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    Die Autorin


    Virginia Fox, geboren 1978, war bereits im zarten Alter von vier Jahren mit ihren zwei Hauptleidenschaften infiziert: mit der Liebe zu Büchern und Texten in jeglicher Form und der Liebe zu den Pferden. Nach dem Lesen zahlreicher Bücher und dem Schreiben verschiedener Kurzgeschichten und Essays startete sie ihr bis her grösstes Projekt: Die Drachenschwestern-Trilogie. Nach der Fertigstellung der Trilogie musste sie feststellen, dass sich der Schreibvirus nicht abschütteln lässt. Im Dezember 2014 folgt das nächste Buch: Rocky Mountain Yoga.


    Die Autorin lebt zusammen mit ihrer Tochter, ihrem Australian Cattle Dog und einem launischen Kater in Zürich. Wenn sie nicht gerade am Schreiben ist, widmet sie sich ihrer zweiten Leidenschaft, den Pferden.


    Mehr über die Autorin auf Facebook facebook.com/authorvirginiafox, Twitter @fox_virginia oder virginiafox.com.


    Bei Dragonbooks von Virginia Fox auch erhältlich:


    Die Drachenschwestern (Band 1)


    Das Drachenkind (Band 2)


    Rocky Mountain Yoga (erhältlich Dezember 2014)

  


  
    

    Kapitel 1


    „Aus dem Schritt angaloppieren, bei C eine Volte und in der nächsten Ecke wieder zum Schritt durchparieren.“


    Aufmerksam beobachtete Sierra, wie ihre jugendliche Reitschülerin Mina auf dem weißen Pony Dusty ihre Anweisungen befolgte. Der Wind blies ihr die Haare ins Gesicht. Automatisch strich sie eine Strähne ihrer dunkelroten Locken hinters Ohr, ohne die Augen von dem Pferd-Reiter-Paar zu lassen.


    Nach einem sauberen Übergang zum Schritt lobte sie: „Gut gemacht, ihr zwei. Du kannst sie ausstrecken lassen und noch ein paar Runden zum Abkühlen im Schritt machen. Wir treffen uns dann im Stall.“


    Mina nickte und strahlte, sodass ihre zwei schiefen Schneidezähne zu sehen waren. Sie gab dem Welsh-Pony die Zügel hin und strich ihm liebevoll über den Hals. Voller Zuneigung betrachtete Sierra das blonde Mädchen und die kleine Schimmelstute noch einen Moment. Die beiden hatten sich zu einem richtig guten Team zusammengerauft während der letzten zwei Jahre. Mit Dustys Hilfe hatte sich das scheue Mädchen vor ihren Augen zu einem selbstbewussten Teenager gewandelt. Auch ihr vertraute Mina inzwischen. Vorbei war die Zeit, als sie nur stumm umhergeschlichen war, voller Angst, etwas falsch zu machen und weggeschickt zu werden. Sierra war richtig stolz auf ihren kleinen Schützling.


    „Das sollte ich ihr einmal sagen. Positive Dinge werden einem selten genug mitgeteilt“, murmelte sie vor sich hin und beschloss, das gleich nachher in die Tat umzusetzen. „Joker? Kommst du auch?“ Ihre Cattle Dog Hündin blickte unschlüssig zwischen Mina und ihrem Frauchen hin und her. Noch jemand, der das junge Mädchen ins Herz geschlossen hatte, dachte Sierra amüsiert und beschloss, nicht zu insistieren, dass der Hund ihr folgte.


    Sie wandte sich um und legte die kurze Strecke zwischen Reitplatz und Stallgebäude zurück. Der Reitplatz lag ein wenig erhöht am Rande ihres Weidelands. Eine unbefestigte Straße führte zum großen eisernen Hoftor. Dort hielt sie einen Moment inne und warf einen Blick zurück. Von hier aus hatte man einen schönen Ausblick über die Felder bis zum fünfhundert Meter entfernten Waldrand. Von der Küche aus blickte man in dieselbe Richtung. Oft konnte sie während des Kochens zusehen, wie die Sonne hinter den Bäumen unterging. Eigentlich war es ganz schön hier. Weshalb also fühlte sie sich hier nicht zu Hause? Eine Bewegung auf dem Reitplatz riss sie aus ihren Grübeleien. Mina war abgestiegen und übte mit Dusty den spanischen Schritt. Joker umkreiste die zwei und bellte aufgeregt. Sie schüttelte den Kopf über Jokers alberne Späße, öffnete das schwere Tor und ließ es aufschwingen. Es konnte offenbleiben, bis Mina und ihre tierische Gesellschaft zurück waren. Über die gekieste Auffahrt gelangte sie am Roundpen vorbei zu den Paddocks.


    „Na, ihr?“


    Sie streichelte über die erstbeste Pferdenase, die sich ihr entgegenstreckte. Hier hielt sie die Pferde in kleinen Gruppen. Vier bis fünf Pferde teilten sich einen eingestreuten Liegebereich mit einer angrenzenden Auslauffläche. So artgerecht wie möglich eben. Sie war froh, dass sie ihre vierbeinigen Freunde nicht in Boxeneinzelhaft halten musste. Trotzdem war sie noch weit entfernt von dem Aktivstall, den sie sich eigentlich wünschte. Sierra seufzte. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie sich hier auch nach fünf Jahren nicht wirklich heimisch fühlte. Der Hof war eigentlich ganz schön. Das alte Bauernhaus war von den ursprünglichen Besitzern geschmackvoll renoviert worden. Die Ställe hatte sie nach ihrem Gutdünken und den geltenden Bauvorschriften in mühseliger Arbeit mehr oder weniger selbst so umgestaltet, dass sie ihren Vorstellungen entsprachen. Doch durch die Nachbarhöfe, die direkt links und rechts an das Grundstück anschlossen, und den öffentlichen Weg, der den Hof von dem zugehörigen Weidegrundstück trennte, waren die Möglichkeiten einfach sehr begrenzt.


    Ihr Blick fiel auf zwei Männer, die von der anderen Seite her über den Hof schlenderten. Bei dem einen handelte es sich um Markus, ihren Lebenspartner, und, wenn sie ehrlich war, der Hauptgrund für ihre schlechte Laune. Den anderen Mann kannte sie nicht. Da sie nicht in Stimmung für eine Vorstellungsrunde war, schlüpfte sie unter dem Gatter hindurch und duckte sich hinter zwei Pferde. Die beiden Männer blieben stehen und Markus fing an, mit pompösen Gesten von hier nach dort zu zeigen und immer wieder auch auf die Pferde.


    Sierra runzelte die Stirn. Was besprachen die beiden nur? Sie hoffte, es handelte sich nicht um einen Kaufinteressenten für eines ihrer Pferde. Sie biss sich auf die Lippen: Sie hatte ihm doch gesagt, dass noch keines der Pferde zum Weiterverkauf bereit war. Leider war es so, dass die Tiere nur gefühlsmäßig ihr gehörten. Markus war einer dieser Männer, die immer mehrere Geschäfte am Laufen hatten. Unter anderem mischte er auch beim lokalen Pferdehandel mit. Nur Dusty und Fuks, der irre Shagya-Araber, gehörten ihr. Wobei bei Fuks die Meinungen auseinandergingen. Markus betrachtete auch ihn als sein Eigentum. Sierras Glück war, dass er a) sehr schwierig im Umgang war und b) er sich jedes Mal, wenn er verkauft werden sollte, eine Verletzung zuzog. So war der angestrebte Verkauf nie zustande gekommen. Bis jetzt.


    Die beiden Männer kamen näher, sodass sie gezwungen war, sich in den Stallbereich zurückzuziehen. Verdammt. Jetzt gingen sie tatsächlich in die Richtung des Paddocks, in dem Fuks stand. Sie knirschte frustriert mit den Zähnen. Die Männer waren zu weit weg. Es war unmöglich, zu verstehen, worüber die beiden sprachen. Vor allem, wenn einem zeitgleich ein neugieriges Pferd ins Ohr schnaubte. Freundlich, aber bestimmt, schob sie es weg und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Blick zu haben. Anscheinend waren die Männer fertig mit ihrem Gespräch. Sie drehten sich um und gingen zum Haus zurück. Jetzt war eine Runde Kräuterschnaps trinken angesagt, wie sie aus Erfahrung wusste. Dann konnte sie gefahrlos hervorkommen. So schnell würde sich keiner von denen wieder bei den Tieren blicken lassen. Sie bürstete mit der Hand Staub und Pferdehaare von ihren alten Jeans und blickte dem Trio entgegen, das vom Reitplatz hinunter kam. Joker merkte sofort, dass ein Fremder auf dem Hof war. Sie sträubte die Nackenhaare und kläffte wütend die Türe an.


    Keine Minute verging und die Haustür wurde aufgerissen. Markus brüllte: „Stellst du die nervtötende Töle ab?“


    Joker schnappte nach seinem Hosenbein. Sierra verbiss sich ein Grinsen. Um weitere Spannungen zu vermeiden, pfiff sie nach ihrem Hund.


    Mit stolzgeschwellter Brust kam Joker zurück. Dem habe ich’s aber gezeigt, was?


    Sierra nickte bestätigend und tätschelte ihre Hündin.


    Mina warf ihr einen Blick zu. „Was hat sie gesagt?“


    „Sie war nur eben sehr stolz auf sich und ihre Fähigkeit, uns vor allen bösen Eventualitäten zu schützen“, antwortete Sierra geistesabwesend, ohne den bewundernden Blick zu bemerken, den Mina ihr zu warf.


    „Wie ist denn das so? Mit Tieren sprechen zu können?“


    Irritiert schaute Sierra zu ihr hinüber. „Du merkst ja auch, wenn Dusty etwas besonders mag, oder eben nicht. Einfühlungsvermögen und gute Kenntnisse der Körpersprache der jeweiligen Tierart, mehr ist das nicht.“


    Minas Gesichtsausdruck sprach Bände. Es war klar zu sehen, dass sie ihr das nicht ganz abnahm. Doch sie hielt sich zurück und fragte nicht nach.


    Kluges Mädchen. Sierra war nicht bereit zuzugeben, dass da durchaus noch etwas mehr war. Aber sie würde sich hüten mit ihrer Reitschülerin Theorien über Telepathie zu wälzen. Sie tat sich selber sehr schwer mit dem Konzept. Nicht mit der praktischen Anwendung. Nur damit, es in Worte zu fassen. Sie dachte an ihre Drachenschwestern. Vor ungefähr zwei Jahren hatte sie zwei Frauen kennengelernt. Die brünette Kaja, mittelgroß und sehr sportlich, die von einem blauen Drachen begleitet wurde. Die zweite war Miri, eine quirlige Blondine, klein und kurvig. Sehr unterschiedlich in ihren Charakteren, intelligent, witzig, dabei sehr warmherzig. Und das Beste war, sie konnte sich zu hundert Prozent auf die beiden verlassen.


    Offenbar waren Begleiter in Drachenform gar nicht so selten. Man konnte sich das mit den Drachen ähnlich vorstellen wie mit Schutzengeln. Allerdings hatten diese geflügelten Begleiter mit ihren schillernden Schuppen klar definierte eigene Meinungen, die sie einem auch ungefragt mitteilten, und die schlechte Angewohnheit, sich zu allen passenden und unpassenden Zeiten zu materialisieren. Drachen waren Astralwesen, eine andere Energieform als Menschen oder Tiere. Meist waren sie substanzlos und man fasste regelrecht durch sie hindurch. Wenn sie es darauf anlegten, konnten sie aber sehr wohl eine feste Form annehmen. Logisch erklärbar waren die Drachen nicht. Auf jeden Fall nicht ohne abstruse Theorien zurate zu ziehen. Sierra kümmerte das nicht. Ihr Ansatz war pragmatisch. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht verrückt war. Sie konnte sie sehen, manchmal anfassen und sich sogar mit ihnen streiten. Also war es reine Energieverschwendung, ihre Existenz infrage zu stellen. Die Kommunikation fand entweder laut oder auf telepathischem Wege statt. Das funktionierte auch auf Entfernung und war ebenfalls kein Neuland für sie, da sie mit den Tieren schon lange auf einer ähnlichen Ebene kommunizierte.


    Selten war nur, wenn andere den eigenen Drachen auch sehen konnten. Normalerweise war das nämlich nur dem aktuellen Schützling und vielleicht den nächsten Verwandten möglich. Wie Lance durch seine Nachforschungen beim Drachenrat (ebenfalls ein Begriff, den man besser akzeptierte als zu erforschen versuchte) herausgefunden hatte, kam es offenbar alle paar hundert Jahre vor, dass drei Frauen, die in enger Verbindung miteinander standen, den Drachen der anderen sehen konnten. Sogenannte Drachenschwestern. Auch das entbehrte Sierras Meinung nach jeglicher Logik. Doch da ihr dieser Umstand, logisch oder nicht, die ersten beiden besten Freundinnen in ihrem Leben beschert hatte, war ihr das so was von egal.


    „Soll ich Dusty auf den Paddock bringen?“ Mina hatte den kleinen Schimmelwallach inzwischen abgesattelt, nochmals kurz gebürstet und ein paar Äpfel als Dankeschön zugesteckt. Nun stand sie abwartend da, den Strick locker in der Hand und schaute Sierra erwartungsvoll an.


    „Gerne.“ Eine Welle von Zuneigung überfiel Sierra, als sie die beiden einträchtig über den Hof zu Dustys Gruppe gehen sah. Die Kleine war ihr richtig ans Herz gewachsen. Wie eine fast erwachsene Tochter oder eine kleine Schwester. Nicht dass sie aus Erfahrung sprechen konnte. Sie hatte keine Kinder und auch keine kleine Schwester. Aber sie stellte es sich in etwa so vor.


    „So. Und jetzt geht es für zwei Wochen in die Ferien für dich, oder? Süßes Nichtstun in der Sonne? Mit hübschen Italienern flirten?“, neckte sie Mina, als sie zur Sattelkammer zurückkehrte.


    Mina grinste verlegen, wie es für ihre fünfzehn Jahre wohl typisch war.


    „Ich fahre mit meinem Dad weg. Wird bestimmt ganz lustig.“ Sie kniff die Augen gegen das Blenden der Abendsonne zusammen. „Aber die hübschen Jungs jagt er bestimmt alle gleich zu Anfang weg“, stellte sie gutmütig fest.


    Sierra lachte zustimmend. Sie war froh, dass Mina seit etwa einem Jahr bei ihrem Dad lebte. Der Umzug weg von ihrer Mutter zu ihrem Vater hatte ihr sichtlich gut getan. Die beiden schienen sich gut zu verstehen und Mina erhielt endlich die Unterstützung, die einem Kind zustand.


    Sie räusperte sich. „Also dann. Genieße deine Ferien. Und was ich dir schon lange mal sagen wollte: Ich bin mächtig stolz auf dich. Du hast dich im letzten Jahr extrem entwickelt. Nicht nur reiterlich. Du hast nicht nur großes Talent für das Reiten, sondern auch das nötige Einfühlungsvermögen für die Pferde. Es macht richtig Spaß dich zu unterrichten. Wenn du möchtest, kannst du im Herbst an einem externen Kurs teilnehmen. Reiten kannst du Dusty. Ich fahre dich mit dem Pferdeanhänger hin und begleite dich. Interessiert?“


    „Echt? Wirklich?“ Minas Stimme überschlug sich fast vor Aufregung und sie fiel Sierra um den Hals. Etwas überrumpelt tätschelte sie ihr erst unbeholfen den Rücken, bis sie ihre Reitschülerin ebenfalls umarmte. Körperkontakt mit anderen Menschen, den sie nicht selbst initiierte, war normalerweise nicht so ihr Ding. Aber bei Mina war das kein Problem, wie sie feststellte.


    Mina löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück. Gerührt blinzelte sie ein paar mal schnell hintereinander. „Danke. Für alles. Ich freue mich schon, wenn wir unsere nächste Reitstunde haben.“ Sie blickte sich prüfend um. Das Zaumzeug hing noch draußen. Mina griff danach und verschwand in der Sattelkammer.


    In Ermangelung einer Armbanduhr kramte Sierra ihr Handy hervor. Schon so spät! In einer Stunde wurde sie bei ihren Freunden zu Hause auf dem Randen erwartet. Ihr Patenkind, Miris Tochter Luna-Maie, wurde ein Jahr alt. Wie schnell die Zeit doch verging. Unbehaglich dachte sie an die Gästeliste. Sie war sich ziemlich sicher, dass Simon, ihre persönliche Nemesis und unpraktischerweise ein guter Freund von Kaja, auch da sein würde. Das letzte halbe Jahr war sie ihm ziemlich erfolgreich aus dem Weg gegangen. Das würde heute Nachmittag nicht so einfach werden. Sie blickte hoch, als sie Minas Schritte hörte.


    „Also. Ich muss los. Sonst verpasse ich noch meinen Bus. Bis in zwei Wochen.“ Mina hatte sich umgezogen und war schon fast bei der Scheune angekommen, durch die man auf der anderen Seite auf die Straße gelangte. „Bevor ich es vergesse – in deiner Sattelkammer sitzt ein grüner Drache. Witziger Kerl.“ Sie winkte und verschwand durch das Scheunentor.


    Sierra war so perplex, dass sie ihr nur sprachlos hinterher blickte. Noch jemand, der vom Drachenvirus infiziert war? Nur, von welchem Drachen sprach sie? Grüne waren gerade keine im Angebot. Lance war blau, und Maxi, Miris Drache, bevorzugte pinke und violette Schattierungen. Irritiert warf sie einen flüchtigen Blick in die Sattelkammer. Leer. Wie erwartet. Sie zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich besaß Mina lediglich eine blühende Fantasie. Wie auch immer. Sie musste einen Zahn zulegen. Sonst wäre das Geburtstagskind enttäuscht.


    

  


  
    Kapitel 2


    „Ich bin dann mal weg“, rief sie, während sie in ihre alten, abgenutzten Stiefel schlüpfte. Sie hatte zur Feier des Tages frische Jeans und eine ärmellose Bluse angezogen. Aber auf ihre Cowboystiefel wollte sie nicht verzichten.


    Markus erschien oben an der Treppe. „War das abgesprochen, dass du heute Nachmittag weg bist? Davon weiß ich gar nichts.“


    Sierra biss die Zähne zusammen und zählte in ihrem Kopf bis zehn, bevor sie sich umdrehte. „Luna-Maie, die Tochter von Miri und meinem Bruder, hat Geburtstag. Ich bin als ihre Patentante natürlich zum ersten Geburtstagsfest eingeladen. Das hatte ich dir gestern beim Abendessen erzählt.“ Sie verkniff es sich hinzuzufügen, dass alle Informationen der Welt nichts nützten, wenn einem der andere nicht zuhörte. Was offensichtlich der Fall war.


    „Und wer kümmert sich um die Tiere? Ich auf jeden Fall nicht.“


    Sie konnte sich gerade noch bremsen und ihr Augenrollen im Zaum halten. Ernsthaft. Sie konnte sich nicht erinnern, dass er sich im letzten halben Jahr je um die Tiere gekümmert hätte. Aber sie wollte los. Deshalb brachte es nichts, sich auf eine Diskussion einzulassen. „Alles schon erledigt. Die Pferde haben genügend Heu bis morgen früh. Den Stall habe ich eben sauber gemacht. Den Rest mache ich, wenn ich nach Hause komme.“ Sie schnappte sich die Tüte mit dem Geschenk und pfiff nach Joker. Diese kam enthusiastisch wie immer um die Ecke geschlittert und kläffte aufgeregt. Das veranlasste Markus, sich umgehend in sein Büro zurückzuziehen. Gut. Dann konnte sie sich endlich auf den Weg machen.


    Auf der Autofahrt zu ihren Freundinnen ließ sie ihre Gedanken wandern. Kaja und ihr Freund Tim wohnten in Sierras ehemaligem Elternhaus auf dem Randen oberhalb von Schaffhausen. Das Haus gehörte nach wie vor Sierras Eltern. Doch da die sich seit einiger Zeit auf einer Weltreise befanden, hatten sie es Kaja zur Miete überlassen, als diese einen Ort gesucht hatte, wo sie einerseits wohnen und andererseits ihre Duftkerzen und Kräuterlotionen herstellen konnte. Auch Miri hatte sich inzwischen dort häuslich niedergelassen. Sie und Mathias, Sierras Bruder, hatten sich nach einigen Irrungen und Wirrungen ineinander verliebt. Zusammen hatten sie das alte Pächterhäuschen, das zum Bauernhof gehörte, wieder instand gesetzt. Die beiden hatten sich gut eingelebt. Seit letztem Jahr waren sie zu dritt. Eine richtige kleine Familie. Und alle waren unausstehlich glücklich.


    Sierra seufzte. Trotz ihrer engen Freundschaft zu den zwei Frauen kam sie sich manchmal ausgeschlossen vor. Sie wusste, dass das Problem bei ihr lag und konnte einfach das Gefühl nicht abschütteln, dass mit ihr irgendetwas nicht stimmte. Sie hatte eine dysfunktionale Beziehung zu einem Mann, bei dem es ihr jeden Tag schwerer fiel, sich zu erinnern, weshalb sie bei ihm war – und einen Drachen hatte sie auch nicht. Nicht dass sie einen wollte. Das fehlte noch, sich mit einem besserwisserischen Drachen herumschlagen zu müssen. Aber rein theoretisch betrachtet, sollten Drachenschwestern doch einen Drachen haben, oder nicht? Und nicht nur zwei von dreien? Als nur Lance, Kajas Drache, da war, hatte sie angenommen, es ginge nur darum, dass sie drei ihn alle sehen konnten. Aber nachdem Miri nun von ihrer Maxi begleitet wurde ... Sie musste ein Schmunzeln unterdrücken. Umsorgt war wohl das bessere Wort. Maxi war um einiges fürsorglicher veranlagt als Lance. Obwohl, seit Luna-Maie auf der Welt war, zeigte er sich von einer unerwartet weichen Seite.


    Sie nahm die letzte Kurve und hielt ein Stück vom Haus entfernt auf dem Kies an. Sah aus, als wären alle anderen schon da, den vielen Autos nach zu schließen, die bereits vor dem Eingang standen. Sie presste ihre Stirn aufs Steuerrad und holte tief Luft. Okay. Ihre kleine Selbstmitleidsparty war zu Ende. Jetzt galt es, ein anderes Fest zu feiern. Entschlossen strich sie sich die langen Locken aus dem Gesicht und stieg aus dem Auto.


    Sie ließ ihre Augen über die Ebene unter ihr schweifen und blinzelte. Drei Drachen schweiften elegant durch die Luft. Drei? Wieso waren das denn drei? Oder spielten die zwei Großen mit einem Vogel? Sie verfolgte den Flug der Himmelsgeschöpfe, bis sie hinter den Bäumen verschwanden. Sierra schloss die Augen und rieb sich die Nasenwurzeln. Vermutlich war sie einfach zu gestresst vor lauter Drachenrätsel, die sie nicht lösen konnte. Kurz kam ihr der Gedanke, die beiden Drachen nachher einfach nach ihrem neuen Spielkameraden zu fragen, als sich Joker aus dem Inneren des Kofferraums lautstark zu Wort meldete. Cattle Dog Alarm! Sie öffnete die Klappe des Autos. „Als wenn ich dich schon jemals vergessen hätte!“ Als Antwort winselte Joker noch einmal eindringlich. Kaum war die Tür der Hundebox einen Spalt offen, drängte sie sich an Sierra vorbei und rannte zum Haus. Kopfschüttelnd schaute Sierra ihr nach. Nicht gerade ein Beispiel an wohlerzogenem Hundeverhalten. Zum Glück hatte das Simon nicht gesehen. Sein Hund Tsar, ein ehemaliger Polizeihund, war ein richtiger Musterschüler im Vergleich zu Joker. Egal. Was Simon über sie dachte, spielte nun wirklich keine Rolle. Sie hatte ihre Hündin gut erzogen. Sie musste nur in regelmäßigen Abständen daran erinnert werden. Grinsend schaute sie zu, wie Joker, die offenbar keine Lust hatte zu warten, bis ihr langsames Frauchen auftauchte, geschickt die Türfalle mit den Vorderpfoten runterdrückte und im Haus verschwand. Gewitzt war sie auf jeden Fall, ihre Kleine. Sie bückte sich nochmals ins Auto, um das Geschenk herauszuholen und folgte ihrem Hund ins Haus.


    „Hallo, da bist du ja. Schön, dass du es geschafft hast.“ Miri umarmte sie. Sierra drückte sie zurück. Am Anfang hatte sie sich schwergetan mit Miris uneingeschränkter Herzlichkeit, die sie gerne auch ausdrückte, indem sie Leuten um den Hals fiel. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt und freute sich sogar über ihre quirlige liebenswürdige Drachenschwester.


    „Ich würde doch auf keinen Fall den ersten Geburtstag meines Patenkindes verpassen! Wo ist sie denn? Ich dachte, sie würde schon lange Hof halten?“


    „Sie schläft noch. Und nachdem ich zwei Drachen habe, die für mich das Kind hüten, kann ich mir zur Feier des Tages mit euch ein Glas Champagner gönnen.“


    Drachen? Kind hüten? Hatte sie die nicht eben noch am Himmel gesehen? Ein irritierender Gedanke formte sich undeutlich in ihrem Hinterkopf. Doch Miri zerrte sie mit der ihr eigenen übersprudelnden Energie in die Küche und Sierra ließ die beunruhigenden Überlegungen sein.


    Kaja stand an den Herd gelehnt und hielt schon ein Glas für sie bereit. „Schön, dich zu sehen. Hier. Auf uns. Auf Drachenschwestern und Drachenkinder.“


    Sierra nahm das Glas und warf einen prüfenden Blick auf Kajas Bauch. „Bist du etwa auch schon am brüten?“


    Kaja lachte. „Nein, keine Angst. Tim und ich wollen uns noch ein wenig Zeit lassen. Sonst könnte ich ja schlecht mit euch anstoßen.“ Sie zwinkerte Sierra verschmitzt zu.


    Diese nahm das Glas mit einem erleichterten Seufzer in Empfang. „Zum Glück. Sonst hätte ich mich nicht mehr getraut, hier her zu kommen. Nur für den Fall, dass das ganze Kinderkriegen ansteckend ist.“


    Miri warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Kein Kinderwunsch?“


    Sierra verschluckte sich an ihrem Champagner. „Um Himmels willen! Nein, danke.“


    „Hm. Und liegt das daran, dass Markus nicht unbedingt Vatermaterial ist, wenn ich das mal so sagen darf, oder grundsätzlich?“ Schließlich war Sierra mit ihren dreißig Jahren die älteste der drei. Und somit diejenige, bei der es am ehesten zu erwarten wäre, dass sie sich mit diesem Thema befassen würde.


    Sierra schüttelte belustigt den Kopf. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du extrem neugierig bist? Oder dir das Wort Privatsphäre erklärt?“


    „Ja, zu beidem. Zum Ersten stehe ich und das Zweite hat unter Schwestern keine Gültigkeit.“ Um Unterstützung heischend warf sie Kaja einen Blick zu. Diese hob beide Hände.


    „Lasst mich da raus. Ich respektiere selbstverständlich das Bedürfnis nach Privatsphäre.“ Nach einer kleinen Pause beugte sie sich allerdings zu Miri hinüber und flüsterte so, dass es Sierra gut hören konnte: „Aber wenn sie dir geantwortet hat, will ich natürlich trotzdem alles wissen.“


    Die drei brachen in Gelächter aus. Als sie sich wieder beruhigt hatten, wollte Miri wissen: „Und, was ist jetzt mit dem Nachwuchs? Ich will schließlich auch noch als Patentante zum Zug kommen.“


    Sierra hatte keine Ahnung, wie sie überhaupt auf das Thema ihrer Familienplanung gekommen waren. Aber sie wusste auch, dass Miri wie ein Pitbull war, wenn sie sich in etwas verbissen hatte. „Nein. Ich möchte keine Kinder. Ich finde die Kleinen süß und nett. Solange ich sie nach ein paar Stunden zurückgeben kann.“


    „Aber du bist so gut mit Luna-Maie.“


    „Das stimmt. Ich vergöttere sie auch und sie hat mich komplett um den Finger gewickelt. Aber ich will keine eigenen. Das ist durchaus erlaubt, weißt du? Zudem habe ich alle meine Tiere. Die scheine ich ja zu sammeln.“


    Miri und Kaja nickten zustimmend.


    „Obwohl, dein letztes Findelkind hast du ja gut platziert.“ Miri schaute mit bedeutungsvoller Miene Nepomuk, dem kleinen Chihuahua, hinterher, der gerade quer durch die Küche einem gelben Ball nach jagte. Sierra hatte ihn vor über einem Jahr in einer Mülltonne gefunden und ihn nahtlos an Miri weitergegeben.


    „He, du hast doch zugestimmt, dass jedes Kind mit einem Hund aufwachsen sollte“, verteidigte sich Sierra.


    „Wie wenn es hier an Hunden mangeln würde“, grummelte Miri. Sie tätschelte Zorro, Kajas Husky-Mischling, den Kopf, als er auf der Suche nach seinem kleinen Freund in der Küche auftauchte.


    „Gib es doch ruhig zu. Er hat dich total um den Finger gewickelt. Und ich bin natürlich sehr dankbar dafür, dass er ein gutes Für-Immer-Zuhause gefunden hat. Noch dazu an einem Ort, wo ich ihn weiterhin sehen kann.“ Und das war sie wirklich. Nicht auszudenken, wie Markus reagiert hätte, wenn sie ihn behalten hätte. Er war, wie sie in den letzten Jahren herausgefunden hatte, kein Hundefreund. Auch nicht wirklich ein Pferdefreund, wenn sie es sich richtig überlegte. Aber Pferde konnte er wenigstens weiterverkaufen. Im Gegensatz zu halbverhungerten Chihuahua-Welpen. Sie verdrängte die negativen Gedanken. Schließlich waren sie heute alle hier, um etwas zu feiern.


    „Wo ist denn der Rest der Gang?“, fragte sie und meinte damit Tim, ihren Bruder und vermutlich heute unvermeidlich, Simon, mit dem sie sich immer wieder in die Haare kriegte. Er schaffte es, sie auf hundertachtzig zu bringen, rein dadurch, dass er atmete. Mit seiner arroganten, vor Testosteron strotzenden, Art. Noch dazu in einer absolut atemberaubenden Verpackung. Kurzgeschorene Haare, breite Schultern, kein Gramm überflüssiges Fett, dafür Muskeln, so weit sie das unter den Kleidern beurteilen konnte, und die blausten Augen, die sie je gesehen hatte. Nicht, dass sie Letzteres zugeben würde. Nicht einmal unter Androhung von Folter. Die Welt war einfach ungerecht. Sie seufzte. Als ob das nicht genug wäre, konnte er von Zeit zu Zeit absolut nett und verträglich sein. Zumindest zu den anderen. Was vielleicht auch ein kleines bisschen an dem Umstand lag, dass sie sich nicht gerade überschlug, freundlich zu ihm zu sein. Zudem hatte er sein eigenes Security-Unternehmen, das Dienstleistungen im Bereich Personenschutz anbot, und er trainierte Hunde für Privatleute und Unternehmen. Während sie mit den meisten Hundetrainern nicht auf einer Wellenlänge lag, bewunderte sie seine sehr hundegerechte Art insgeheim. Kaja arbeitete als freischaffende Mitarbeiterin für ihn und hackte sich regelmäßig in die Firmen seiner verschiedenen Kunden aus der Wirtschaft, um ihnen anschließend zu zeigen, wie sie das in Zukunft vermeiden konnten. Sprich: Simon war geradezu unanständig erfolgreich. Was sie von ihrem Leben nicht gerade behaupten konnte, dachte sie verdrießlich. Und dann war da noch der Kuss ...


    „Die Jungs sind draußen“, riss Kaja sie aus ihren Gedanken. Sierra zuckte ertappt zusammen. „Sie haben sich für Bier entschieden und versuchen sich gegenseitig im Ballweitwurf zu übertreffen.“ Kaja blickte unter den Küchentisch. Zorro hatte es sich auf den kühlen Steinplatten bequem gemach und hechelte wie ein Weltmeister. „Zorro hat offenbar beschlossen, er habe genug gespielt für heute. Wundert mich nicht, bei diesen Temperaturen. Er hat sowieso nur begrenzt Geduld mit Bring-den-Ball-Spielen.“


    „Kluger Hund“, murmelte Sierra. Sprich: Joker, und vermutlich auch Tsar, hetzten mit hängender Zunge durch den Garten.


    „Kommst du auch?“


    „Ich komme gleich. Ich muss noch schnell zur Toilette.“ Sie musste dringend ihren Kopf unter das kalte Wasser halten.


    *


    Als sie sich zu den anderen in den Garten gesellte, sah sie, dass das Geburtstagskind offenbar seinen Mittagsschlaf beendet hatte und zum großen Vergnügen der Gäste eine Geschenkpapier-Schlacht veranstaltete. Kaum hatte die Kleine gemerkt, dass alle lachten, wenn sie am Papier riss, machte sie eine richtige Show daraus. Sierra musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Das Mädchen hatte alle Eigenschaften, die eine gute Drama-Queen ausmachte. Das würde in den nächsten Jahren bestimmt für gute Unterhaltung sorgen.


    Simon, der als Einziger seine Aufmerksamkeit nicht ausschließlich auf das Spektakel vor ihm gerichtet hatte, beobachtete sie. Er hatte darauf gewartet, bis sie endlich auftauchte. Als er sah, wie ihre bernsteinfarbenen Katzenaugen amüsiert aufleuchteten, verspürte er ein Ziehen in der Leistengegend. Also alles beim Alten. Sie faszinierte ihn wie noch keine andere Frau. Sie war wunderschön wie eine Tigerin und ungefähr genau so freundlich. Und leider vergeben. Während der letzten Treffen war sie ihm erfolgreich aus dem Weg gegangen. Oder erst gar nicht aufgetaucht. Er wusste, das war seine Schuld. Der Kuss zu Weihnachten war seinem Plan, ihr näher zu kommen, nicht förderlich gewesen. Während der wundervollen zwei Minuten schon, weshalb er es auch absolut nicht bereute. Sie hingegen schon. Er hatte sie in einem, in ihren Augen, schwachen Moment erwischt. Was sie ihm offenbar nicht verzeihen konnte.


    Sierra schaute in seine Richtung und ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte. Sofort verdunkelten sich ihre Augen zornig und sie runzelte die Stirn. Demonstrativ wandte sie sich ab und kehrte ihm den Rücken zu. Auch gut. Ihm gefiel ihre Rückseite ebenso gut wie ihre Vorderseite. Nämlich sehr. Sie war nicht sehr kurvig, doch die Kurven, die sie hatte, waren perfekt proportioniert. Die langen kastanienroten Haare glänzten im Sonnenlicht und fielen in großen Locken auf ihren Rücken. Sie bewegte sich mit einer natürlichen Eleganz, die ihn die Kraft in ihren schlanken, aber muskulösen, Gliedern erahnen ließ. Außerdem erinnerte ihn ihre Reaktion an die Leidenschaft, die in ihr schlummerte und die er auch gespürt hatte, als sie sich küssten. Bevor ihr eingefallen war, dass sie ihn nicht küssen sollte und wollte. Was machte sie da? Redete sie mit einem Baum?


    „Was meint dieser Kerl eigentlich! Steht da und glotzt mich an“, regte Sierra sich auf. Sie hatte sich neben Lance, Kajas Drachen, an einen Baum gelehnt und schimpfte wie ein Rohrspatz. Lance zog eine Augenbraue hoch und deutete mit einer Bewegung seiner Pranke eine Pst-Bewegung an. Sie blickte ihn irritiert an. Sie war so in ihre Tirade vertieft, dass sie nicht gleich verstand, was er wollte.


    Kommuniziere telepathisch mit mir. Es sind Uneingeweihte anwesend. Ich glaube, Simon versucht gerade herauszufinden, ob du den Baum verbal attackierst.


    Sierra formte mit ihren Lippen ein lautloses Oh und verstummte. Sie blickte sich verstohlen um. Tatsächlich. Simon betrachtete sie mit einem Stirnrunzeln. Gut. Sollte er sich ruhig wundern. Es war ihr völlig egal, wenn er sie für einen Freak hielt. Nichtsdestotrotz hielt sie sich an den Rat von Lance und setzte ihre Beschwerden mental fort. Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Mich so anzustarren! Dabei weiß er genau, dass der Kuss von Weihnachten nichts zu bedeuten hat.


    Jetzt war Lance an der Reihe sie anzustarren. Kuss??? Ich habe offensichtlich etwas verpasst. Genau so offensichtlich ist, dass der Kuss immerhin wichtig genug war, dass du jetzt, ein halbes Jahr später, immer noch darüber nachdenkst ... Er lächelte wissend, was seine großen Fangzähne aufblitzen ließ.


    Typisch. Damit war ja zu rechnen, dass ihr Männer zusammenhaltet.


    He. Ich bin ein Drache. Das ist ja wohl eine ganz andere Kategorie als ein läppischer Mensch. Äh, Mann, verbesserte er sich hastig, als er den bösen Blick sah, den sie ihm zuwarf.


    Sie verdrehte die Augen und wandte sich zum Gehen, als ihr noch etwas siedend heiß einfiel. Sie drehte sich zu ihm um und funkelte ihn an. Dieses Gespräch bleibt unter uns, verstanden? Kaja und Miri müssen nichts davon erfahren.


    Von was nichts wissen?, fragte er mit seinem unschuldigsten Lächeln.


    Sie bezweifelte das ernsthaft. Vermutlich war er nicht sonderlich gut im Geheimnisse hüten. Aber da ließ sich jetzt nichts machen. Entschlossen ließ sie ihn stehen und begab sich zu der kleinen Prinzessin, die inzwischen allen Paketen den Garaus gemacht hatte. Nach wie vor fand Luna-Maie die farbenfrohen Verpackungen spannender als den Inhalt. Sie kniete sich vor das Mädchen und hielt ihr das Geschenk hin. „Hallo, mein Drachenkind. Schau mal. Noch mehr Papier für dich.“ Begeistert taumelte Luna-Maie ein paar Schritte auf sie zu, umarmte sie mit ihren kurzen rundlichen Armen und gab ihr einen feuchten Kuss auf die Wange. Sierra drückte sie vorsichtig und atmete den einzigartigen Luna-Duft ein. „Alles Gute zum Geburtstag!“ Die Kleine strahlte, ließ sich auf ihr gut gepolstertes Hinterteil plumpsen und begann sofort, das Geschenkpapier in kleinste Stücke zu verarbeiten. Als sie den weichen Ball im Inneren fand, jauchzte sie vor Freude. Sierra machte es sich ihr gegenüber im Gras bequem und forderte sie zum Ballrollen auf.


    „Ein Ball?“, fragte Mathias, der in einem der Gartenstühle saß und sein Bier genoss. „Ist das eine gute Idee?“ Er warf einen zweifelnden Blick in die Hunderunde. Momentan lagen zwar alle erschöpft im Gras und waren friedlich. Aber vor allem Nepomuk war für seine Ballwut bekannt. Je größer, desto besser. Das einzige Kriterium war die Form. Solange es rund war und rollte, war es seins.


    „Ich bin zuversichtlich, dass ihr das im Griff habt. Er lässt sich mit einem Fahrrad-Kit reparieren.“


    „Das hilft auch nicht mehr viel, wenn Nepomuk mit dem Ball dasselbe veranstaltet, wie meine Tochter mit dem Papier“, murmelte er. Miri, die vor ihm am Boden saß und den Rücken an seine Knie gelehnt hatte, gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Oberschenkel.


    Als Simon sah, dass Sierra ihn standhaft ignorierte, beschloss er, eine Runde durch den weitläufigen Garten zu drehen. Er musste wieder einen klaren Kopf kriegen. Vielleicht würde ihm der Spaziergang dabei helfen.


    „Wer hat Lust auf Kuchen?“, fragte Kaja nach einer Weile in die Runde. Zustimmendes Gemurmel von den Erwachsenen und lautes Indianer-Geheul von Luna. „Okay. Das war eine klare Antwort. Dann kümmere ich mich mal darum.“


    Tim stand auch auf, als sie sich zum Haus wandte. „Warte. Ich helfe dir.“


    Muss Liebe schön sein, dachte Sierra und blickte den beiden Turteltäubchen nach, als sie im Hausinnern verschwanden. Sie erhob sich mit steifen Gliedern von ihrem Platz auf dem Rasen. „Ich vertrete mir kurz die Beine. Ich bin rechtzeitig zum Kuchenessen wieder da.“


    „Das bezweifelt niemand“, antwortete Miri grinsend. Sierra war bekannt dafür, dass sie immer Hunger hatte. Nicht, dass man das vermuten würde, wenn man ihre schlanke Gestalt sah. Durch die Arbeit mit den Pferden bewegte sie sich sehr viel und der ständige Aufenthalt im Freien tat offenbar sein übriges, um ihren Stoffwechsel auf Hochtouren am Laufen zu halten. Sie konnte buchstäblich essen, soviel sie wollte, wie ihre beiden Drachenschwestern öfters neidisch bemerkten. Da konnte sie nichts machen. Zudem hätte sie gerne ein paar zusätzliche Kilos in Kauf genommen, um ein wenig kurviger, so wie ihre Schwestern, zu sein. Sie wollte das Miri schon in Erinnerung rufen, als Miri sie stoppte. „Ich weiß. Altes Thema. Geh jetzt, sonst bist du nicht rechtzeitig zurück. Nimm doch den Weg hinten rum zu den alten Apfelbäumen.“


    Sierra war ein wenig verwundert über diese genauen Angaben. Aber die alten Apfelbäume waren ein genauso gutes Ziel wie jedes andere, also machte sie sich in diese Richtung auf den Weg. Joker folgte ihr dicht auf den Fersen. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und atmete tief durch.


    Bei solchen sozialen Zusammenkünften baute sie immer kleine Pausen für sich ein. Manchmal wurden ihr all die Gespräche und Leute um sie herum einfach zu viel und sie musste eine Auszeit nehmen, um ihre Batterien wieder aufzuladen. Obwohl, mit ihren Drachenschwestern verspürte sie dieses Bedürfnis sehr selten. Ihre Drachenschwestern waren wirklich das Beste, was ihr in den letzten Jahren passiert war. Voller Zuneigung dachte sie an das vorige Gespräch, als sie durch den Garten schlenderte. Sie fühlte sich immer augenblicklich besser, nach nur ein paar gemeinsam verbrachten Minuten. Sie betrachtete es als großes Glück, die beiden zu ihren Freundinnen zu zählen. Sie runzelte die Stirn. Wenn sie es genau betrachtete, waren die beiden ihre einzigen richtigen Freundinnen. Na ja. Lieber zwei beste Freundinnen als zig solcher, die nichts wert waren. Sie hatte nun mal die Tendenz, wenig zu sagen und wenn sie etwas sagte, war es für die meisten zu direkt. Zu ehrlich. Aber oberflächlicher Smalltalk lag ihr einfach nicht. Glücklicherweise schienen Kaja und Miri kein Problem mit ihrer sonderlichen Art zu haben. Gedankenverloren umrundete sie die Himbeerhecke und lief geradewegs in ein großes Hindernis hinein. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück. Nur um zu merken, dass das nicht funktionierte. Zwei warme Hände hielten sie am Oberarm fest.


    „Hoppla!“


    Sie blickte auf und schaute in zwei strahlend blaue Augen. Adrenalin schoss durch ihre Adern und in ihrem Bauch flog ein ganzer Schwarm Schmetterlinge los. Sie scheuchte sie gedanklich weg. Die hatten hier nichts zu suchen.


    „Simon!“ Jetzt wusste sie, was es mit Miris Wegbeschreibung auf sich gehabt hatte. Miri mit ihrer romantischen Ader. Na warte. Dass würde sie ihr büßen. Auch wenn sie noch nicht wusste wie. Sein linker Mundwinkel zuckte. „Kannst du nicht aufpassen?“, fauchte sie ihn an und versuchte erneut, ihm mit einem Schritt zur Seite auszuweichen, doch seine Hände hielten sie nach wie vor fest und sandten elektrische Signale durch ihren Körper. Oder sie standen auf einem Ameisenhaufen. Ameisen. Das musste es sein. Jeden anderen hätte sie schon längst unter Einsatz von körperlicher Gewalt entfernt. Sie war ziemlich gut in Selbstverteidigung. Leider war Simon einer der wenigen Männer, bei denen sie sich nicht zu hundert Prozent sicher war, auch tatsächlich gewinnen zu können. Insgeheim gefiel ihr das. Auch so ein kleines Detail, das sie niemals laut aussprechen würde. Aber es war einfach eine Tatsache, dass sie die meisten Männer problemlos in der Mitte falten und unter den Arm klemmen könnte, wenn sie wollte. Diese Feststellung erstickte jeweils jegliche Anziehungskraft von ihrer Seite im Keim. Umgekehrt ...


    „... gehst du mir aus dem Weg? Erinnerst du dich zu sehr an unseren Kuss?“


    Irritiert schaute sie ihn an. Scheinbar hatte er mit ihr gesprochen. Nicht, dass sie davon viel mitbekommen hatte. Die Ameisen hatten sie abgelenkt. Aber über den Kuss wollte sie sowieso nicht sprechen. Zumindest nicht so, wie er sich das wahrscheinlich vorstellte. Zeit zu agieren, statt nur zu reagieren. Ihre Gedanken drifteten sowieso schon in gefährliche Sphären ab. Sie zog eine Augenbraue hoch und warf einen bedeutungsvollen Blick auf seine Hände, die immer noch ihre Unterarme umfasst hielten. Offensichtlich nicht bedeutungsvoll genug. Vergnügt betrachtete er ihr Mienenspiel. Er schien sich prächtig zu amüsieren, während sie sich immer mehr ärgerte.


    „Ist irgend etwas nicht in Ordnung?“, fragte er mit unschuldiger Miene.


    „Lass. Mich. Los!“


    Mit einem entwaffnenden Lächeln im Gesicht trat er einen Schritt zurück, wie sie befriedigt feststellte, und hob entschuldigend beide Hände. „Ich habe dich nur aufgefangen. Ich wollte nicht, dass du hinfällst, als du so gedankenverloren in mich rein gerannt bist.“


    „Als du in mich rein gerannt bist, meinst du wohl. Aber egal. Vielen Dank, aber ich brauche keinen Ritter, der mir zu Hilfe eilt. Ach ja, du hast den Kuss angesprochen. Tja. Der war ganz nett. Ein Kuss halt. War nicht mein erster und wird auch nicht mein letzter gewesen sein.“ Sie machte mit ihrer linken Hand eine wegwerfende Handbewegung, um die Unwichtigkeit zu unterstreichen. „Wie du darauf kommst, dass ich dir aus dem Weg gehen würde, weiß ich wirklich nicht. Ich bin einfach sehr beschäftigt. Mit meiner Arbeit und mit meinem Freund.“ Mit diesen letzten Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und machte sich auf den Weg zurück zum Haus.


    Joker, die sich die Zeit mit dem Verfolgen verschiedener spannender Duftspuren vertrieben hatte, war ein wenig überrascht über den plötzlichen Richtungswechsel ihres Frauchens. Kurzzeitig verwirrt warf sie einen Blick auf Simon. Kam der nicht auch mit? Als Hütehund passte ihr das gar nicht, wenn die Herde nicht zusammenblieb.


    Simon schüttelte bedauernd den Kopf. „Geh nur. Ich komme gleich nach.“ Widerstrebend rannte der Cattle Dog seinem Frauchen nach. „Ich werde mit gebührlichem Sicherheitsabstand folgen.“ Diese Frau machte ihn wahnsinnig. Aber sie war auch wahnsinnig begehrenswert. Und faszinierend. Und nervig. Zum Glück hatte er sich noch nie vor einer Herausforderung gescheut.


    

  


  
    Kapitel 3


    Den ganzen Rückweg schlug ihr Herz bis zum Hals. Sierra hoffte, dass Simon ihr die gespielte Tapferkeit abgenommen hatte. Argh. Sie trat mit ihrem Stiefel gegen einen Stein. Sie wusste nicht, was Simon an sich hatte, dass er es immer schaffte, sie so aus der Ruhe zu bringen. Sie hatte bereits einen festen Freund, vielen Dank auch. Als Folge dieses festen Freunds hatte sie die Schnauze gestrichen voll von Männern im Allgemeinen. Tragisch aber wahr. Das letzte, was sie im Moment gebrauchen konnte, war ein weiterer Testosteron triefender Kontrollfreak in ihrem Leben, der davon überzeugt war, ein Geschenk Gottes für die weibliche Bevölkerung zu sein. Sie war sich vage bewusst, dass sie ihm mit dieser Einordnung ein kleines bisschen Unrecht tat. Aber sie konnte sich schließlich nicht um alles kümmern. Sie trat nach einem weiteren Stein.


    Miri stand mit einem Tablett voller Teller und Servietten an der Hintertür, die von der Küche in den Garten führte, und lächelte sie verschmitzt an. „Schönen Spaziergang gehabt?“ Sierra funkelte sie finster an. „Oh-oh. Kann es sein, dass du jemanden getroffen hast?“


    „Wie kommst du denn auf diese Idee?“


    „Die Röte an deinem Hals und deine schlechte Laune sprechen eine deutliche Sprache. Ups, mein Kind ruft!“ Mit diesen Worten und einem glucksenden Lachen verschwand Miri im Haus.


    „Ja, ja, bring dich nur in Sicherheit“, grummelte Sierra und kraulte Joker, die sich an sie presste, hinter den Ohren. Sie merkte, wie sich ein Lächeln in ihr eigenes Gesicht stahl. Miri meinte es ja nur gut. Ihr war schon klar, dass ihre Drachenschwestern wussten, dass in ihrer eigenen Beziehung nicht alles zum Besten stand. Bis jetzt hatte sie es geschafft, wohlgemeinten Fragen zu diesem Thema aus dem Weg zu gehen. Aber sie hatte das Gefühl, dass ihr das nicht mehr lange gelingen würde. Nachdem die anderen beiden glücklich verliebt waren, dachten sie vermutlich, dass sie jetzt an der Reihe sei, ihr Leben umzukrempeln.


    Sie gesellte sich zu den anderen. Miri hatte den Umweg über die Eingangstür in Kauf genommen, so wie es aussah. Teller und Servietten waren fein säuberlich auf dem Tisch gestapelt und Mathias hielt gerade seine sehr quecksilbrige Tochter davon ab, die Torte mit beiden Händen zu attackieren. Sie warf Maxi, die daneben stand und das Ganze ungerührt beobachtete, einen wissenden Blick zu und klinkte sich gedanklich bei ihr ein. Amüsierst du dich gut?


    Prächtig. Die Drachin strahlte und nutzte die allgemeine Ablenkung, um mit einer gezielten Flamme die einzelne Kerze auf dem Kuchen anzuzünden.


    „Siehst du? Die Kerze brennt. Das ist gefährlich!“, erklärte Mathias seiner Tochter. Irritiert schaute er nochmals kurz zu der flackernden Flamme. Hatte die eben schon gebrannt? Aber Luna beanspruchte mit ihrem Zappeln gleich wieder seine volle Aufmerksamkeit. „Auspusten darfst du sie.“ Er hockte sich vor den Tisch, stellte den kleinen Wirbelwind zwischen seine Beine und pustete ihr in den Nacken. Das kleine Mädchen kicherte. „So musst du das machen.“ Enthusiastisch prustete sie in die ungefähre Richtung der Kerze. Geschickt blies er die Kerze zeitgleich aus. Luna-Maie strahlte, als die Kerze erlosch und klatschte begeistert in die Hände. „Nochmal? Oder doch lieber essen?“ Er kitzelte sie und gab sie dann an Sierra weiter. „Nimmst du sie kurz? Dann schneide ich den Kuchen an, bevor sie ihn in ein Schlachtfeld verwandelt.“


    „Klar.“ Sierra setzte sich die Kleine auf die Hüfte und machte sich auf die Suche nach ihrem Wasserbecher. Als sie ihn gefunden hatte, reichte sie ihn Luna-Maie, welche ihn begeistert in Empfang nahm. Sierra strich ihr die hellen Haare aus dem Gesicht. „Ich habe heute schon gedacht, ich hätte dich fliegen gesehen“, murmelte sie ihr zu, während sie auf ihr Stück Kuchen wartete. Luna-Maie blickte mit großen Augen auf, machte lustige Töne und deutete in den Himmel. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich die beiden großen Drachen, die sich vorsorglich in der Nähe des Champagners aufhielten, um ja nicht zu kurz zu kommen was den Alkohol betraf, einen besorgten Blick zu warfen. Was war denn da los? Sie sah sich nach Kaja und Miri um. Hatten diese den kurzen Austausch auch bemerkt? Luna-Maie zupfte an einer ihrer Haarsträhnen. „He. Das sind meine“, erinnerte sie die Kleine freundlich und entwand ihr die Locken. Wahrscheinlich bildete sie sich schon wieder Dinge ein. Vermutlich hatte ihr Patenkind nicht einmal die Frage verstanden. Kaja kam zu ihr und tauschte Kind gegen Geburtstagskuchen. „Danke. Mmh. Lecker.“


    „Bitteschön. Ist natürlich Miris Werk. Ich habe meines schon inhaliert. Aber erst musste ich es noch vor meinem gierigen Drachen verteidigen.“


    Sierra schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich könnte wetten, Lance macht das extra, um dich zu ärgern. Die Drachen müssen doch nichts essen oder habe ich da etwas falsch verstanden?“


    „Das hast du schon richtig verstanden. Zumindest was die Notwendigkeit betrifft. Das hat aber nichts damit zu tun, dass er sehr gerne gut isst.“


    „Und trinkt“, setzte Sierra mit einem bedeutungsvollen Blick auf Lance hinzu, der sich gerade über die Reste in den Gläsern hermachte.


    „Genau. Und was ist mit deinem Drachen? Endlich aufgetaucht?“


    Perplex wandte Sierra ihre Aufmerksamkeit Kaja zu. „Wie meinst du das? Hast du etwa einen bestellt? Oder wie muss ich die Frage verstehen?“


    „Nein, natürlich nicht. Den müsstest du wahrscheinlich schon selber bestellen.“ Sie runzelte die Stirn. „Wenn ich es richtig bedenke, ist bestellen nicht erforderlich. Meiner hat sich zumindest ungefragt in mein Leben geschlichen. Und wenn du sie erst einmal bei ihrem Namen nennst, wirst du sie nicht mehr los.“


    Ich kann dich durchaus hören.


    Ja, ja. Ich hab dich auch lieb, gab sie liebevoll zurück.


    Sierra schluckte genussvoll den letzten Bissen von Miris sagenhaftem New York Cheese Cake und grinste. „Gut, dass euch niemand hören kann. Und danke der Nachfrage. Aber nein, kein Drache in Sicht und auch keinen bestellt. Was ist denn, Joker?“ Die Hündin bewegte sich in einem engen Kreis um ihre Beine und winselte leise. Während sie sich auf Jokers Energie konzentrierte, blendete sie die Umgebung völlig aus. Hm. Körperlich schien mit ihr alles in Ordnung zu sein. Da sie sich aber nicht beruhigen wollte, klinkte sie sich sicherheitshalber bei den Tieren zu Hause ein. Die nervöse Unruhe, die sie bei Joker bereits gespürt hat, vervielfältigte sich auf einen Schlag. Angst ist auch dabei. Irgendetwas stimmte zu Hause nicht. Sie richtete sich auf.


    „Ich muss los, die Pferde sind offenbar in großer Unruhe. So sehr, dass es Joker selbst hier mitbekommen hat.“


    Besorgt musterte Kaja sie. „Ist es was Ernstes?“


    Hilflos zuckte Sierra mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich habe ja keine Visionen oder Ähnliches. Nur Gefühle, die ich aufnehme und dann interpretieren muss. Momentan fühlt es sich an, als wäre ein Puma zu Besuch.“


    Kaja lachte. „Zum Glück ist die Chance dafür hier in der Schweiz ja relativ gering.“


    „Stimmt. Nur ist die Frage, was eine ähnliche existenzbedrohliche Angst auslösen kann“, antwortete Sierra unbehaglich.


    „Soll ich Lance hinschicken?“


    „Nein, schon gut. Ich glaube nicht, dass er da viel helfen kann. Drachenpower hin oder her.“ Sie zwang sich zu einem schiefen Lächeln. „Zudem will ich mich lieber selber vergewissern, dass alles in Ordnung ist.“


    „Das verstehe ich.“ Kaja umarmte sie kurz. „Geh. Ruf mich an und halte mich auf dem Laufenden.“


    „Versprochen.“ Sierra trabte zum Auto, Joker im Schlepptau. In Windeseile hatte sie den Hund im Kofferraum in der Hundebox verstaut und fuhr los, dass der Kies nur so spritzte.


    Simon schaute der Staubwolke hinterher. Neugierig geworden trat er zu Kaja. „Wohin ist Sierra denn so schnell unterwegs?“


    „Irgendetwas scheint zu Hause los zu sein“, antwortete sie, absichtlich die Information beiseitelassend, woher Sierra das wusste. Zum Glück lebten sie im Zeitalter der Mobiltelefonie. Damit ließ sich vieles bequem erklären. Simon musterte Kaja. Sie schien sich Sorgen zu machen. Das hieß, er machte sich auch Sorgen um Sierra. Kurz entschlossen sagte er: „Ich fahre ihr nach und schaue, ob sie Hilfe braucht.“


    „Das würdest du tun?“, fragte Kaja erleichtert.


    „Klar. Ich hole nur noch schnell meine Sachen und mache mich dann mit Tsar auf den Weg.“


    „Ich gebe den anderen Bescheid. Und danke“, rief sie ihm hinterher.


    Ihre Freunde waren wirklich unbezahlbar, dachte sie bei sich, als sie sich umdrehte, um die anderen zu informieren. Auch wenn zwei ganz spezielle Freunde das noch herausfinden mussten.


    

  


  
    Kapitel 4


    Sierra parkte vor dem Haus und hielt einen Moment inne, um nachzuspüren, wie sich ihre Umgebung und vor allem die Tiere anfühlten. Es brachte nichts, völlig aufgelöst in den Stall zu stürzen. Doch anscheinend hatte sich die Situation beruhigt. Joker hatte seit ungefähr fünf Minuten aufgehört zu winseln, was ihren Eindruck bestätigte. Sie zuckte mit den Schultern, stieg aus und schloss die Türe möglichst geräuschlos. Ihre Hündin ließ sie erst einmal im Auto. Das würde ihr zwar nicht gefallen, aber sie wollte erst nach den Pferden sehen, bevor Joker ihr Juhu-wir-sind-Zuhause-Gekläffe startete. Sie ging am Haus entlang zur angrenzenden Scheune und durch sie hindurch auf den großen Innenhof, um welchen die Paddocks angelegt waren. Sie zählte gewohnheitsmäßig die Pferde. Alle noch da. Bei Markus wusste man nie, wann er beschloss, ein Pferd zu verkaufen. Und für Fuks waren ja erst vor ein paar Stunden Interessenten da gewesen. Die Möglichkeit, dieses wundervolle Pferd zu verlieren, versetzte ihr einen Stich im Herzen. Fuks hatte sie anscheinend gehört. Er war der Einzige, der nicht friedlich am Fressen war. War die ganze Aufregung nur von ihm ausgegangen? Möglich war es schon, temperamentvoll, wie er war. Sie ging zu ihm hin und sprach beruhigend auf ihn ein, während sie ihm mit der Hand über den Hals strich. Als sie die Hand wegnahm, fühlte diese sich feucht an. Verwundert warf sie einen Blick darauf und erschrak. Ihre Finger waren blutverschmiert. Tief beunruhigt kletterte sie zu ihm in den Auslauf, um seinen Hals genauer zu untersuchen. Er warf den Kopf hoch, schnaubte und trat ein paar Schritte zurück. Irritiert hielt sie in der Bewegung inne und hörte auf, sich ihm zu nähern.


    „Was ist denn los? Ich dachte, das Thema anfassen hätten wir hinter uns?“


    Als der schöne Fuchswallach bei ihnen auf dem Hof angekommen war, hatte er sich praktisch nicht anfassen lassen. Es war ihr damals ein Rätsel gewesen, wie die vorigen Besitzer ihn überhaupt hatten verladen können. Aber vermutlich war es besser, es nicht zu wissen. Es hatte sie vier Wochen beharrliches Training gekostet, bis er anfing, ihr zu vertrauen. Sie wartete einen Moment und baute darauf, dass er sich an diese gemeinsame Basis erinnern würde, auch wenn ihn offensichtlich etwas ordentlich durcheinandergebracht hatte. Nach einer Minute wurde sie für ihre Geduld gelohnt. Er senkte den Kopf und schnaubte noch einmal. Diesmal deutlich entspannter.


    „Siehst du? Geht doch.“


    Sie wartete noch ein bisschen länger, bis er sich traute, einen Schritt in ihre Richtung zu machen. Erst dann näherte sie sich ihm. Der Ausdruck in seinen Augen war immer noch ein wenig misstrauisch, aber zumindest blieb er stehen. Sie fasste ihn erst seitlich an der Schulter an und arbeitete sich dann langsam zum Hals vor. Er entspannte sich immer mehr. Schließlich seufzte er und blies ihr seinen warmen Atem ins Gesicht.


    „Alles wieder gut?“ Sie war froh, dass er sich wieder beruhigt hatte. Eine Verletzung hatte sie nicht gefunden. Vielleicht hatte ihn eine große Pferdebremse gestochen? Das erklärte allerdings nicht seine Reaktion auf ihre Annäherung. Na ja. Vielleicht hatte Markus ja ausnahmsweise etwas bemerkt.


    Sie verließ den Auslauf und wollte schon zum Hintereingang des Hauses gehen, als ihr einfiel, dass Joker noch wartete. Sierra verließ den Innenhof wieder durch die Scheune und ging zu ihrem Auto. Das Fenster zum Wohnzimmer stand offen. Sie hörte, wie Markus drinnen telefonierte und sich aufregte, seiner Stimmlage nach zu schließen. Sierra wollte sich schon abwenden, als sie das Wort Spritze heraushörte. Eine Spritze. Das würde das Blut an Fuks Hals natürlich auch erklären, dachte sie erbost. Sie schlich sich näher an das Fenster heran und blieb direkt darunter stehen.


    „... ich hab es versucht. Aber ich hatte alleine keine Chance. Ich brauche deine Hilfe. Du bist schließlich Tierarzt.“ Er pausierte. Wahrscheinlich sprach die Person am anderen Ende. Sie runzelte die Stirn. Vermutlich einer seiner vielen Bekannten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich ihr langjähriger Tierarzt auf solche Dinge einließ. Wobei ihr immer noch nicht klar war, worum es sich denn handelte. Fuks war ja nicht krank. Bis auf sein Bein. Das ließ sich mit einer Spritze nicht beheben. Sie stutzte. Vielleicht doch ... Ihre Vermutung wurde bestätigt, als Markus wieder anfing zu sprechen.


    „Ich krieg den Gaul sonst nicht verkauft. Der muss bei den nächsten Interessenten gerade gehen, koste es, was es wolle.“


    Das Blut rauschte in Sierras Ohren, als sie das hörte, so wütend war sie. Sie merkte, wie sich ihre Schultermuskulatur verhärtete. Das würde sie verhindern. Sie war so darauf konzentriert zu lauschen, dass sie erst im letzten Moment merkte, dass jemand hinter ihr stand. Ihr langjähriges Training übernahm die Kontrolle über ihre Handlungen. Sie packte die Hand ihres Angreifers und in einer fließenden Bewegung schwang sie ihn an sich vorbei und warf ihn auf den Rücken. Er war allerdings größer als sie. Und deutlich schwerer. Zudem ließ der Angreifer nicht wie vorgesehen vor lauter Angst ihre Hand los, sondern hielt sie seinerseits fest, sodass sie mit einem dumpfen Geräusch auf ihm landete. Sobald sie sich von dem ersten Schrecken erholt hatte, erkannte sie, dass es sich bei ihrem „Angreifer“ um Simon handelte.


    „Was machst du denn hier?“, zischte sie ihm zu, sich bewusst, dass das Fenster über ihnen offen war.


    „Schauen, wie es dir geht und ob du Hilfe brauchst.“


    Sie biss die Zähne zusammen. „Hast du denn Eindruck, ich würde Hilfe brauchen?“ Sie sollte wirklich eine Medaille verliehen kriegen für ihre Geduld mit Männern, die sich als helfende Ritter in der Not verstanden.


    „Keine Ahnung. Sag du es mir. Du warst anscheinend sehr beunruhigt, als du so plötzlich aufgebrochen bist. Also habe ich mir gedacht, ich fahre dir nach und biete dir meine Unterstützung an. Was Freunde eben so tun.“


    Sierra schnaubte. Sie ärgerte sich über seine unerwünschte Anwesenheit, während alle ihre weiblichen Teile kurz davor waren, in einen Freudentanz auszubrechen, ausgelöst durch den unerwarteten Kontakt mit einem männlichen Exemplar. Sie kam nicht umhin zu bemerken, wie gut er sich unter ihr anfühlte. Sierra biss die Zähne zusammen und versuchte das Prickeln in ihren Gliedern zu ignorieren.


    „Ich versuche hier gerade, ein Gespräch zu belauschen.“ Sie versuchte, sich von ihm loszumachen, allerdings ebenso erfolglos, wie am Nachmittag im Garten.


    „Nicht so schnell“, sagte er und mit einer geübten Bewegung seiner Hüfte hatte er ihre Positionen gewechselt, sodass sie unter ihm lag. Das Prickeln in ihrem Bauch wurde stärker, bis sie ein deutliches Ziehen zwischen den Beinen fühlte. Ihr Puls raste. Allerdings war sie nicht die Einzige, die die Auswirkungen des direkten Körperkontakts spürte, wenn sie den harten Druck gegen ihr Schambein richtig interpretierte. Nicht, dass sie sich beschweren wollte. Im Gegenteil, ihre weibliche Eitelkeit registrierte es erfreut, wie sie genervt feststellte. Dafür hatte sie jetzt wirklich keine Nerven! Frustriert drückte sie mit beiden Händen gegen seine breite Brust. Erfolglos. Es besserte ihre Laune auch nicht, dass er sie mit einem amüsierten Funkeln in den Augen beobachtete. „Sag mal, läuft in einer Beziehung, in der man die Telefongespräche des Partners belauscht, nicht grundsätzlich etwas falsch?“


    Sie erstarrte. „Meine Beziehung zu Markus geht dich überhaupt nichts an“, fauchte sie.


    Seine Augen verdunkelten sich, bis sie beinahe schwarz wirkten. „Das ist genau der Punkt, an dem du dich irrst“, sagte er, die Frustration in seiner Stimme deutlich hörbar und senkte seinen Mund auf ihren. Tausend Sinneseindrücke stürmten auf Sierra ein. Seine Lippen fühlten sich wunderbar an. Unvermittelt biss er sie leicht in ihre Unterlippe. Überrascht öffnete sie ihren Mund, was er mit seiner Zunge sofort ausnutzte. Das fühlte sich so gut an, dass ihr Widerstand sich verflüchtigte und sie seinen Kuss erwiderte. Ihr Blut rauschte in den Ohren und Hitze verteilte sich in ihrem Körper.


    Er bemerkte die Veränderung, als ihre Muskeln nachgiebig wurden und sie anfing, den Kuss zu erwidern. Der Hunger in ihm wurde stärker. Er schob eine Hand unter ihren Hinterkopf und vergrub sie in ihren Haaren. Sie schob ihre Hände unter sein T-Shirt.


    Mehr, war der einzige Gedanke in ihrem Kopf. Über ihnen wurde geräuschvoll das Fenster geschlossen. Sierra hielt erschrocken inne. Sie wurde sich bewusst, dass sie vor ihrem Haus am Boden lag, wo jeder sie sehen konnte. Toll. Da hatte sie sich wirklich einen tollen Zeitpunkt und noch einen tolleren Aufenthaltsort ausgesucht, um ihren offensichtlich verrückt gewordenen Hormonen das Kommando zu überlassen.


    Auch Simon hatte das unerwartete Geräusch in die Wirklichkeit zurückgeholt. Zudem sprach ihre sofort komplett verspannte Muskulatur Bände. Offensichtlich war das Time-Out vorbei. Schade.


    Sie schaute ihn wütend aus schmalen Augen an. „Das ist alles deine Schuld. Runter von mir.“


    Er rollte sich behände von ihr runter. Sie sprang auf. Er hielt sie am Handgelenk fest, was ihm einen weiteren wütenden Blick einbrachte.


    „Gerade eben waren wir beide beteiligt. Vergiss nicht, ich war dabei.“ Mit diesen Worten gab er ihr Handgelenk frei und joggte über die Straße, wo er sein Auto geparkt hatte.


    Resolut drehte sie sich um und ließ Joker aus dem Auto springen. Dieser arrogante Mistkerl! Was bildete er sich eigentlich ein? Über ihre Beziehung zu urteilen. Und sie anschließend schon wieder zu küssen. Die Stimme in ihrem Hinterkopf, die anzumerken versuchte, dass sie ihn vor wenigen Sekunden begeistert zurück geküsst hatte, ignorierte sie. Auch wollte sie sich nicht eingestehen, dass sie sich, abgesehen von der Verlegenheit, die ihre Wangen zum Brennen brachte, lebendiger und glücklicher fühlte, als während des letzten halben Jahres. Das gute Gefühl hielt aber nicht lange an. Kaum war sie zur Tür herein, kam Markus aus seinem Büro.


    „Wo warst du denn so lange? Und ich dachte, du warst auf einer Kinderparty. Wusste gar nicht, dass man sich dazu heutzutage dermaßen anmalen muss.“


    Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen, auch wenn sie wusste, dass sie keinen Grund dazu hatte. Sie hatte an diesem Morgen ausnahmsweise etwas Wimperntusche aufgetragen. Wirklich skandalträchtig. Sierra duckte sich an ihm vorbei. „Natürlich nicht“, murmelte sie. Es war immer dasselbe Muster. Sobald sie etwas ohne ihn unternahm, tat er sein möglichstes, sie verbal fertigzumachen, kaum war sie wieder Zuhause. Mehr oder weniger subtil. In letzter Zeit eher weniger. Da sie vor langer Zeit herausgefunden hatte, dass die Diskussionen nur hässlicher wurden, je mehr sie ihm Paroli bot, hatte sie aufgehört, viel dazu zu sagen. Meist ging sie ihm, so gut es ging, aus dem Weg. So auch jetzt. Wortlos warf sie sich ein altes Sweatshirt über und verschwand zur Hintertür.


    „Was ist mit essen?“, rief er ihr hinter her.


    „Mir doch egal“, murmelte sie, bereits außer Hörweite von Markus. Kochen war sowieso nicht ihre Stärke. Auch etwas, das er nicht müde wurde, ihr zu verstehen zu geben. Sie seufzte. So ungern sie es auch zugab, Simon hatte nicht ganz Unrecht, was den Zustand ihrer Beziehung anging. Sie würde bald eine Entscheidung treffen müssen. Sie wünschte sich eine Partnerschaft, die auf Liebe und Respekt beruhte. Gegenseitiges Interesse wäre auch ganz schön. Aber irgendwie war ihnen das über die letzten Jahre verloren gegangen. Sie hatte schon ein paar Mal überlegt, das Ganze zu beenden. Doch immer wenn sie versuchte, sich die Trennung konkret vorzustellen, gab es ein Pferd, das sie gerade dringend brauchte. Das brachte ihre Gedanken zurück zur Aufregung unter den Pferden und zu Fuks und seinem seltsamen Verhalten. Durch die ganze Aufregung und die unfreundliche Begrüßung hatte sie ganz vergessen, Markus wegen des Telefongesprächs und dem Blut, welches sie am Hals des Pferdes gefunden hatte, zur Rede zu stellen. Egal. Für dieses Gespräch fehlte ihr im Augenblick die Energie. Später wäre immer noch genug Zeit dafür. Sie holte die Schubkarre und fing an, die Ausläufe und die Liegeflächen der Pferde abzusammeln.


    Die gewohnte Arbeit ging ihr leicht von der Hand. Sie genoss die Zeit, die sie in der Nähe ihrer Lieblinge verbrachte. Ohne Trainingsabsichten oder sonst etwas von ihnen zu wollen. Ihr Herzschlag beruhigte sich allmählich und ihre Gedanken fingen an zu wandern. Natürlich auch zu der Reaktion ihres verräterischen Körpers. Zu gern wollte sie das Ganze darauf schieben, dass ihr Sexleben mit Markus schon lange kein Highlight mehr war und jeder andere Mann dieselbe Reaktion ausgelöst hätte. Aber sie hatte das dumpfe Gefühl, dass es sehr viel mit diesem speziellen Mann zu tun hatte. Widerwillig musste sie ihm zugestehen, dass er sich mit keinem Wort beschwert hatte, als sie ihn zu Boden geworfen hatte. Offensichtlich hatte sein Ego kein Problem damit, von einer Frau überwältigt zu werden. Na ja. Er hatte den Spieß ja auch im Nu umgedreht. Das half sicher, die Minderwertigkeitsgefühle auf ein Minimum zu beschränken.


    Zur gleichen Zeit befand sich Simon auf dem Heimweg, in Gedanken bei Sierra. Ihn verfolgte immer noch der Blick in ihren Augen, den sie ihm trotzig zugeworfen hatte, als er gegangen war. Bis jetzt war es für ihn mehr oder weniger ein Spiel gewesen. Ein Geplänkel unter zwei attraktiven Erwachsenen, von denen einer leider nicht ganz ungebunden war. Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Bestimmt machte er sich da etwas vor. Sie war nicht zu haben, so sehr er sich das auch wünschte. Klar. Die Chemie stimmte unzweifelhaft zwischen ihnen. Aber er kannte Sierra inzwischen auch gut genug, um zu wissen, dass sie ein sehr loyaler Mensch war. Stur bis zum Gehtnichtmehr. Wunderschön. Und viel verletzlicher, als sie zugab, wie er heute realisiert hatte. Verdammt. Also keine Spiele mehr, ermahnte er sich. Er verstand nur nicht, was eine Frau wie sie, sexy, intelligent, schlagfertig, mit einem Idioten wie Markus machte. Zugegeben, er kannte den Mann kaum. Aber das wenige, was er von ihm kennengelernt hatte, trug nicht unbedingt dazu bei, seine schlechte Meinung über ihn zu verbessern. Und das lag nicht daran, dass er selber an Sierra interessiert war. Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Grinsen. Zumindest nicht nur. Genug überlegt. Zeit für ein bisschen Musik. Er drehte das Autoradio auf und konzentrierte sich auf die Straße.


    *


    Sierra rieb sich müde die Augen und klappte das Buch zu. Sie hatte schlussendlich Pizza bestellt. Da ein Fußballspiel lief, hatten sie zusammen im Wohnzimmer vor dem Fernseher gegessen und sogar einigermaßen zivilisiert miteinander über oberflächliche Themen wie die Erfolgschancen des Vereins in der Meisterschaft und Ähnliches gesprochen. Dann war er ins Bett gegangen und sie hatte die Gelegenheit genutzt, noch ein bisschen zu lesen. Sie nutzte jede freie Minute zum Lesen. Für ein paar Seiten in ein alternatives Leben zu schlüpfen, half ihr, ihre Batterien wieder aufzuladen. Jetzt war das Buch fertig und ihre Uhr zeigte an, dass es bereits zwei Uhr morgens war. Die Geschichte hatte sie total gefangen genommen. Sie gähnte. Schlafen war eine gute Idee. Sie kuschelte sich auf dem Sofa in die Decke und schlief ein.


    Nur um im nächsten Moment auf einer Klippe zu stehen. Tief unter ihr schlugen Wellen gegen die Felsen. Ein starker Wind wehte ihr die Haare ins Gesicht. Auf ihren Lippen konnte sie das Salz schmecken. Sie war sich vage bewusst, dass irgendwer ihren Namen rief. Sie drehte sich um und blickte in Simons Augen. Ihr Herz hüpfte vor Freude, als sie ihn erkannte. Doch unmittelbar schnürte ihr eine unbekannte Furcht die Kehle zu. Das Atmen fiel ihr schwer, als wäre sie unter Wasser. Sie wandte sich dem Meer zu und war erleichtert, als sie weit entfernt am Himmel eine vertraute Silhouette erkannte. Endlich! Sie rief nach dem Drachen und streckte ihre Hand nach ihm aus.


    

  


  
    Kapitel 5


    Sierra hatte die letzten Tage in ihrem gewohnten Rhythmus verbracht. Tagsüber arbeitete sie mit den Pferden und für Markus im Büro. Aber in der Nacht träumte sie verbotenerweise von Simon und seltsamerweise von Drachen. Sie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber da sie und Markus gerade einigermaßen miteinander auskamen, weigerte sie sich, weiter darüber nachzudenken. Jetzt unterrichtete sie gerade eine langjährige Reitschülerin und ehemalige Einstallerin, Lara. Seit Lara ihre Stute Bria woanders untergebracht hatte, fuhr Sierra einmal die Woche zu ihr in den Stall. In einer Viertelstunde würde sie Feierabend haben.


    Ihr Handy läutete. Sie zog es aus ihrer Jackentasche und blickte auf die Nummer im Display. Minas Vater. Was wollte der denn? Die sollten doch bereits seit einer Woche in den Ferien sein. Sie runzelte die Stirn. „Ich muss da kurz rangehen“, informierte sie Lara und nahm ab. „Hallo, Peter, was gibt’s?“


    „Hallo, Sierra. Leider nichts Gutes.“ Seine Stimme klang sehr ernst.


    „Seid ihr nicht in den Ferien?“ Sierra fühlte, wie sich Angst in ihr breitmachte, sich verflüssigte. Unwillkürlich blieb sie stehen.


    „Nicht mehr. Mina hat Mitte der Woche über Schmerzen am ganzen Körper geklagt. Es wurde so schlimm, dass wir noch in Italien in die Notaufnahme gefahren sind.“


    „Und? Was ist los mit ihr? Ich hoffe, nichts Ernstes“, sagte sie, obwohl ihr klar war, dass es sehr wohl etwas Ernstes war. Sonst hätte er sie nicht angerufen. Es war schließlich nicht so, dass sie ein enger Freund der Familie war.


    „Sie hat Leukämie. Wir sind sofort zurückgeflogen und die Ärzte im Kinderspital Zürich haben es heute Morgen bestätigt. Eine sehr aggressive Form.“


    „Leukämie“, wiederholte Sierra. Ihr Inneres war wie betäubt, während sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen. „Kann ich etwas tun? Sie besuchen?“


    „Nein, momentan nicht. Es geht ihr sehr schlecht. Auch psychisch. Es war ein riesiger Schock für sie. Für uns alle.“


    „Das kann ich mir vorstellen.“


    „Sie liegt auf der Intensivstation. Als ich sie fragte, ob ich ihre Mutter informieren soll, hat sie nur von dir gesprochen. Dass ich dich unbedingt anrufen soll.“


    Sierra schossen Tränen in die Augen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Trotz der schlechten Neuigkeiten kam sie nicht umhin, sich seltsam berührt zu fühlen, dass Mina in einem Moment höchster Not an sie gedacht hatte.


    „Ich gebe dir Bescheid, sobald es ihr gut genug geht, um Besuch zu empfangen.“


    Sie schaffte es, ein „Ja, gerne, unbedingt“, herauszubringen, dann unterbrach Minas Vater die Verbindung.


    Sierra presste die Hand auf ihr Herz. Lara betrachtete sie besorgt, wendete Bria und hielt vor ihr an. „Schlechte Neuigkeiten?“


    „Das kann man wohl so sagen. Eine Reitschülerin von mir. Sie hat Krebs. Leukämie.“ Sierra machte eine Pause und schaute zu Lara auf. „Sie wird nächste Woche sechzehn.“ Lara schwieg betroffen. Das konnte sie gut verstehen. Ihr fehlten ebenfalls die passenden Worte. Joker kam geduckt angeschlichen und legte sich zu ihren Füßen hin. „Ähm, ist es in Ordnung für dich, wenn wir die Reitstunde hier abbrechen?“


    „Klar, kein Problem. Fahr nur.“


    „Du musst die Stunde natürlich nicht bezahlen.“


    Lara winkte entrüstet ab. „Das ist doch jetzt nicht wichtig. Lass mich wissen, wie es ihr geht, okay?“


    Sierra brachte ein halbherziges Lächeln zustande. „Mach ich. Ich melde mich, wegen dem nächsten Termin.“ Sie drehte sich um und ging zu ihrem Auto, das sie am Rande des Reitplatzes geparkt hatte. Sie ließ Joker ausnahmsweise auf den Rücksitz springen und fuhr wie in Trance los. Erst als sie das Auto anhielt und sich umschaute, wurde ihr bewusst, dass sie nicht nach Hause gefahren war. Offensichtlich hatte ihr Unterbewusstsein sie geradewegs zu ihren Drachenschwestern geführt.


    Klar hat es das. Hier bist du auch besser aufgehoben als daheim. Sieht nicht so aus, als wäre Zuhause viel Unterstützung zu erwarten, so weit ich das die letzten Tage beobachten konnte.


    Das stimmt wohl, antwortete sie abwesend, ohne zu realisieren, dass sie gerade eine Konversation in ihrem Kopf führte. Sie griff nach ihrer Wasserflasche auf dem Beifahrersitz und griff ins Leere. Sie schaute auf und erstarrte. Direkt neben ihr saß ein grün schillernder Drache und sah sich zufrieden um.


    Schöner Ort hier. Gute Flugmöglichkeiten. Wie sieht’s mit Chicks aus? By the way, ich bin Ramiro. Er hielt ihr nonchalant die Pranke hin und ließ eine große Kaugummiblase platzen. Entgeistert starrte sie ihn an. Als sie nicht reagierte, zog er den schuppigen Lauf wieder zurück und runzelte die Stirn. Das ist eigentlich der Moment, wo die Höflichkeit diktiert, dass du mich bei meinem Namen grüßt, mir deinen nennst und deine Freude darüber ausdrückst mich kennenzulernen. Ts, ts.


    Ausdruckslos starrte sie ihn weiter an, bis sie in ihrem überlasteten Hirn die einzig mögliche Antwort fand. Sorry. Keine freien Kapazitäten für Nettigkeiten. Schönen Tag noch. Mit einem Ruck öffnete sie die Autotüre. Joker, die nur darauf gewartet hatte, drängelte über die Mittelkonsole und den dort drapierten Drachenschwanz und sprang über ihren Schoß hinweg nach draußen. „He“, entrüstete sich der ungebetene Besucher. Ohne ihn eines weiteren Blickes oder gar einer Antwort zu würdigen, stieg Sierra aus und schlug die Tür hinter sich zu.


    Sie versuchte es zuerst in Kajas und Miris Atelier. Wenn sie Glück hatte, würde sie gleich beide dort antreffen und müsste nicht alles zweimal erzählen. Sie zuckte innerlich zusammen, als sich das Wort Glück in ihren Gedanken formte. Glück zählte definitiv nicht zu den Qualitäten des heutigen Tages. Sie stieß das erneuerte Scheunentor auf und stieg die lange Treppe hinauf, von wo aus ihre Drachenschwestern ihre eigenen Unternehmen betrieben. Ursprünglich war es ein Teil des Heustocks gewesen. Ihre Eltern hatten unter allen möglichen Auflagen das Atelier eingerichtet. Jetzt war es ein einziger großer und vor allem hoher, von Licht durchfluteter Raum. Da ihnen nicht erlaubt worden war, handelsübliche Dachfenster einzubauen, wurde das Licht mit Hilfe einer einzigartigen Dachkonstruktion eingelassen, die von außen praktisch nicht zu erkennen war. Die großen Fenster an den Wänden hatten Holzlamellen davor, um den äußerlichen Eindruck einer Scheune zu erhalten.


    „Hallo? Jemand da?“, rief sie, als sie die letzten Treppenstufen erklomm. Im Hintergrund hörte sie leise das Radio laufen. Daher war sie ziemlich sicher, mindestens eine ihrer Freundinnen anzutreffen. Der Duft von Kajas Kräutersammlung und ihren Duftkerzen hing in der Luft und wirkte wie Balsam auf ihre geschundenen Nerven. Sie atmete tief ein.


    „Wir sind hier hinten. Kaja hilft mir bei der Auswahl der Kursthemen für nächstes Jahr“, ließ sich Miris fröhliche Stimme vernehmen.


    Da sie nicht wusste, was sie antworten sollte, gab Sierra keine Antwort und folgte dem Stimmengemurmel der beiden in den hinteren Teil des Raumes, wo sie nebeneinander am Tisch saßen und sich über eine große Tabelle beugten.


    „Bist du nicht etwas früh mit der Planung?“, wollte Sierra wissen, in dem Versuch, eine halbwegs normale Konversation zu starten.


    „Ich weiß“, antwortete Miri aufgekratzt, ohne aufzusehen. Sie hielt gerade ein Lineal auf das Papier, sodass Sierra eine Linie ziehen konnte. „Ich mache eigentlich alles immer erst in letzter Minute. Aber da Mathias und ich jetzt auch noch Luna-Maies Betreuung mit einkalkulieren müssen, schadet es nicht, möglichst früh zu starten. Außerdem kann ich den Plan ja immer noch ändern.“ Sie blickte auf, ein verschmitztes Lächeln im Gesicht. Das verschwand allerdings schlagartig, als sie Sierras Gesichtsausdruck sah. Ihre Freundin war aschfahl. Die Augen wirkten riesig in ihrem Gesicht. „Was ist los? Komm, setz dich.“


    Sofort blickte auch Kaja auf und zog einen zusätzlichen Stuhl heran. Sierra ließ sich mit einem tiefen Seufzer darauf nieder. Kaja griff nach einer Glaskaraffe und füllte einen Becher mit kaltem Kräutertee. „Hier. Trink. Und dann erzähl.“ Sierra rang sich ein dankbares Lächeln ab und trank einen Schluck.


    „Ich habe doch diese talentierte Reitschülerin. Sie besucht noch das Gymnasium. Als sie bei mir anfing, war sie extrem scheu. Ihre Lebenssituation war kompliziert.“


    „Stimmt. Du hast schon öfters von ihr erzählt. Mina heißt sie, nicht wahr?“, erinnerte sich Kaja.


    Miri nickte, als es ihr auch wieder einfiel. „Wollte sie nicht in die Ferien fahren?“


    Sierra schluckte. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. „Sie musste notfallmäßig nach Hause kommen.“


    „Ein Unfall?“, fragte Kaja erschrocken.


    Sierra schüttelte den Kopf. „Sie hat Krebs. Leukämie“, flüsterte sie.


    „Nein!“ Die beiden anderen griffen gleichzeitig nach ihrer Hand und drückten sie fest.


    Sierra nickte. „Doch!“


    „Das ist ja furchtbar“, rief Miri.


    Kaja schien zu überlegen. „Nicht, dass du mich für unsensibel hältst. Es ist schrecklich. Ich erinnere mich nur, gelesen zu haben, dass sie inzwischen recht große Erfolge haben in der Behandlung von Leukämie bei Kindern. Soll ich mal googeln und nachschauen, ob ich was finde?“ Miri warf ihr einen warnenden Blick zu. Internet war ja schön und gut. Nur waren da auch alle Horrorgeschichten zu finden.


    Sierra zuckte unentschlossen mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Vielleicht mache ich auch aus einer Mücke einen Elefanten. Klar, die Diagnose ist erschütternd. Aber vielleicht ist es ja nicht so schlimm, wie ich mir das vorstelle.“


    „Weißt du was? Wir gehen jetzt erst mal runter und suchen Schokolade“, tröstete Miri sie. „Kaja kann ja dann die Infos mitbringen, falls sie etwas Sinnvolles findet.“ Bei dem Wort ‚sinnvoll’ warf sie Kaja über Sierras Kopf hinweg einen bedeutungsvollen Blick zu. Kaja nickte unmerklich, ein Zeichen dafür, dass sie verstanden hatte.


    Auf dem Weg ins Haus hinüber fühlte sich Sierra schon ein wenig besser. Ein bisschen optimistischer. „Sorry, dass ich euch damit einfach überfallen habe. Aber ich bin losgefahren und hier gelandet.“ Hilflos zuckte sie mit den Schultern. Miri schlang ihr einen Arm um die Hüfte und blinzelte ihr zu.


    „Dazu hat man Freunde.“ Und Partner, dachte sie im Stillen. Aber wer weiß, vielleicht war er ja heute Abend einfach nicht zu Hause. Genau. Und Schweine können fliegen.


    „Wo ist denn mein Lieblingskind?“, wunderte sich Sierra, als sie es sich im Wohnzimmer des großen Bauernhauses bequem machten.


    „Mathias hat heute freigenommen und ist mit ihr nach Zürich in den Zoo gefahren. Mit dem Zug.“


    „Mutig.“


    Miri lachte. „Das war auch mein Gedanke. Die beiden haben heute Morgen ausgesehen, als würden sie zu einer Dschungel-Expedition aufbrechen. Buggy, Rucksack, Sonnenbrille, Hut, Trinkflasche, eine ganze Auswahl an Dörrfrüchten und Nüssen. Ich hole sie später in Schaffhausen vom Bahnhof ab.“


    „Ihr habt es richtig gut miteinander. Du siehst glücklich aus, wenn du von den beiden erzählst.“ Mathias und Miri hatten sich per Zufall auf einer Party kennengelernt und waren zusammen im Bett gelandet. Ein paar Wochen später stellte sich heraus, dass es eine sehr produktive Nacht gewesen war: Miri war schwanger. Nur hatte sie zu diesem Zeitpunkt weder eine Telefonnummer noch sonst irgendeine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren. Zudem hatte sie keine Ahnung, dass dieser Mann der Bruder ihrer Freundin war. Durch eine Verkettung unglücklicher Umstände verpassten sie sich immer wieder. Als hätte das an Schwierigkeiten noch nicht gereicht, verhielt sich Mathias beim ersten Wiedersehen wie der größte Idiot auf Erden. Sierra liebte ihren Bruder. Aber da hatte er sich wirklich wie ein Hornochse verhalten. Zum Glück hatte er sich noch rechtzeitig wieder eingekriegt und Miri hatte ihm großzügigerweise eine zweite Chance gegeben.


    „Ja. Ich bin so froh. Ich liebe meine Familie. Der Mann und ich und das Kind, wir sind sehr glücklich miteinander.“ Miri warf Sierra einen prüfenden Blick zu. Ihre Stimme hatte so sehnsüchtig geklungen. „Wie läuft es bei dir zu Hause? Alles gut?“ An sich konnte sie sich einen besseren Zeitpunkt vorstellen, Sierras Leben zu diskutieren. Ihre Freundin war sowieso nie besonders gesprächig, was ihr Privatleben anbelangte. Andererseits lenkte es sie vielleicht ein wenig von der Sorge um ihre kleine Freundin ab. Zudem musste sie die Gelegenheit ergreifen nachzubohren, wenn Sierra ausnahmsweise ihre Schutzwälle senkte und über Privates sprach.


    „Tja, was soll ich dazu sagen? Es ist ja nicht direkt ein Geheimnis, dass meine Beziehung nicht ganz so auf Rosen gebettet ist wie deine oder die von Kaja und Tim.“


    „Das würde ich so nicht ...“


    „Bitte. Du hast gesagt, wir sind Freundinnen. Also lass uns ehrlich miteinander sein.“ Sie klang frustriert. Nach einem Moment fügte sie hinzu: „Auch wenn ich es zu schätzen weiß, dass du mir nicht alles gleich vor die Füße spuckst, was du denkst.“


    Miri grinste verlegen. „Ich denke doch gar nichts.“


    Sierra verdrehte die Augen und schnaubte. „Ach komm. Ich weiß ja selber, dass Markus sich oft sehr unsensibel verhält. Gerade wenn er hier ist.“


    „Warum bist du denn noch mit ihm zusammen?“, fragte Kaja von der Tür, ehrliche Neugierde in ihrer Stimme.


    „Das hat viele Gründe. Aber lass uns ein anderes Mal darüber sprechen, okay?“ Zack. Die Zugbrücke war wieder hochgezogen.


    „Klar.“ Kaja hantierte mit den Papieren in der Hand. „Ich habe hier ein paar Informationen gefunden, die ich hilfreich finde. Aber zuerst habe ich eine kurze Zwischenfrage: Wart ihr schon in der Küche?“


    „Nein. Warum? Haben die Hunde ein Chaos angerichtet?“


    „Die Hunde sind draußen und ausnahmsweise nicht das Problem.“


    „Was denn sonst?“ Miri konnte sich nicht vorstellen, wovon Kaja sprach. Hunde draußen, Luna-Maie und Mathias unterwegs, Tim bei der Arbeit, also was ...?


    In Sierra keimte ein Verdacht. Oh nein …!


    „Sieht so aus, als hätten wir eine erweiterte Drachenzusammenkunft in der Küche.“


    

  


  
    Kapitel 6


    Ach ja, dachte Sierra unbehaglich. Diese Begegnung hatte sie ganz vergessen zu erwähnen. „Wenn du das grüne Untier meinst, der ist mit mir gekommen.“


    „Echt?“ Die beiden klangen begeistert. Weitaus begeisterter als Sierra für angebracht hielt. Sie war eher genervt über seine Ankunft und hatte noch keinen Schimmer, wie sie mit dieser Drachenkomplikation umgehen sollte.


    „Ist das jetzt deiner?“


    „Und hat er einen Namen?“


    „Ja, er hat einen Namen. Nein, ich nenne ihn nicht beim Namen. Ich meine mich zu erinnern, dass das Nennen des Namens den Drachen an die jeweilige Person bindet. Da ich noch nicht entschieden habe, ob jetzt gerade ein guter Zeitpunkt ist für eine drachenmäßige Intervention in meinem Leben, werde ich das in der näheren Zukunft tunlichst vermeiden.“


    Ihre beiden Drachenschwestern blickten sich an. Schließlich ergriff Kaja das Wort. „Wow. Das war ja eine richtig lange Rede. Du hast dir offensichtlich Gedanken dazu gemacht.“


    Sierra grinste, zum ersten Mal an diesem Abend. „Klar. Seit ich Lance kennengelernt habe, wusste ich, dass zumindest eine kleine Chance besteht, dass mir ein Drache Gesellschaft leisten will. Da ich mich aber nicht entschließen konnte, ob ich diesen Grad an Einmischung ertrage, habe ich mich auf diesen Moment vorbereitet.“


    Kaja und Miri lachten. „Beeindruckend. Vielleicht könntest du den Namen buchstabieren?“


    „Bist du sicher, dass es dann keinerlei Wirkung hat?“


    Unbehaglich trat Kaja von einem Bein aufs andere, während Miri und Sierra sie erwartungsvoll anschauten. „Also, sicher ist ein starkes Wort. Ich kann es mir aber nicht vorstellen ...“


    Sierra winkte ab. „Das sind mir zu viele Unsicherheiten. Frag ihn doch direkt, wenn er schon bei dir in der Küche hockt.“


    „Keine Angst, das werde ich tun. Du schuldest mir eine Flasche Holunderschnaps!“


    „Und genau so fängt es an. Drachenprobleme. Wie wenn ich nicht schon genug eigene hätte“, murmelte sie.


    In der Küche saßen tatsächlich alle beisammen: Kajas blauer Drache Lance und Maxi mit den pink und violett schillernden Schuppen, die zu Miri gehörte. Und dann war noch der Neuankömmling. Ramiro. In smaragdgrün. Unvermittelt fielen Sierra Minas Worte ein. Sie hatte doch irgendetwas von einem grünen Drachen gesagt. Ob sie wohl Ramiro gesehen hatte? Sie verwarf aber den Gedanken sofort wieder. Sie und ihre Drachenschwestern waren ja die Ausnahme. Normalerweise konnte nur der jeweilige Schützling den Drachen sehen. Und nicht Hinz und Kunz auch noch.


    Die drei Frauen kamen in die Küche.


    „Ihr habt es ja richtig gemütlich hier“, meinte Sierra trocken. Sie ließ ihren Blick von Drachen zu Drachen schweifen und bemerkte, dass die Runde nicht so gesellig war, wie sie vermutet hatte. Lance und Maxi hatten sich zu ihrer vollen Größe gestreckt, sodass sie den Hals beugen mussten, um überhaupt Platz zu haben. Bedrohlich lehnten sie über den Tisch und blickten den Neuankömmling finster an. Ramiro hingegen fläzte sich unbeeindruckt auf seinem Stuhl und kaute geräuschvoll auf seinem Kaugummi. Verwundert betrachteten die drei Frauen die drei schuppigen Ungeheuer.


    „Äh, ist er das?“, wollte Kaja wissen.


    „Aber, Babe, hast du ihnen noch nicht gesagt, wer ich bin?“ Er klimperte mit langen Wimpern, die seine schillernden reptilartigen Augen mit den senkrechten Pupillen betonten.


    „Nenn mich nicht Babe“, antwortete Sierra scharf. „Im Übrigen bin ich mir sicher, dass du es ganz alleine schaffst, dich vorzustellen.“


    Seine Mundwinkel zuckten, als fände er sie amüsant. Er stand auf, die starren Blicke der anderen beiden Drachen ignorierend, und machte eine theatralische Geste. „Tata, ich bin der große Ramiro und Sierra ist der mir zugeteilte Schützling.“


    Lance ließ eine Rauchfahne aus seinem Rachen entweichen. „Behauptest du. Ich wusste gar nicht, dass sie jetzt schon auf Teenager zurückgreifen.“ Er wandte sich mit einem verschwörerischen Lächeln an Maxi. „Wir sollten wirklich endlich aktiv etwas gegen das Aussterben unserer Rasse unternehmen. Ich bin sicher, unser Nachwuchs würde diesen Flegel bei Weitem übertreffen.“


    Maxi räusperte sich und verschluckte sich dabei fast an den violetten Funken, die gerade um sie herum wirbelten, wie immer, wenn sie sich über etwas aufregte. „Danke für das Kompliment, mein Lieber. Aber ich glaube, lieber nicht. Das Risiko ist mir zu groß.“ Sie schenkte Lance ein liebenswürdiges Drachenlächeln, bei dem ihre Fangzähne blitzten, bevor sie damit fortfuhr, den grünen Drachen missbilligend anzustarren. Der hatte inzwischen seine Hinterbeine auf den Tisch gelegt und studierte gelangweilt seine Krallen.


    Miri klatschte vergnügt in die Hände. „Wie schön. Endlich ist der dritte Drache da.“


    Kaja war zurückhaltender in ihrer Reaktion, während Sierra fortfuhr, die Drachen und ihr Verhalten untereinander zu studieren. „Wie kommt es, dass ihr ihn nicht mit offenen Armen empfangt? Ihr wart doch auch der Meinung, dass ein Drache gut wäre für Sierra“, wollte Kaja wissen.


    „So, so“, ließ sich Sierra vernehmen. „Werde ich eigentlich auch nach meiner Meinung gefragt?“ Offensichtlich nicht, nachdem die anderen sie einfach ignorierten.


    „Dieser Meinung sind wir nach wie vor. Aber doch nicht ihn“, zischte Lance. Er war sichtlich aufgebracht. Flammen züngelten aus seinem Fang, während er sprach. Auch Maxi behielt ihre missbilligende Miene bei und nickte zustimmend. „Das sehe ich genauso. Ich weiß nicht, was sich der Drachenrat dabei gedacht hat.“


    Irgendwie fing die ganze Situation an, Sierra gegen den Strich zu gehen. Er mochte ein Großmaul sein und einen grauenhaften Slang benutzen, aber am Ende war es immer noch ihr Drache, über den sie so sprachen. Dass sie sich selber noch nicht darüber im Klaren war, was sie von ihm hielt, spielte dabei keine Rolle. Sie stieß sich von der Küchenzeile ab. „So. Das reicht jetzt an Beschimpfungen. Entweder ihr rückt jetzt raus mit der Sprache, was genau euer Problem ist oder ihr haltet die Klappe.“


    Während Lance und Maxi sie so verblüfft anschauten, als wären ihr zwei Hörner gewachsen, verzogen sich Ramiros Lippen zu einem breiten Grinsen. „He, Alter! Sie hat mich verteidigt. Gib mir fünf!“ Erwartungsvoll hielt er Lance seine Pranke hin. Dieser starrte ihn unbeeindruckt an. Der grüne Drache ließ sie wieder sinken und zuckte mit den Schultern. „Dann eben nicht.“


    Kaja und Miri standen ruhig daneben und verfolgten das Spektakel grinsend. Schön, dass wenigstens die beiden sich amüsierten. Sierra wurde langsam ungeduldig. Ihr Maß an Aufregung war für heute definitiv gedeckt. Sie wollte nichts lieber, als sich noch ein wenig von ihren Drachenschwestern trösten zu lassen und dann nach Hause zu fahren. War das denn zu viel verlangt? Sie rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Die heftigen Emotionen und die Sorge um Mina hatten sie erschöpft. Einen Drachenstreit zu schlichten hatte ihr gerade noch gefehlt. „Also. Was ist jetzt?“ Abwartend schaute sie die drei Kreaturen, die um den Küchentisch saßen, an.


    „Es ist so. Nicht nur, dass Ramiro nach Drachenmaßstäben noch sehr jung ist ...“


    Maxi schüttelte ungläubig den Kopf. „Er ist erst sechsundsiebzig Jahre alt. Und so benimmt er sich auch! Hinter jedem weiblichen Drachenflügel ist er her. Und dieses Maul! Einfach keine richtige Erziehung.“


    „Hey, was kann ich dafür, wenn all die Weibchen hinter mir her sind?“, entrüstete sich Ramiro mit einem selbstzufriedenen Glitzern in den Augen. Er zwinkerte Sierra zu. Sie kam nicht umhin, ihn charmant zu finden. Sie zwinkerte zurück.


    „Das ist ja alles schön und gut. Ich weiß eure Sorge um mich zu schätzen. Aber ich schätze, mit einem Halbstarken komme ich alleine zurecht. Flügel besitze ich auch keine, also ist meine nicht vorhandene jungfräuliche Tugend wohl auch in Sicherheit.“


    Das Wort „jungfräulich“ ließ den Drachen die Ohren spitzen. „Wow. Klasse. Du bist eine Jungfrau. Ich hätte da eine offene Stelle frei. Meine Drachenhöhle ist sehr luxuriös“, beeilte er sich ihr zu versichern.


    Sie verdrehte die Augen und versetzte ihm einen leichten Schlag auf den Hinterkopf. „Bin ich eben nicht. Du musst lernen, besser zuzuhören.“


    „He!“, regte sich der Jungspund auf und rieb sich mit ungläubiger Miene die getroffene Stelle. Nicht dass sie ihm Schmerzen zugefügt hätte. So stark waren Menschen zum Glück nicht. Aber sein Ego musste das erst einmal verkraften. Sollte sie sich nicht vor ihm fürchten?


    Lance musste sich ein Grinsen verkneifen. Vielleicht hatten sich die vom Drachenrat ja doch etwas überlegt. Und offensichtlich wusste der Kleine noch nicht, dass es besser war, freche Sprüche nur in ätherischem Zustand zu klopfen.


    „Aber das ist es ja gerade“, mischte sich Maxi laut ein. „Wir Drachen sollten unseren Schützlingen etwas beibringen. Nicht umgekehrt.“


    „Schluss jetzt. Ich habe noch überhaupt nicht entschieden, was ich mit diesem grünen, Feuer speienden und Kaugummi kauenden Ungetüm mache. Bis ich das tue, erwarte ich, dass er hier Gastrecht genießt.“ Sie sah Lance und Maxi streng an. „Ist das klar?“ Die beiden hatten den Anstand, betretene Mienen aufzusetzen. „Und mit ‚hier’ meine ich in der näheren Umgebung. Wohin ihr auch immer verschwindet. Jetzt brauchen wir die Küche nämlich für uns.“


    „Genau“, gab Kaja ihr Recht. Sie hatte aus ihrem Vorratsschrank Schokolade geholt und frischen Tee aufgesetzt.


    Der beiden Drachen bedachten den Neuankömmling mit einem letzten finsteren Blick, um gleich darauf in einem Wirbel von blauen und violetten Funken zu verschwinden.


    „Das war einfach genial. Dachte gar nicht, dass du so was drauf hast“, wandte sich Ramiro begeistert an Sierra.


    „Schön, dass ich dich positiv überraschen konnte. Du mich leider nicht.“ Konsterniert schaute er sie an. „Bleib cool, Babe. Das kommt sicher noch.“


    „Eher nicht“, stellte sie trocken fest. „Zumindest nicht, bis du zuhören gelernt hast. Und zwar nicht nur die Teile, die dir gerade in den Kram passen. Los, verschwinde.“


    „Aber ... wohin denn?“ Fast hätte Sierra Mitleid mit ihm bekommen. Er setzte seine Augen und den Hündchen-Blick wirklich professionell ein.


    „Wohin auch immer. Dahin, wo du hergekommen bist? Es hat dich niemand eingeladen.“


    „Ah.“ Der verlorene Gesichtsausdruck verschwand und ein listiges Lächeln nahm seinen Platz ein. „Da irrst du dich. Du hast mich gerufen. Sonst wäre ich nämlich nicht hier.“ Mit diesen Worten setzte er sich auf und wuchs in die Höhe. Bedrohlich lehnte er sich ihr entgegen. Hätte sie nicht bereits mit Lance und Maxi üben können, hätte sie sich vermutlich vor Angst in die Hosen gemacht. So straffte Sierra nur die Schultern und verschränkte defensiv die Arme vor der Brust. Sie konnte nicht erkennen, ob er davon beeindruckt war oder nicht. Seine lange gespaltene Zunge züngelte zwischen seinen glitzernden Reißzähnen hervor, als er verärgert brüllte: „Sonst würde ich meine Zeit mit den neuesten Flugtricks und den heißesten Drachen-Chicks verbringen. Und ganz sicher nicht mit Menschen!“ Mit diesen letzten Worten verschwand auch er, allerdings in einer nach Schwefel riechenden Rauchwolke.


    „Da war wohl jemand sauer“, stellte Miri fest. Sierra zuckte mit den Schultern. War ihr doch egal. Umso besser, wenn er weg war. Sie hatte schon einen Mann, der sich nicht um sie kümmerte. Da konnte sie gut auf einen Drachen verzichten, der nichts mit ihr zu tun haben wollte.


    „Was hat er denn damit gemeint, du hättest ihn gerufen?“, wollte Kaja wissen und setzte sich auf einen der frei gewordenen Stühle.


    „Keine Ahnung. Ist das überhaupt wahr, was er sagt?“ Sierra nahm zwischen Kaja und Miri Platz.


    „Ich glaube schon. Lance hat etwas Ähnliches gefaselt. Damals, als er bei mir aufgetaucht ist.“


    Unbehaglich schaute Sierra zu Miri hinüber. Maxi hatte Miri bereits in ihrer Kindheit begleitet, war dann aber durch tragische Umstände aus ihrem Leben verschwunden.


    „Bei mir war es definitiv so. Als ich den Schwangerschaftstest machte, dachte ich über meine Kindheit und Maxi nach. Und wie sehr ich mir wünschte, dass sie hier wäre. Hast du dir denn einen Drachen gewünscht?“


    „Nein. Das weißt du doch. Wir haben doch erst vor kurzem davon gesprochen.“ Sie machte eine kleine Pause und brach sich ein Stück Schokolade ab. „Hm. Das Einzige, was mir dazu einfällt, sind diese seltsamen Träume ...“ Sie brach verlegen ab und ihre Wangen wurden heiß. Simon. Simon war ja auch immer wieder in ihrer Traumwelt aufgetaucht. Egal. Das würde sie jetzt erst einmal weglassen. Simon war definitiv nicht Teil des Drachenproblems.


    „Was denn für Träume?“, hakten ihre beiden Freundinnen nach.


    „Drachenträume. Ich stehe am Meer, hoch oben auf einer Klippe, und bin ... ja was eigentlich? Verzweifelt ist wohl das richtige Wort für das Gefühl im Traum. Dann sehe ich am Horizont die Silhouette eines fliegenden Drachen und rufe ihn. Was meint ihr? Gilt das auch?“


    Kaja zuckte mit den Schultern. „Basierend auf dem, was wir eben erlebt haben, würde ich sagen: Ja, es funktioniert einwandfrei.“ Sie grinste und schielte zu Miri hinüber. Diese fing ebenfalls an zu kichern.


    „Was?“


    „Abgesehen davon, dass du eben den genau gleichen Tonfall drauf hattest, wie Ramiro, ist es einfach lustig, dass du deinen Drachen im Traum gerufen hast. Im Wachzustand hättest du dich noch die nächsten 50 Jahre geweigert.“


    Grummelnd musste Sierra ihren beiden Freundinnen zustimmen. „Aber ich habe immer noch eine Wahl, ob ich ihn behalten will?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    „Behalten will“, prustete Miri. „Lass ihn das bloß nicht hören. Ich glaube nicht, dass er sich darüber freuen würde, zusammen mit deinen Haustieren zum Inventar deines Zoos zu gehören.“


    Kaja räusperte sich. „Zu deiner Frage: In der Theorie, ja. In der Praxis? Lass es mich mal so ausdrücken. Sturheit ist der Drachen zweiter Vorname.“


    Jetzt war es an Sierra zu grinsen. „Solange es weiter nichts ist ...“


    *


    Eine Stunde später machte sie sich auf den Heimweg. Ihr war ein wenig leichter ums Herz. Die Gesellschaft ihrer Drachenschwestern hatte ihr gut getan. Sie wusste jetzt auch ein wenig genauer Bescheid über die bedrohliche Krankheit Leukämie. Es war eine sehr ernste Diagnose. Aber es gab immer mehr Kinder, die es schafften, diesen Krebs zu besiegen. Sie hoffte das Beste für Mina und schwor sich, sie auf diesem schwierigen Weg zu begleiten.


    Im Haus brannte noch Licht. Ausnahmsweise war Sierra froh, dass Markus noch wach war. Dann konnte sie ihm alles erzählen. Trotz der guten Gespräche mit ihren Freundinnen fühlte sie sich sehr traurig. Ein wenig zusätzlicher Trost wäre schön. Sie ließ Joker aus dem Auto und vermittelte ihr, still zu sein. Netterweise gehorchte sie, tapste auf leisen Pfoten zur Haustür und wartete dort, bis ihr Frauchen aufmachte.


    „Brav.“ Sierra bückte sich, um sie zu streicheln. Sie richtete sich auf und fand sich ihrem Freund gegenüber. „Wo bist du denn gewesen? Du hattest doch nur eine Stunde? Ich habe dich überall gesucht.“


    Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. „Ich hatte dir eine SMS geschrieben. Ich war bei Kaja und Miri.“


    „Du weißt, dass ich es nicht ausstehen kann, wenn du deine ganze Zeit bei denen verbringst. Ich musste sogar die Pferde füttern.“


    Sie schluckte. Die hatte sie tatsächlich vergessen. Das passierte ihr sonst nie.


    Ist doch verständlich, bei den schlechten Nachrichten, die du heute bekommen hattest.


    Sie blinzelte. Tatsächlich. Hinter ihr hatte sich Ramiro breitgemacht. Was machst du denn hier?


    Meinen Auftrag ausführen.


    Geh weg. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Markus zu. „Danke fürs Füttern. Ich habe schlechte Neuigkeiten bekommen.“ Sie machte einen Schritt auf Markus zu und fasste ihn an den Händen. „Mina ist schwer krank. Sie hat Leukämie.“


    „Wir schrecklich“, antwortete er ohne eine Spur von Gefühl in der Stimme. „Aber nachdem du dich bereits bei deinen Freundinnen ausgeheult hast, muss mich das ja nicht kümmern. Ich schlage vor, du mistest jetzt die Ställe.“ Er wandte sich ab.


    Sierra taumelte zurück, als hätte er sie geschlagen. Ramiro hingegen wuchs immer mehr in die Höhe und sah aus, als wäre er kurz vor dem Explodieren. Nicht gut bei einem Drachen. Sie versuchte, ihn unauffällig am Flügel zu zupfen. Vergeblich. Ihre Hand glitt ins Leere. Hör auf damit. Du kannst mir hierbei nicht helfen, signalisierte sie ihm außer sich. „Markus. Können wir nicht reden?“


    Im Türrahmen hielt er kurz inne, drehte sich aber nicht um. „Wozu? Zum Reden hast du ja offensichtlich deine Freundinnen.“


    Das tat weh. Sie wusste, dass er eifersüchtig war auf ihre Beziehung mit ihren neu gefundenen Schwestern. Überhaupt auf jeden Außenstehenden. Doch sie hatte gehofft, im Ernstfall trotzdem auf ihn zählen zu können. Sah nicht so aus. Ihre Schultern sackten noch ein wenig tiefer. Resigniert ging sie durch die Küche in den kleinen Vorraum, wo auch die Waschmaschine und der Trockner standen, um sich ihre Stalljacke überzuziehen. Beide Geräte blinkten. Sie öffnete den Trockner und wuchtete den Inhalt in einen Wäschekorb. Dann holte sie die feuchte Wäsche aus der Waschmaschine, warf sie in den Trockner und schaltete das Gerät ein.


    Sag mal, das lässt du dir einfach so gefallen? Ungläubig starrte der grüne Drache sie an. Er war ihr gefolgt und machte nicht den Anschein, als würde er in nächster Zeit irgendwo hingehen.


    Sierra ignorierte ihn. Sie hatte jetzt weder die Kraft, noch die Nerven, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Sie wollte jetzt nur noch ihre Arbeit fertigmachen und dann ins Bett. Abendessen fiel sowieso aus. Es sah nicht so aus, als hätte Markus etwas für sie gekocht. Auch gut. Sie hätte wahrscheinlich sowieso nichts runter gebracht. Sie warf Ramiro einen finsteren Blick zu und ging wortlos hinaus zu den Pferden. Joker machte sich sofort auf zu ihrem abendlichen Kontrollgang. Die Nase dicht über dem Boden, lief sie die ganze Zaunlinie ab, stoppte hie und da, um etwas genauer unter die Lupe zu nehmen und setzte dann ihren Weg fort. Sierra schaltete die Außenbeleuchtung ein und fing an, die Ausläufe zu säubern.


    Wessen Pferde sind das eigentlich?


    Meine.


    Deine? Wirklich? Alle?


    Na ja. Wirklich gehören tut mir eigentlich nur Dusty, das weiße Pony dort drüben. Sie deutete mit der Harke in die ungefähre Richtung. Der Rest sind Markus’ Verkaufspferde.


    Aha. Der Drache ließ eine bedeutungsschwere Pause folgen.


    Aber es ist mein Job, mich um die Pferde zu kümmern. So lautet die Abmachung.


    Ramiro zog eine Augenbraue hoch. Genauso, wie es dein Job ist, zu kochen, zu putzen zu waschen? Ich bin sicher, die Hälfte habe ich noch vergessen! Und wenn er nicht da ist und unerwartete Kunden kommen, lässt du die dann einfach vor der Tür stehen? Weil es ja nicht deine Arbeit ist?


    Sie biss sich auf die Lippen.


    Er nickte mit dem Kopf, als hätte er das erwartet.


    Trotzig sagte sie laut: „Immerhin hat er sie gefüttert.“


    Ich fasse es nicht! Der Kerl behandelt dich wie einen Haushaltsroboter mit gewissen Vorzügen und du verteidigst ihn auch noch. Der aufgeregte Drache sandte ein fluoreszierendes, grün schimmerndes Licht aus, während er heftig gestikulierte. Wenn er vor Wut hätte schäumen können, hätte er das getan. So begnügte er sich damit, Rauch aus seinem geöffneten Fang quellen zu lassen. Ein paar der Pferde hoben nervös den Kopf und wichen ihm sicherheitshalber aus.


    Tränen stiegen ihr in die Augen. Verbissen arbeitete sie mit blindem Blick weiter und hoffte, Ramiro möge endlich Ruhe geben. Leider hatte dieser andere Pläne.


    Weißt du, mir wird langsam klar, weshalb du mich hier nicht haben willst. Dann müsstest du vielleicht einmal einen klaren Blick auf dein Leben werfen und tatsächlich was ändern. Aber das braucht natürlich Mut. Verächtlich schnaubte er aus und zündete beinahe die Einstreu an.


    Das brachte das Fass zum Überlaufen. Sie baute sich vor ihm auf und stützte die Hände in die Hüften. „Geh weg! Du bist hier nicht erwünscht“, sagte sie laut.


    Sofort verschwand sein rechthaberisches Getue und er runzelte verwirrt die Stirn. Du bist mein Auftrag. Ich muss hier bleiben. Wo soll ich denn sonst hin?


    Ihr war inzwischen egal, wer sie hörte und auch zu müde, telepathische Botschaften auszutauschen. „Nicht mein Problem.“


    „Doch“, beharrte er. „Du bist mein Auftrag. Vorher kann ich nicht zurück. Wo soll ich denn schlafen?“


    „Ich wiederhole mich nur ungern, aber da du mir nicht zuzuhören scheinst: Nicht mein Problem. Ich bin sicher, Lance und Maxi gewähren dir Obhut.“ Sie wedelte unbestimmt mit der Hand in der Luft. „Oder geh und flieg mit den Sternen, was auch immer ihr Drachen so tut.“ Resolut drehte sie sich um und begann mit der Reinigung des zweiten Auslaufs.


    Ramiro machte die für ihn komplett neue Erfahrung, dass ihm die Worte fehlten. Diese Sierra war vielleicht dickköpfig! Und klar in ihren Aussagen. Zumindest, was ihn betraf. Er schüttelte sein großes Haupt. Weshalb ließ sie sich denn so von diesem Markus schikanieren? Menschen. Noch dazu weibliche! Er seufzte. Heute würde er wohl nichts mehr erreichen, beschloss er. Morgen würde er einen neuen Versuch starten.


    

  


  
    Kapitel 7


    Am nächsten Morgen wachte Sierra früh auf. Sie fühlte sich wie gerädert. Schlecht geträumt hatte sie auch wieder. Natürlich von Mina, wie sie blass im Krankenhaus lag. Angeschlossen an Schläuche, die Augen voller Angst. Und wieder von dem Drachen. Nur dass sie diesmal erkennen konnte, dass es tatsächlich Ramiro war. Sie wollte in ihrem Traum zu ihm gehen, konnte aber dem Krankenhauszimmer nicht entkommen. Sie schüttelte sich, um das dumpfe Gefühl in ihrem Kopf loszuwerden, das der Albtraum hinterlassen hatte.


    Nach einem Frühstück, bestehend aus einer Tasse heißen schwarzen Tees und einer Banane, ging sie zu den Pferden. Sie füllte das Heu auf und sah auf die Uhr. In einer Stunde würde sie sie auf die Weide lassen. In der Zwischenzeit würde sie die Ställe ausmisten.


    Während sie methodisch ihre Arbeit verrichtete, fiel ihr auf, dass sie die grüne schuppige Nervensäge heute noch gar nicht gesehen hatte. Hatte er tatsächlich auf sie gehört? Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder beleidigt sein sollte, dass sie ihn so leicht losgeworden war. Ramiro hatte schon Recht. Sie sollte endlich herausfinden, was sie wollte und entsprechend handeln. Sonst nahm das langsam schizophrene Züge an. Ihr Handy läutete. Eine unbekannte Nummer erschien auf dem Display. Ein neuer Kunde so früh am Morgen?


    „Sierra Küng?“


    „Hallo. Hier spricht Paul. Der Onkel von Mina.“


    Alle Härchen in Sierras Nacken richteten sich auf. „Ja?“


    „Sitzen Sie?“


    Nein, natürlich saß sie nicht. Hektisch sah sie sich um. Sie konzentrierte sich wieder auf das Telefon. „Was ist denn los?“


    Der Anrufer am anderen Ende holte tief Luft. Als er wieder anfing zu sprechen, zitterte seine Stimme. „Mina ist tot. Sie ist heute am frühen Morgen verstorben.“


    „Aber ...“ In ihrem Hals bildete sich ein großer Kloß. „Ich habe doch erst gestern mit Peter telefoniert. Wie kann denn das sein?“ Sie nahm sich zusammen und stoppte ihre Aneinanderreihung von sinnlosen Fragen. Der arme Mann. Wahrscheinlich wusste er es auch erst seit Kurzem. „Kann ich etwas tun?“


    „Nein. Wir müssen das auch alle erst verarbeiten. Wenn Sie mir Ihre Adresse geben, lasse ich Ihnen die Informationen bezüglich des Gottesdienstes und der Beerdigung zukommen.“


    „Okay. Gut. Gerne.“ Automatisch ratterte Sierra ihre Adresse hinunter und verabschiedete sich mit ein paar hohl klingenden Floskeln. Erst dann ließ sie zu, dass die Tränen flossen. Sie lehnte sich an die Flanke des ihr am nächsten stehenden Pferdes. Fuks. Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Mina. Mina, wie sie lachte. Wie sie strahlte, nach einer gelungenen Lektion mit Dusty. Wie sie sich auf ihren Urlaub freute. Sie wollte etwas kaputt machen, laut heraus schreien. Einfach weil das Leben so unfair war. Wieso musste es ausgerechnet Mina treffen? Sie war sich vage bewusst, dass es nicht besonders nett war, jemand anderen an Minas Stelle zu wünschen. Aber sie hätte da schon noch ein oder zwei Kandidaten gehabt, die wenigstens älter gewesen wären. Oder schlechtere Menschen. Aber nicht Mina. Die noch so jung war. Die gerade erst wieder angefangen hatte, ihr Leben zu genießen. Sie rieb sich ungeduldig die Tränen aus dem Gesicht. Erfolglos. Sofort strömten neue nach. Mechanisch beendete sie ihre Arbeit und ließ die Pferde auf die Weide. Joker, die spürte, dass mit ihrem Frauchen etwas nicht in Ordnung war, folgte ihr wie ein Schatten. Innerlich komplett ausgelaugt kehrte sie ins Haus zurück.


    Markus war inzwischen aufgestanden und stand bei der Kaffeemaschine, als Sierra hereinkam. „Wie siehst du denn aus! Du hast jetzt aber nicht vor, das ganze nächste Jahr zu heulen, oder?“ Sie starrte ihn nur ausdruckslos an und drückte sich ohne Worte an ihm vorbei.


    *


    Die nächsten Tage versank sie in eine Art Trance. Erinnerungen an Mina verfolgten sie. Nur im Schlaf konnte sie ihnen entgehen. Die schlechten Träume, die sie nachts heimsuchten, kümmerten sie nicht. Alles war besser als die Erinnerungen. Sie schaffte es knapp, sich um die Pferde zu kümmern und versteckte sich ansonsten im Gästezimmer. Sie beantwortete keine Anrufe und reagierte nicht, wenn Markus einen seiner seltenen Anläufe nahm, mit ihr zu sprechen. Ihre einzige Nahrung bestand aus ein paar Keksen, die sie mit Leitungswasser hinunterspülte. Jeden Morgen stand sie auf, warf sich ihre Stalljacke über, schlüpfte in ihre Jogginghosen und ihre uralten UGG-Boots. Nicht einmal die Pferde konnten sie aus ihrer Trauer holen. Die Tiere spürten, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Abwesend streichelte sie die Pferdenasen, die sich ihr beunruhigt entgegen streckten. Aber sie sprach nicht mit ihnen. Sie weinte auch nicht mehr. Es war, als ob ihr Innerstes mit Mina gestorben war. Sobald sie mit der Arbeit fertig war, zog sie die zwei überflüssigen Kleidungsstücke aus und verkroch sich wieder im Bett. Joker schlich hinter ihr her und wich ihr nicht von der Seite. Zusammengerollt am Fußende des Bettes, wachte sie über ihr Frauchen.


    Ramiro verfolgte von seinem momentanen Zufluchtsort in der Sattelkammer, wie sie jeden Tag weniger zu werden schien. Er verfluchte die Tatsache, dass sie ihn nicht als ihren Beschützer anerkannt hatte. Zu gerne hätte er diesem ganzen Durcheinander den Rücken gekehrt. Aber zum einen ließ ihn der Drachenrat sowieso nicht zurück, bis er seinen Auftrag erfüllt hatte. Und zum anderen schuldete er ihr noch etwas. Schließlich war sie die Einzige, die seit Langem zu ihm gestanden hatte. Wenn er daran dachte, wurde ihm ganz warm ums Herz. Was er tunlichst vermied. Schließlich war er ein männlicher Drache, vielen Dank. Trotzdem.


    *


    „Weißt du, was mit Sierra los ist?“, fragte Miri Kaja eines Tages im Atelier, während sie versuchte Luna-Maie davon abzuhalten, sich Kerzenwachsreste in den Mund zu stecken. Ein vergebliches Unterfangen. Wo war eigentlich Maxi, ihre drachenmäßige Kinderbetreuung?


    „Nein, wieso meinst du?“


    „Sie geht nicht ans Telefon und ruft mich nicht zurück.“


    „Merkwürdig. Vielleicht ist sie die ganze Zeit im Krankenhaus?“


    „Aber sie weiß doch, dass es uns interessiert, wie es Mina geht!“


    „Stimmt. Vielleicht wissen die Drachen mehr?“


    „Gute Idee. Maxi sollte sowieso dringend dieses quirlige Drachenkind übernehmen.“ Sie kitzelte Luna-Maie, bis sie kicherte. „Sonst komme ich heute überhaupt nicht zum Arbeiten.“


    In diesem Moment kreuzte Adrian, der Hausgeist aus dem 17. Jahrhundert, im Atelier auf. Wie üblich zuckte Kaja ein wenig zusammen. Sie hatte sich immer noch nicht völlig an sein plötzliches Erscheinen gewöhnt. Im Gegensatz zu Luna-Maie, die erfreut aufjauchzte und versuchte, die wabernden Säume seines Mantels zu fassen zu kriegen. Seine sonst meist schalkhafte Miene war diesmal ernst.


    „Was ist los? Und wieso sieht man dich nur noch so selten?“ Kaja betrachtete ihn mit einem Stirnrunzeln. „Wenn ich mir dich so anschaue, sieht man dich, selbst wenn du da bist, kaum noch.“ Er schien immer durchscheinender zu werden. Die Münzen um seinen Hals und die eingeflochtenen Perlen in seinen langen schwarzen Haaren waren kaum noch zu erkennen. Miri hatte ihn einmal mit Jack Sparrow verglichen. Das beschrieb ihn ziemlich gut.


    Adrian ließ flüchtig einen Blick über seine durchscheinenden Gliedmaßen gleiten. „Keine Ahnung.“ Er schaute wieder auf, anscheinend verwirrt, sie zu sehen. Er runzelte die Stirn. „Was wollte ich hier?“


    Miri warf Kaja einen besorgten Blick zu. Diese zuckte ratlos mit den Schultern. Sie wandte sich an Adrian. „Ich weiß es nicht. Du bist zu uns gekommen, dein Gesichtsausdruck war eher ernst. Ich nehme mal an, du wolltest uns etwas erzählen? Haben dich die Drachen geärgert?“, mutmaßte sie.


    „Ah. Ja. Drachen. Gutes Stichwort. Da steht ein grünes Exemplar auf dem Hof und stampft mit dem Fuß, weil ihn die anderen nicht ins Haus lassen. Ich dachte, ihr solltet darüber Bescheid wissen.


    Tatsächlich. In der Hofeinfahrt standen sich die drei Drachen gegenüber. Sie waren großartig anzuschauen. Ihre verschiedenfarbigen Schuppen reflektierten das Sonnenlicht. Die scharfen Zähne blitzten. Kaja drehte sich erfreut zu Miri um. „Sieht aus, als würde uns ein tolles Spektakel erwarten.“


    Miri grinste. „ Allerdings wäre ich froh, wir könnten sie irgendwie ums Haus in den Garten locken.“


    „In den Garten?“


    „Na ja. Das letzte Mal, als wir die Drachen in Aktion erlebt haben, mussten ein paar Obstbäume dran glauben. Es wäre mir lieber, es wären auch diesmal Obstbäume und nicht meine Veranda.“


    Kaja seufzte. „Das ist aber nicht sehr nett gegenüber meinen Obstbäumen. Ich denke, wir ersticken diese Drachendiskussion besser gleich im Ansatz. Ist sowieso nicht fair, zwei gegen einen.“


    Miri zog einen Flunsch. „Spielverderber. Aber ich sehe ein, dass dir an deinen Äpfeln gleich viel liegt, wie mir an meinem kleinen Haus“, beeilte sie sich, ihrer Freundin zu versichern, als diese ihr einen finsteren Blick zu warf.


    Zusammen näherten sie sich den Drachen und stellten sich in der Mitte der großen Ungeheuer auf. „Was soll das hier? Drachenmobbing?“


    Lance streckte sich noch ein wenig mehr und machte Anstalten, Kaja zur Seite zu schieben. „Das würde ich sein lassen, wenn ich du wäre“, sagte sie scharf und warf einen pointierten Blick auf seine Pranke.


    Er ignorierte sie. „Das ist nichts für Menschen, das ist eine Sache unter Drachen. Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich darum.“


    Kajas Augen wurden schmal.


    Maxi bemerkte es und versuchte die Situation zu entspannen. „Da ist ja mein bevorzugtes Drachenkind“, gurrte sie. Oder versuchte es zumindest. Bei einem Drachen klang es mehr wie ein Knurren. Luna-Maie, die auf Miris Arm saß, störte sich nicht daran. Sie hörte sie und fing an zu strampeln.


    „Gib sie mir“, meinte die pinkfarbene Drachin zu Miri.


    „Ich denke nicht. Nicht bevor das hier geklärt ist“, antwortete Miri und rückte ihre Tochter auf dem Arm zurecht.


    „Könnte ich vielleicht mal ...“, setzte Ramiro an, klappte aber sein Maul schnell wieder zu, als ihn die missbilligenden Blicke der beiden Frauen trafen. Resigniert setzte er sich hin.


    „Gute Idee“, stimmte ihr Kaja zu. „Und jetzt zu dir, Lance. Wage es nicht, mich in meinem Zuhause zu bevormunden. Wenn du meinst, du müsstest eine Drachendiskussion führen, dann mach das woanders. Weit weg von hier. Das letzte Mal musste ich drei Apfelbäume ersetzen.“


    „He, das war Maxis Schuld“, verteidigte er sich. Was ihm prompt einen Seitenhieb von Maxis Schwanz einbrachte.


    „Oh, Pardon. Habe wohl nicht aufgepasst“, versicherte sie ihm mit einem gefährlichen Lächeln und falschem Augengeklimper.


    „Argh. Das hier ist wie Flöhe hüten!“ Kaja schloss die Augen, sammelte sich und atmete tief durch. Sie öffnete die Augen wieder und malte mit der rechten Hand zwei Zeichen in die Luft.


    „He!“


    „Sie hat uns ein Bannzeichen verpasst! Das ist alles deine Schuld!“, ereiferte sich Maxi.


    „Meine Schuld? Wieso denn meine?“


    Kaja schüttelte amüsiert den Kopf und schaute zu Miri hinüber. „Schade, dass der Bannspruch sich nicht auf die Stimmbänder auswirkt.“


    „Frag doch deine Großmutter beim nächsten Mal, wenn du mit ihr sprichst. Vielleicht gibt es ja eine Erweiterung für den Zauberspruch.“


    Kaja lachte. „Du meinst so etwas wie ein Update.“ Sie drehte den sich kabbelnden Drachen den Rücken zu und wandte sich an Ramiro, der schicksalsergeben im Staub hockte.


    „Endlich. Wurde auch mal langsam Zeit, dass ihr mit mir redet.“ Kaja zog eine Augenbraue hoch. „Okay, okay“, beschwichtigte er sie hastig. „Keine übereilten Handlungen. Ich muss mit euch reden. Diese Dummköpfe haben mich nicht gelassen.“ Abwartend schauten ihn die beiden Frauen an. „Eure Drachenschwester braucht euch. Mina ist gestorben. Und es sieht so aus, als wollte Sierra ihr folgen.“


    Nach Ramiros melodramatischer Aussage brauchten Kaja und Miri keine weitere Aufforderung mehr. Kaja hob den Bannspruch auf, Miri drückte Maxi eine überraschte, aber sehr erfreute Luna-Maie in die Arme und die beiden sprangen ins Auto. Ramiro schrumpfte und machte es sich auf der Rückbank bequem. Auf der Fahrt versuchte Miri erneut Sierra zu erreichen. Vergeblich. „Was meinst du, soll ich Markus anrufen?“


    Kaja warf ihr einen Blick zu. „Hast du seine Nummer?“


    „Nein. Du?“


    Kaja schüttelte den Kopf. „In zehn Minuten sind wir da. Dann wissen wir mehr.“


    Miri biss sich auf die Unterlippe. „Ich fühle mich verantwortlich. Wir hätten doch wissen müssen, dass da etwas nicht stimmt.“


    „Hast du doch auch. Du hattest mich doch eben darauf angesprochen, als Adrian aufgetaucht ist.“


    „Darauf angesprochen. Aber eben nichts unternommen.“


    „Das tun wir ja jetzt. Du weißt selber, dass Sierra ein sehr privater Mensch ist und sich öfters mal ein paar Tage nicht meldet.“


    „Schon. Trotzdem.“


    Kurze Zeit später standen sie bei Sierra vor der Tür und klingelten. Markus öffnete ihnen die Tür. „Sie ist oben.“ Mit diesen knappen Worten drehte er sich um und ließ sie stehen.


    „Hallo, ihr beiden. Schön euch zu sehen. Sierra geht es sehr schlecht, weil ... ich bin froh, dass ihr gekommen seid ...“, murmelte Kaja erbost hinter seinem Rücken.


    „Sch...“, machte Miri und zog sie ins Haus und die Treppe hoch. „Das spielt jetzt keine Rolle. Wir können immer noch zu einem späteren Zeitpunkt unsere Drachen auf ihn hetzen“, flüsterte sie.


    Das kann ja dann wohl Ramiro übernehmen. Lance. Da war wohl jemand beleidigt. Kaja zuckte gedanklich mit den Schultern. Eins nach dem anderen. Gekränkte Drachenegos mussten warten.


    Das habe ich gehört!


    Dann ist ja gut, gab Kaja telepathisch zurück. Du erinnerst dich, dass es hier um Sierra geht?


    Das stellte ihn ruhig. Gut.


    Miri, die ein paar Schritte voraus war, hatte schon im Schlafzimmer nachgesehen und festgestellt, dass sich Sierra offensichtlich anderswo verkrochen hatte. „Hier ist sie nicht. Lass uns im Gästezimmer nachsehen.“


    Kaja nickte und stieß die nächste Tür auf. Joker begrüßte sie wedelnd, aber ungewöhnlich ruhig für Cattle Dog-Verhältnisse. Im Zimmer war es dunkel, bis auf die zwei Streifen Tageslicht, die durch die geschlossenen Fensterläden drangen. Die Luft war abgestanden. Von Sierra konnte man nur den rotbraunen Haarschopf entdecken, der Rest von ihr war unter der Decke verborgen. Sie schob eine leere Kekspackung zur Seite und setzte sich auf den Bettrand. Sachte berührte sie Sierra an der Schulter.


    „Geh weg“, erklang es dumpf und kraftlos unter der Decke.


    „He, ich bin’s. Kaja. Miri ist auch hier.“


    Mühsam rappelte sich Sierra auf. „Was macht ihr denn hier?“, fragte sie mürrisch und ohne sie anzusehen.


    „Wir wollten sehen, wie es dir geht. Wir haben uns Sorgen gemacht.“


    „Dann könnt ihr ja jetzt wieder gehen. Wie ihr seht, geht es mir blendend.“ Sie zog sich die Decke wieder über den Kopf. Ein kleiner Teil von ihr wusste, dass sie sich gerade völlig daneben benahm. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Das Loch in ihrem Herzen war zu groß. Es verdrängte jegliche andere Regung, die sie empfand.


    Betroffen und auch ein wenig ratlos blickte Kaja Miri an. Sie war überrascht zu sehen, dass diese verärgert aussah. Und noch überraschter, als sie vortrat und Sierra die Decke entschlossen wegzog.


    „He! Gib mir die Decke zurück!“ Sierra blickte Miri böse an.


    Offensichtlich war doch noch ein kleiner Lebensfunke in Sierra vorhanden, stellte Miri erleichtert fest. „Kommt nicht infrage. Es wird Zeit, dass sich jemand um dich kümmert. Du selbst tust es offensichtlich nicht. Du stehst jetzt auf und nimmst eine Dusche.“ Mit einer knappen Handbewegung erstickte sie Sierras Protest im Ansatz. „Keine Widerrede. Du stinkst.“


    Sierra klappte den Mund wieder zu. Unauffällig schnupperte sie an ihrem T-Shirt. Puh. Leider stimmte es, was Miri sagte. Trotz wallte in ihr auf. Das war jetzt ja auch egal. Sie wollte das Miri schon unmissverständlich klar machen, aber sie hatte keine Chance. Miri war noch nicht fertig.


    „In der Zwischenzeit packe ich für dich ein paar Kleider. Du kommst nachher mit zu uns auf den Hof. Hast du jemanden, der für dich nach den Pferden schauen würde?“


    Sierra nickte. Irgendwie war es leichter, einfach zu nicken, als zu streiten.


    „Gut. Gib Kaja die Nummer, sie kümmert sich darum.“


    „Klar, mach ich“, beeilte sich Kaja zu sagen, die von Miris bestimmtem Auftreten fast genau so überrascht war, wie Sierra. Freundlich, aber bestimmt führte Miri ihre Freundin ins Badezimmer. Dort stellte sie das Wasser ein, wartete, bis es die richtige Temperatur hatte, und schob sie unter den Strahl.


    „Bist du sicher, dass das der richtige Ansatz ist?“, fragte Kaja zweifelnd, als sie wieder ins Zimmer kam.


    Miri ließ die Schultern hängen. „Nein. Sicher bin ich nicht. Aber immerhin ist sie jetzt unter der Dusche“, verteidigte sie sich.


    „He, ist schon in Ordnung. Ich war nur überrascht. Du bist doch sonst immer die Sanfte von uns Dreien.“ Kaja drückte leicht ihren Arm. „Obwohl, wenn ich es mir überlege, hattest du schon ein paar Mal solche Feldweibel-Tendenzen“, witzelte sie.


    „Ha, ha. Aber ja, ich hatte einfach das Gefühl, mit Freundlichkeit nicht weiter zu kommen. Ich glaube, sie kann damit momentan nichts anfangen. Trösten können wir sie immer noch, wenn sie bei uns ist. Da können wir besser ein Auge auf sie haben. Sieht ja nicht so aus, als hätte sich Markus übernommen mit Kümmern“, beendete sie ihre Erklärung sarkastisch.


    Sierra ließ das Wasser über ihr Gesicht und den Körper laufen. Es fühlte sich gut an. Was genau der Grund war, weshalb sie es vermieden hatte. Sie hatte kein Recht, sich gut zu fühlen. Nicht wenn Mina tot war. Jetzt liefen die Tränen plötzlich wieder und schienen kein Ende nehmen zu wollen. Vage nahm sie war, wie Miri ins Badezimmer huschte und ihr Kleider und ein Badetuch hinlegte. Zornig wischte sie sich die Tränen weg und zog die Nase hoch. Ihre Drachenschwestern erwarteten offensichtlich, dass sie sich duschte und mit ihnen kam. Sie drehte und wendete die Idee einige Male in ihrem Kopf hin und her und stellte fest, dass sie gar nicht so schlecht war. Also dann. Mit ein bisschen mehr Entschlossenheit fing sie an, sich die Haare zu waschen.


    Dreißig Minuten später befanden sie sich auf dem Weg. Joker saß neben Sierra auf der Rückbank und Ramiro hatte sich auf ihrem Schoß zusammengerollt. Sie wusste nicht genau, was er dort zu suchen hatte, aber ihre Energie für heute war aufgebraucht. Sie hatte nicht die Kraft, ihn wegzujagen. Mit leerem Blick ließ sie die Landschaft draußen an sich vorbeiziehen und ließ sich von dem freundlichen Geplapper ihrer Freundinnen einlullen. Auf dem Hof angekommen, ließ sie sich von ins Gästezimmer führen.


    „Hier kannst du erst mal bleiben. Bei Kaja hast du mehr Ruhe als bei mir. Luna-Maie ist sehr lebhaft. Abendessen ist um sieben.“


    Als Sierra abwehrend den Kopf schüttelte, blickte Miri sie streng an. „Mahlzeiten sind nicht verhandelbar. Das selbe gilt für tägliche Spaziergänge, Duschen und einer Stunde, die du gemeinsam mit uns verbringst. Die restliche Zeit kannst du machen, was du willst.“


    Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich um und ging. Sierras linker Mundwinkel zuckte. Miri konnte ganz schön herrisch sein. Dann seufzte sie und setzte sich aufs Bett.


    

  


  
    Kapitel 8


    Am nächsten Morgen wachte Sierra auf und fühlte sich seit Langem wieder halbwegs menschlich. Sie setzte sich im Bett auf und sah aus dem Fenster. Am Horizont sah sie Drachen fliegen und Purzelbäume schlagen. Offensichtlich hatten die drei einen Waffenstillstand ausgehandelt. Seltsam war nur, dass einer der Drachen sehr viel kleiner schien als die anderen. Vielleicht war das so ein Rangordnungsding, dachte sie abgelenkt. Bewusst lenkte sie ihre Gedanken zu Mina. Zu der Tatsache, dass sie nicht mehr da war. Sie ließ die Welle der Traurigkeit über sich schwappen und wartete, bis der heftigste Schmerz abgeklungen war. Sierra wusste, dass diese Traurigkeit sie noch lange begleiten würde. Aber sie war froh, dass Kaja und Miri sie hierher zu sich geholt hatten. Auch wenn sie es sich nicht gerne eingestand, war es ganz schön, zur Abwechslung jemanden zu haben, der sich um sie kümmerte. Dann stand sie jetzt wohl besser auf. Soviel schuldete sie ihren Freundinnen.


    Kurze Zeit später war sie frisch geduscht und ging hinunter in die Küche. Niemand war da. Nur heißer Schwarztee wartete in einer Thermoskanne auf sie. Daneben lag ein Zettel. „Wir sind im Atelier. Fühl dich wie zu Hause. Abendessen ist wieder um sieben.“


    Erleichtert atmete sie aus. Also hatte sie den Tag für sich. Sie hatte schon befürchtet, den ganzen Tag in Gesellschaft verbringen zu müssen. So sehr sie ihre Drachenschwestern schätzte, im Moment wäre ihr das zuviel gewesen. Sie füllte ein Glas mit Leitungswasser und trank es im Stehen in großen Schlucken aus. Dem Tee fügte sie Zucker und einen Schuss Milch hinzu und schraubte den Deckel wieder auf die Kanne. Sie suchte sich aus Kajas Garderobe eine Stofftasche, die vermutlich sonst zum Einkaufen diente, und verstaute den Tee darin. Von der Anrichte schnappte sie sich einen Apfel und eine Banane. Dann ging sie durch die Hintertür in den Garten und pfiff nach den Hunden.


    „Sieht so aus, als wäre Sierra aufgestanden“, stellte Miri zufrieden fest, als mit einem Mal Nepomuk aufsprang und sich die Treppe hinunterstürzte. Kaja stand auf und streckte ihren Rücken durch.


    „Ich mache ihm auf. Gestern ist noch eine neue Ladung ätherischer Öle gekommen. Die wollte ich sowieso hochtragen und wegräumen. In dem ganzen Trubel gestern habe ich das vergessen.“


    „Ich helfe dir gleich, wenn ich meine letzte E-Mail beantwortete habe.“ Sie zog ein paar Notizen näher zu ihrem Laptop. „Siehst du auch gleich nach Sierra?“


    Kaja blieb stehen. „Nein. Sie kommt schon, wenn sie bereit ist. Versteh mich nicht falsch. Du hast das gestern großartig gemacht, wie du sie dazu gebracht hast, mit uns zu kommen und abends sogar noch ein paar Bissen zu essen. Aber wir wissen beide, dass Sierra auch Zeit für sich braucht. Lass sie in ihrem eigenen Tempo zu uns kommen. Die ganze Situation ist nicht einfach für sie. Ich glaube nicht, dass sie uns für lange aus dem Weg gehen wird, jetzt wo sie hier ist.“ Sie hoffte, Miri war jetzt nicht beleidigt.


    „Okay. Aber zum Abendessen will ich sie sehen.“


    „Aye, aye, Ma’am!“ Kaja salutierte zum Spaß.


    Miri zog eine Grimasse. „Ich glaube, das macht dieses Kind. Verleiht meinem Glucken-Gen ungeahnte Größe“, gab sie zu. „Geh schon und erlöse meinen armen Hund. Der kratzt noch ein Loch ins Holz, wenn du ihn nicht hinauslässt.“


    Kaja schmunzelte und machte sich auf den Weg nach unten. Kaum hatte sie das große Scheunentor geöffnet, schoss der Chihuahua wie der Blitz um die Ecke und nach hinten in den Garten. Immer schön Jokers Gekläffe nach. Sehr gut. So wie sich das anhörte, machte sich Sierra auf zu einem Spaziergang.


    Sie blieb einen Moment draußen stehen und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Als sie gegen das helle Licht blinzelte, meinte sie die Drachen am Himmel zu sehen. Sie sind sogar zu dritt, dachte sie erstaunt. Als sie gestern mit Sierra und Ramiro nach Hause gekommen waren, hatten sie mit den anderen Drachen ein ernstes Mitarbeitergespräch führen müssen. Vor allem Lance war gar nicht erfreut über die Anwesenheit des Jungspundes. Reines Platzhirschgebaren. Maxi störte sich mehr an der Tatsache, dass er für Sierra zuständig war. Oder zumindest sein sollte. Sierra ignorierte ihn nach wie vor und hatte ihn immer noch nicht bei seinem Namen genannt, wohl wissend, dass ihn das an sie binden würde. Unter Androhung von Holunderschnaps-Entzug fürs nächste halbe Jahr hatte Lance schlussendlich klein beigegeben und versprochen, dem grünen Drachen Gastrecht zu gewähren. Kaja war gespannt, wie lange der mehr oder weniger erzwungene Waffenstillstand anhalten würde. Aber offensichtlich verstanden sie sich besser als erwartet, wenn sie schon alle zusammen unterwegs waren. Mit einem letzten Blick zum Himmel ging sie wieder hinein und wandte sich ihrer Lieferung zu.


    Die Eingangstüre öffnete sich und die drei Hunde stürzten hinein. Zielstrebig rannte jeder zu seinem Napf, um zu kontrollieren, ob er sich vielleicht in den Stunden ihrer Abwesenheit magisch gefüllt hatte. Leider gab es kein solches Glück. Kaja erbarmte sich den langen Gesichtern und machte sich daran, Hundefutter zu verteilen. Chili saß auf der Fensterbank und beobachtete das Treiben hoheitsvoll. Er war eigentlich Miris Kater und wohnte mit ihr drüben im Pächterhäuschen. Aber er sah das nicht so eng. Für ihn gehörte der ganze Hof inklusive Scheune und Weiden zu seinem Hoheitsgebiet. Deshalb wechselte er seinen Aufenthaltsort häufig, je nach Lust und Laune und ob ihm gerade der Sinn nach Gesellschaft stand. Als Sierra zur Tür hinein kam, sprang er mit einem eleganten Satz hinunter und lief ihr entgegen.


    „Wow. Das ist aber eine nette Begrüßung“, freute sie sich. Sie bückte sich und streichelte den Kater, während er um ihre Beine strich.


    Kaja lächelte. Sierra sah besser aus. Der Tag an der frischen Luft und der Sonne hatte ihr gut getan.


    Sierra sah auf und begegnete Kajas Blick. „Hallo. Ich ... ähm, danke, dass ihr mich hier zu euch geholt habt.“ Sie sah verlegen zu Boden. „War nicht mein bester Moment“, gab sie zu.


    Kaja lachte mitfühlend und schüttelte den Kopf. „Es ist alles gut. Wir haben alle unsere Momente. Ihr wart lange unterwegs“, stellte sie fest und wechselte so geschickt das Thema.


    Sierras Blick verlor sich in der Ferne. „Es hat gut getan. Ich musste meinen Kopf auslüften. Frei machen von all den traurigen Gedanken.“


    „Hat es geklappt?“


    Sierras Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. „Wie man’s nimmt. Die Traurigkeit ist nicht fort. Aber wenigstens erstickt sie nicht mehr alle anderen Gefühle im Ansatz. Das ist mehr, als ich mir die letzten Tage vorstellen konnte.“


    Kaja reichte ihr ein Glas Wasser. „Ich bin froh das zu hören. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.“


    Immer noch verlegen zuckte Sierra mit den Schultern und senkte den Kopf ein wenig, um ihr Gesicht hinter den Haaren zu verbergen.


    „Das ist nichts Schlimmes, weißt du? Freunde reagieren so, wenn es einem schlecht geht.“ Sie versetzte Sierra mit ihrer Hüfte einen leichten Stoß. „Du würdest dir um uns auch Sorgen machen.“


    Sierra blickte auf. In ihren Augen glomm ein kleiner Funke Amüsiertheit auf. „Das ist ganz was anderes.“


    Kaja rollte mit den Augen. „Klar. Du hast das Sich-Um-Andere-Sorgen für dich gepachtet. Wie konnte ich das vergessen. Hunger?“, wechselte sie das Thema. Als ihre Freundin nicht gleich antwortete, fügte sie schnell hinzu. „Vergiss, dass ich gefragt habe. Du wirst nicht gefragt. Essen gibt es in einer halben Stunde. Tim und Mathias sind nicht da. Miri kommt später mit Luna-Maie rüber. Aber ich muss dich warnen. Heute koche ich. Erwarte also nicht Miris feine Küche.“


    „Besser du als ich“, murmelte Sierra. Kochen war nicht ihre Stärke. Die einzigen Gerichte, die sie ohne die Gefahr eines Desasters verlässlich kochen konnte, waren Toast Hawaii und Rühreier. Vielleicht noch Spaghetti mit gekaufter Tomatensauce. Kein Wunder, dass Markus immer so schlecht gelaunt war, dachte sie missmutig.


    Kann Markus denn gut kochen? Ramiro hatte sich angeschlichen und sich in ihre Gedanken eingeklinkt.


    Keine Ahnung. Er kocht nie. Wir ernähren uns zu einem großen Teil aus der Tiefkühltruhe. Fertig-Pizzas und Co. Sie zuckte mit den Schultern.


    Dann kann er ja kochen lernen. Der grüne Drache verstand das Problem nicht.


    Sie warf ihm einen belustigten Blick zu, bevor sich die Trauer in ihrem Inneren wieder breitmachte. Fortschritt, dachte sie. Winzig klein, aber wenigstens war er da. Oder du, fügte sie nachträglich hinzu. Woraufhin sich ihr neuer bester Freund an seinem eigenen Rauch verschluckte. Alarmiert durch das Getöse stürzten Lance und Maxi herein.


    „Benimmt er sich schon wieder daneben? Du musst es nur sagen, dann verpass ich ihm eine längst fällige Lektion.“ Perplex schaute Kaja von seiner grimmigen Miene zu Ramiro und wieder zu ihm zurück.


    „Entspann dich! Sierra hat ihn gerade geärgert.“


    „Und das ohne Vorwarnung“, röchelte dieser und warf dem ihm zugeteilten, unkooperativen, noch nicht gebundenen Schützling einen finsteren Blick zu. Langsam fragte er sich, ob sich der ganze Aufwand lohnte. Sooo dringend musste er schließlich nicht zurück in die Drachen-Sphäre. Bestimmt gab es irgendwo in den Bergen eine Höhle, wo er die nächsten zweihundert Jahre ungestört verbringen konnte. Das sollte wohl reichen, um seine Vergehen in den Abgrund der Vergessenheit geraten zu lassen.


    „Siehst du“, beruhigte Kaja Lance. „Kein Grund zur Aufregung.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich dachte eigentlich, diese Animositäten lägen hinter uns. Ihr wart doch sogar schon zu dritt fliegen. Ich habe euch gesehen.“


    „Wir waren was ...?“, begannen beide Drachen unisono. Lance fing sich schneller wieder und trat dem jüngeren mit Bestimmtheit auf den Fuß. Und gleich noch einmal, als dieser zu einer Tirade ansetzen wollte.


    „Klar. Fliegen waren wir. Zu dritt. War toll. Jetzt müssen wir leider. Anstoßen auf unser neues Familienmitglied.“ Er funkelte Ramiro bedrohlich an. Dieser wollte sich eigentlich nicht einschüchtern lassen, unterließ es dann aber doch, ihm zu widersprechen. Nicht dass er Angst gehabt hätte. Einfach vorsichtshalber. Und weil er sehr neugierig darauf war zu erfahren, wieso es Lance und Maxi für notwendig hielten, die Drachenschwestern anzulügen.


    Kaja war der wortlose Austausch nicht entgangen. Doch sie konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen. Sierra war ihr keine Hilfe. Alle Nuancen der Drachenkommunikation hatte sie noch nicht drauf. Zudem war sie immer noch sehr in der Welt der Trauer gefangen, auch wenn es ihr tendenziell besser ging. Sie blickte Lance aus schmalen Augen an. „Was führt ihr im Schilde?“ Lance schenkte ihr sein charmantestes Drachenlächeln, inklusive blitzender Fangzähne und züngelnder gespaltener Drachenzunge.


    „Wir wollen nur unser neuestes Familienmitglied betrunken machen. Du hast doch noch Holunderschnaps?“


    Misstrauisch beäugte Kaja ihn. Irgendetwas war faul an dieser Geschichte. Aber sie kannte ihren Drachen gut genug, um zu wissen, dass sie heute nichts mehr aus ihm heraus bekommen würde. Sie ging zu einem der Schränke über der Spüle und holte eine angebrochene Flasche mit dem Holunderschnaps ihrer Großmutter hervor. Schließlich konnte sie ihnen ja schlecht einen Willkommenstrunk abschlagen, wenn sie sich schon die Mühe machten, sich zusammenzuraufen. Falls es das war, was sie im Sinne hatten. Egal. Sie würde sich später mit Miri besprechen.


    Sie händigte Lance die Flasche aus. „Also dann, viel Spaß.“


    „Dankeschön, euch auch.“ Im Nu waren er und Maxi verschwunden. Ramiro schien ein wenig überrascht ob des hastigen Abgangs der beiden. Mit einigen Sekunden Verspätung verabschiedete auch er sich. Er salutierte. „Also dann, bis morgen oder so. Ruf mich einfach“, setzte er an Sierra gewandt lässig hinzu.


    „Ha, ha“, antwortet sie, doch er hörte sie bereits nicht mehr. Nur noch ein paar letzte grüne Funken verglommen in der Luft.


    *


    Die nächsten zwei Wochen vergingen in einem gleichbleibenden Rhythmus. Sierra schlief aus, schnappte sich ein wenig Proviant und streifte mit den Hunden im Schlepptau und manchmal mit einem grünen Drachen als Begleitschutz auf dem Randen umher. Sie entdeckte Wege und Verstecke aus ihrer Kindheit wieder, schlug aber auch ganz neue Pfade ein, ließ den Tieren und der Natur ihren Willen und heilte jeden Tag ein kleines bisschen mehr. Jeden Abend kehrte sie erschöpft von den langen Wanderungen zurück. Aber es war eine gute Art von Müdigkeit. Nicht dieser stumpfe graue Schleier, der sich in den ersten Wochen über sie gelegt hatte. Sie ließ sich von Miri und manchmal von Kaja bekochen und aß sogar jeden Abend etwas. Später saßen sie oft zusammen im Wohnzimmer. Luna-Maie schlief gewöhnlich irgendwo zwischen den Hunden auf dem alten Sofa ein, während sie im Fernsehen eine Krimi-Serie schauten oder diskutierten. Sie beteiligte sich nicht an den Gesprächen, sondern versteckte sich hinter einem ihrer Bücher. Aber es war seltsam tröstlich, ihren Freunden mit einem Ohr zuzuhören und zu wissen, sie könnte sich beteiligen, wenn sie wollte.


    Heute waren sie nur zu dritt. Mathias traf sich mit Freunden im Ort und Tim kümmerte sich um die letzten Vorbereitungen für seine Reise an den Baikalsee. In seiner Funktion als Biologe würde er wichtige Daten für die einzigartigen und leider auch letzten existierenden Süßwasserrobben, die dort vorkamen, sammeln und hoffentlich wieder atemberaubende Fotos machen. Kaja würde ihn diesmal begleiten. Sie freute sich sehr auf die gemeinsame Reise. Miri neckte sie immer und nannte es ihre vorgezogene Hochzeitsreise. Kaja entrüstete sich dann immer pflichtbewusst, aber es fehlte die Überzeugung hinter ihren Worten.


    Muss Liebe schön sein, dachte Sierra. Und stutzte. Wo kam denn das her? Sicher, sie und Markus befanden sich nicht mehr im Flitterwochen-Modus. Wie auch, nach fünf Jahren. Aber wenn sie ehrlich war, fehlte da noch ein ganzes Stück mehr in ihrer Beziehung. Wenn sie sich vorstellte, sie müsste mit Markus zwei Wochen in die Ferien fahren und mit ihm ein kleines Zelt teilen, packte sie das nackte Grauen. Zugegeben, sie war auch kein großer Fan von Camping. Leider war das nicht der Teil, der das Grauen auslöste. Sie fröstelte. Sah so aus, als müsste sie in nächster Zeit endlich einen ehrlichen Blick auf ihr Leben werfen. Warum nicht gleich damit beginnen, dachte sie ein wenig bitter und senkte ihr Buch. „Sagt mal, hat Markus in letzter Zeit angerufen?“


    Ihre beiden Drachenschwestern warfen sich einen Blick zu. „Das erste Mal, dass du von dir aus mit uns sprichst nach dem Essen und du erkundigst dich nach Markus? Ich muss sagen, das verletzt meine Gefühle“, zog Miri sie auf.


    „Muss es nicht. Das ist das erste Mal, dass ich konkret an ihn gedacht habe, seit ich hier bin.“ Was im Prinzip schon für sich sprach. „Also, lenk nicht ab und sag es mir.“


    Kaja holte tief Luft. „Er hat sich bis jetzt noch nicht gemeldet.“ Abwartend schaute sie zu Sierra hinüber, unsicher, wie sie diese Information aufnehmen würde.


    „Aha.“ Sierra wandte sich wieder ihrem Buch zu.


    Vorsichtig fragte Miri nach: „Ist das alles, was du zu diesem Thema zu sagen hast? Ich könnte sonst Mathias fragen, ob er ihn für dich verprügelt. Oder Nepomuk beibringen, wie man auf Befehl beißt.“ Sie überlegte einen Moment. „Vorher müsste er wahrscheinlich noch etwas wachsen.“


    Wider Willen musste Sierra lachen und verschluckte sich an einem Kekskrümel. Als sie sich wieder beruhigt hatte, meinte Kaja leichthin: „Ich kenne noch jemand anderen, der vermutlich Freude hätte, mit Markus ein paar Takte zu reden. Inklusive funktionstüchtiger Zähne und so.“


    „Spinnst du? Ich setze doch nicht Simon und Tsar auf meinen Freund an.“ Kaja bedachte sie mit einem seltsamen Blick.


    „Ich dachte eher an Ramiro. Aber jetzt wo du es sagst ...“ Sie ließ den Satz unvollendet.


    Sierra wurde rot vor Verlegenheit. „Oh.“ Dann setzte sie ein zu strahlendes Lächeln auf und meinte gespielt fröhlich: „Themenwechsel?“


    „Typisch. Gerade wo es interessant wird“, grummelte Miri, die immer für potentielle romantische Verwicklungen zu haben war.


    „Wie geht es dir denn wirklich?“ Kaja wusste, dass es ihr ein wenig besser ging. Aber nicht, wie es wirklich in ihrer Freundin aussah. Sie hatte selber noch nie jemanden verloren, der ihr so nahe stand. Tim konnte das besser nachfühlen, da ein guter Freund von ihm vor ein paar Jahren gestorben war. Er hatte ihr sehr geholfen zu verstehen, dass Sierra neben der Unterstützung durch ihre Freundinnen vor allem Zeit brauchte, um mit der Situation klarzukommen und ihre Trauer zu akzeptieren. Miri war ja leider eine Expertin auf dem Gebiet, nachdem ihre Eltern bereits vor langer Zeit gestorben waren. Allerdings war sie damals noch ein Kind gewesen und musste sich in der Folge noch mit ganz anderen Dingen herumschlagen.


    Sierra legte ihr Buch zur Seite. „Besser. Gut ist im Moment ein Wort, das ich mich nicht zu benutzen getraue. Ich habe sofort das Gefühl, als hätte ich kein Recht darauf, dass es mir gut geht.“ Sie machte eine Pause und studierte ihre Hände. „Rational gesehen weiß ich natürlich, dass das nicht stimmt.“ Sie blickte auf. „Dieses Wissen ändert aber nichts an dem Gefühl.“


    Die mitfühlenden Mienen ihrer Drachenschwestern gaben ihr Sicherheit und vermittelten ihr, dass sie nicht alleine war. Plötzlich war es, als öffnete sich in ihrem Inneren eine Schleuse und all ihre Gedanken und die ganze Traurigkeit stürzten heraus.


    „Ich konnte mich nie entscheiden, ob sie wie eine kleine Schwester ist oder doch eher wie mein schon sehr erwachsenes Kind. Natürlich sind wir nicht verwandt, das weiß ich“, beeilte sie sich zu sagen. „Ich versuche nur, mein Verhältnis zu ihr zu beschreiben. Wie es sich angefühlt hatte. Ich war eine Vertrauensperson für sie. Es gab Zeiten, da hätte ich sie am liebsten eingeladen, bei mir zu wohnen. Das war, als sie es fast nicht mehr aushielt bei ihrer Mutter, bevor sie zu ihrem Vater gezogen ist. Ich hatte es ihr nur nie vorgeschlagen, weil die Situation bei mir zu Hause auch nicht immer ideal ist.“ Sie war so in ihre Erzählungen vertieft, dass ihr die überraschten Blicke, die Kaja und Miri austauschten, entgingen. „Ich verstehe es einfach nicht. Wieso sie? Wieso ausgerechnet Mina? Ich könnte aus dem Stegreif drei andere Leute aufzählen, bei denen es weniger schlimm gewesen wäre.“


    Wütend wischte sie sich die Tränen, die wieder angefangen hatten zu fließen, aus dem Gesicht und putzte sich die Nase.


    „Das macht mich wahrscheinlich zu einem schlechten Menschen, so etwas zu sagen. Ich weiß, dass ich nicht Gott bin oder welche höhere Macht da auch immer die Fäden in der Hand hält. Ich sage auch nicht, dass diese anderen Personen es verdient hätten zu sterben. Aber Mina war nicht einmal sechzehn Jahre alt geworden. Sie war so voller Leben und inzwischen auch so voller Lebensfreude. Sie wollte sich ein Pferd kaufen. Hat sich aufs Studium gefreut. Die anderen, von denen ich gesprochen habe, die gehen durchs Leben und freuen sich sozusagen nie. Sind meistens schlecht drauf. Wenn ich sie pro Woche einmal lachen sehe, freue ich mich und mache ein Kreuz an die Decke.“ Erschöpft hielt sie inne. „Ihr findet mich jetzt sicher schrecklich.“


    „Ach, Sierra.“


    „Natürlich finden wir dich nicht schrecklich.“ Beide Frauen sprangen auf und eilten zu ihr hin. Miri setzte sich auf die Lehne des Sessels und nahm sie in den Arm, während Kaja sich an ihre Beine lehnte. „Ich kann verstehen, wieso du so fühlst.“


    „Umso wichtiger, das Leben zu genießen“, sinnierte Kaja.


    Sierra seufzte bedeutungsschwer. „Genau. Falls es das ist, was ich daraus lernen soll, muss ich wohl in nächster Zeit mal einen langen ehrlichen Blick auf mein Leben werfen. Aber das ist ein Thema für ein anderes Mal.“ Sie machte eine Pause. Die beiden anderen warteten einfach ab und leisteten ihr Gesellschaft, während sie ihre Gedanken sortierte. „Ich bin sehr froh, dass ich zu euch kommen konnte. Es geht mir jeden Tag ein wenig besser. Ich vermisse sie nicht weniger. Aber die Trauer nimmt mich nicht mehr so ein und es tut jedes Mal ein bisschen weniger weh.“ Nach einem Moment fügte sie hinzu: „Für Mina war dieses plötzliche Ende vielleicht sogar das Beste, was ihr passieren konnte. Wer weiß, ob die Chemotherapie angeschlagen hätte. Ich bin froh, dass ihr zumindest monatelanges Leiden erspart blieb.“ Sie atmete tief durch. „Was mich tröstet, ist die Tatsache, dass ich ihr am Tag, bevor sie in die Ferien fuhr, alles gesagt hatte, was ich ihr aktuell gerade sagen wollte. Wie stolz ich auf sie bin. Nicht nur auf ihre Leistungen als Reiterin, sondern überhaupt. Zu was für einem großartigen Menschen sie sich entwickelt hat.“


    „Ich krieg gleich Gänsehaut“, flüsterte Miri ergriffen.


    Erschrocken griff Sierra nach ihrer Hand. „Du willst mir aber nicht sagen, dass Minas Geist noch irgendwo umherirrt.“


    „Nein, nein“, beruhigte Miri sie schnell. „Ganz und gar nicht. Ich bin nur ganz ergriffen von diesem Zufall. Den wenigsten Menschen ist so ein letztes Gespräch vergönnt. Stell dir vor, du hättest es bis nach den Ferien aufgeschoben.“


    „Stimmt.“ Sierra schniefte. „So hatte ich das gar nicht betrachtet. Wie auch immer. Ich bin sehr, sehr froh, dass es euch gibt in meinem Leben. Ich weiß nicht, wie ich diese erste Zeit sonst überstanden hätte. Nicht sehr gut auf jeden Fall.“


    „Wir sind auch froh, dass wir dich haben, Drachenschwester.“ Kaja stand auf und holte eine Tafel Schokolade aus dem Schrank. „So, jetzt haben wir uns eine Stärkung verdient“, stellte sie fest und verteilte die süße Köstlichkeit.


    

  


  
    Kapitel 9


    Ein paar Tage später hörte Sierra morgens, wie das Telefon läutete. Kaja nahm im unteren Teil des Hauses ab. Sie zog sich fertig an und dachte nicht weiter darüber nach. Ihre Kunden riefen sie auf dem Handy an, das hier oben nur schlechten Empfang hatte. Und Markus rief ja gar nicht an. Sie schlüpfte in ihre uralten UGG-Boots. Für ihre Wanderungen lieh sie sich alte Turnschuhe von Kaja aus. Demnächst sollte sie wohl einmal bei sich zu Hause vorbei schauen. Sie brauchte dringend ein paar Sachen. Nach den Pferden sollte sie auch schauen. Schuldgefühle meldeten sich. Es war so gar nicht ihre Art, die Verantwortung für ihre Vierbeiner abzugeben. Vielleicht morgen. Heute war sie einfach noch nicht so weit.


    Überrascht hob sie den Kopf, als Kaja an die Tür klopfte und den Kopf herein streckte. Sie hielt ihr das Telefon entgegen. „Für dich. Simon.“ Ein Fragezeichen im Gesicht nahm sie den Hörer entgegen. Kaja zuckte mit den Schultern.


    „Ja?“


    „Sierra? Wie geht es dir?“


    Sie war sich nicht sicher, was er alles wusste und antwortete deshalb nicht gleich. Er löste das Problem, indem er hinzufügte: „Kaja hat mir erzählt, was passiert ist. Es tut mir so leid. Auch wenn ich weiß, dass dir das nicht weiterhilft.“ Sie war erleichtert, dass sie ihm nicht die ganze Geschichte erzählen musste.


    „Ist schon gut. Danke. Aber deshalb hast du sicher nicht angerufen, oder?“


    „Nein. Hör zu. Ich bin beauftragt worden, in einer Reihe von Betrugsfällen im Pferdehandel zu ermitteln.“


    „Okay. Und?“


    „Im Rahmen meiner Nachforschungen hat es mich wieder einmal in eure schöne Region verschlagen und ich dachte, ich schaue kurz vorbei, um zu schauen, wie es dir geht. Nur bist du offensichtlich nicht hier.“


    „Oh. Danke. Dann hast du mich leider verpasst. Ich bin schon seit einigen Tagen bei Miri und Kaja auf dem Randen.“ Sie verstand nicht, auf was er hinaus wollte.


    „Ja, das ist schade. Hör zu, ich will dir nicht noch mehr Stress machen, als du schon hast. Es ist nur ... die ganzen Pferde sind weg. Ich dachte, du solltest das wissen.“ Seine Stimme klang, als wäre ihm das alles sehr unangenehm.


    Geschockt ließ sich Sierra auf das Bett fallen. „Wie, die Pferde sind weg?“


    „Es ist keines mehr da. Ich habe eine Frau getroffen, die sich wohl um die Pferde kümmern sollte.“


    „Maria, eine Nachbarin. Was hat sie gesagt?“


    „Sie war ziemlich angepisst. Offensichtlich hat sie niemand informiert.“


    „Kein Wunder. Wer denn auch.“


    „Na ja. Ich nehme schon an, dass Markus Bescheid wusste. Oder meinst du, die Tiere wurden alle vom Hof geklaut?“


    Klar. Markus. Wer denn sonst. Offensichtlich hatte er die Gunst der Stunde oder besser gesagt ihre Abwesenheit, genutzt und war die Pferde losgeworden. Es sah ganz so aus, als sei sein Vorwurf, sie würde seinen Pferdehandel mehr behindern als unterstützen, nicht ganz ungerechtfertigt gewesen, dachte sie unbehaglich. „Er ist Pferdehändler“, erinnert sie Simon.


    „Schon. Nur hätte ich gedacht, dass du darüber Bescheid weißt. Was du, wie es mir scheint, nicht tust.“


    „Nein.“ Sie suchte nach einer intelligenteren und ausführlicheren Antwort. Nur, da war keine.


    „Lass mich wissen, wenn ich dir helfen kann. Deine Nachbarin habe ich bezahlt und ihr gesagt, dass sie vorerst nicht mehr zu kommen braucht.“


    „Danke. Das Geld bekommst du natürlich wieder.“


    „Darum kümmern wir uns ein anderes Mal. Ich muss leider weiter. Melde dich, wenn du mehr weißt. Oder Hilfe gebrauchen kannst.“


    „Mach ich.“ Nachdem sie die Verbindung unterbrochen hatte, blieb sie wie betäubt auf dem Bett sitzen.


    „Schlechte Neuigkeiten?“, fragte Kaja, die immer noch in der Tür stand.


    „Kann man wohl sagen“, antwortete Sierra langsam. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr stieg Wut in ihr auf. Und Panik. Wo waren die Pferde alle hin? Ging es ihnen gut? Was war wohl mit Fuks passiert? Und Dusty? Das war ihr Pony. Und Minas Lieblingspony. Sie war dankbar für die Wut. Wenigstens hielt sie die Panik und die unvermeidlichen Schuldgefühle einigermaßen in Schach. „Alle Pferde sind weg. Ich hätte nicht so lange wegbleiben dürfen. Ich hätte überhaupt nicht weggehen sollen.“


    „Ja, genau. Alles deine Schuld. Weil du ja auch so viel von deiner Umwelt mitbekommen hast zu dem Zeitpunkt. Du hast dir die ganze Situation wirklich selbst ausgesucht und eingebrockt.“


    Sierra gelang ein schiefes Lächeln. „Es geht doch nichts über eine sarkastische Freundin, um die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken.“


    „Jederzeit“, versicherte Kaja ihr und drückte sie. „Was ist jetzt der Plan?“


    „Sehe ich so aus, als hätte ich einen Plan?“ Als Kaja sie weiterhin erwartungsvoll anschaute, gab sie nach. „Ja, was wohl. Ich werde gleich nach Hause fahren und nach dem Rechten sehen.“


    „Soll ich mitkommen?“


    „Nein. Das ist schon in Ordnung. Ich nehme Joker mit und betrachte es als einen Ausflug. Ich wollte sowieso ein paar von meinen Sachen holen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Eigentlich erst in ein paar Tagen, aber das ist jetzt egal. Ich werde vermutlich sowieso nie das Gefühl haben, ich sei bereit dafür.“


    „Gut. Wenn du dir sicher bist. Du kannst mich jederzeit anrufen. Ich bin hier und kann in einer halben Stunde bei dir sein.“


    Sierra schnappte sich ihre Tasche und verließ das Haus. Ein kurzer Pfiff und Joker kam angerannt. Oder besser gesagt, die ganze Meute. Sie musste über die erwartungsvollen Mienen schmunzeln. „Kein Spaziergang heute. Morgen wieder. Jetzt kann nur Joker mitkommen.“ Sie fasste ihre Hündin am Halsband, als sie feststellte, dass ihr Auto ja immer noch bei ihr zu Hause auf sie wartete. Schöner Sch...


    „War das etwa ein böses Wort, das ich da gerade gehört habe?“, wollte Ramiro wissen, der lässig um die Ecke geschlendert kam.


    Sie verdrehte die Augen. „Ich habe mich gerade noch gebremst. Ich weiß mich nämlich zu benehmen, im Gegensatz zu dir.“


    „Nicht in deinem Ko-hopf ...“, trällerte er.


    Irgendwer da draußen hatte es wohl auf sie abgesehen, stellte sie fest. Nicht, dass sie nicht schon genug um die Ohren hätte. Nein. Jetzt musste sie sich auch noch mit einem pubertierenden Drachen herumschlagen. Mit einem tiefen Seufzer kehrte sie ins Haus zurück.


    „Kaja? Sieht so aus, als bräuchte ich doch deine Hilfe. Kannst du mich fahren? Mein Auto steht immer noch bei mir zu Hause. Wenn du mich hinbringst, kann ich mit meinem zurückfahren und habe es dann bei mir.“


    „Klar. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Ich komme gleich.“


    Eine Viertelstunde später waren sie zusammen unterwegs in den Kanton Thurgau. Das Dorf befand sich auf der anderen Seite des Rheins, ein paar Kilometer, bevor dann bereits der Kanton Zürich anfing. Es war eine schöne Gegend. Sierras Blick verlor sich abwechslungsweise in den kleinen Weinbergen an den Hängen und dem Rhein, der immer wieder an ihrer Seite auftauchte. Sie sprachen nicht viel. Kaja konnte sich wahrscheinlich denken, dass ihr gerade nicht sehr nach Reden zumute war. Die Wut war immer noch dicht unter der Oberfläche.


    Alle Pferde weg. Wenigstens Dusty müsste noch da sein. Bei den anderen konnte sie nicht viel machen. Das wusste sie. Sie gehörten Markus und waren von Anfang an zum Wiederverkauf bestimmt gewesen. Die meisten waren einfach noch nicht so weit. Klar. Käufer fanden sich immer, wenn der Preis stimmte. Nur war die Chance, dass der neue Besitzer mit dem Pferd nicht zurechtkam, sehr hoch. Dann startete meist eine Abwärtsspirale für das Pferd und es wurde von Händler zu Besitzer zu Händler weitergereicht und absolvierte eine regelrechte Tour-de-Suisse. Bei jedem Besitzer- und Stallwechsel verlor das Pferd ein wenig mehr Vertrauen in den Menschen, bis aus einem normalen, missverstandenen Pferd ein tatsächliches Problempferd wurde. Zu dem Zeitpunkt war meist der Schlachter die letzte Station. Das war so schade. So viel vergeudetes Potential. Einfach weil sich der Mensch nicht genug Zeit nahm, sich mit diesen wunderbaren Tieren wirklich auseinanderzusetzen. Um Himmels willen, sonst müsste man ja vielleicht noch selber etwas dazu lernen! Sie wusste, dass sie eine sehr zynische Sicht auf die Pferdewelt hatte. Das stand ihr manchmal auch mit neuen Kunden im Weg. Es gab auch viele bemühte und engagierte Pferdebesitzer. Das sah sie bei ihren Schülern jede Woche aufs Neue. Aber im Großen und Ganzen bildeten die wirklich interessierten Reiter leider die Minderheit. Die meisten hatten ein Pferd zum Reiten. Und wenn das nicht gleich auf Anhieb so funktionierte, wie man es sich wünschte, suchte man nach einer schnellen und möglichst günstigen Lösung. Das ironische an der ganzen Sache war, je mehr Geduld und Arbeit man in die Basisarbeit steckte, desto schneller kam man später voran. Nur wollte das niemand glauben. Sie hatte sich immer gewünscht, ein Ausbildungszentrum zu eröffnen, wo das anders lief. Aber der Stall war immer mit Markus Pferden voll gewesen. Da sie seine Pferde umsonst trainiert hatte, hatten ihr auch die Zeit und das Geld gefehlt, ihre Pläne umzusetzen. Eine Stimme in ihrem Hinterkopf fragte sie hartnäckig, weshalb sie denn nicht auf dem familieneigenen Hof geblieben war. Ja. Das fragte sie sich inzwischen auch öfter.


    „Soll ich nicht lieber doch bei dir bleiben?“, fragte Kaja besorgt, als sie anhielt und ihre Passagiere aussteigen ließ. Joker schüttelte sich und sprang im Kreis. Sie schien sich zu freuen, wieder hier zu sein und erkundete sofort mit ihrer Nase die neuen Gerüche, die sich in der Zwischenzeit angesammelt hatten.


    „Ich komm schon klar. Ich melde mich.“ Sierra trat vom Auto weg und winkte ihrer Freundin hinterher, als diese wegfuhr. Neben ihr streckte sich Ramiro zu seiner vollen Größe. „Weshalb du mitgekommen bist, erschließt sich mir immer noch nicht. Hast du keine Jungfrauen zu jagen oder Ähnliches?“


    „Nö. Jungfrauen sind heutzutage so jung, dass man eher mehr Arbeit mit ihnen hat, anstatt weniger. Und wenn ich ein heißes Date habe, müsste ich mir noch Sorgen machen, dass sie etwas mitbekommt und ein seelisches Trauma davon trägt.“ Er schüttelte den Kopf. „Viel zu viel Aufwand.“


    „Das klingt ja fast, als wärst du besorgt um das Wohlergehen anderer“, stellte sie belustigt fest.


    „Solltest du das je in Drachengesellschaft wiederholen, werde ich rigoros abstreiten, dass diese Unterhaltung je stattgefunden hat.“


    Sie unterdrückte ein Grinsen. Immerhin hatte Ramiro einen ziemlich hohen Unterhaltungswert. Das war schon mal etwas.


    Sie öffnete das hintere Scheunentor. Und erstarrte, als ein lautes, hörbar entrüstetes, Wiehern erklang. Dort, in der Notbox, stand Dusty. Die Box war augenscheinlich schon länger nicht mehr gemistet worden. Sie eilte zu ihm hin. „Was machst du denn hier, kleiner Kerl“, murmelte sie. „Hat dich Markus hierher verbannt?“


    Er versuchte, seine Nase in ihre Tasche zu schieben. Wer denn sonst, dachte sie, und offerierte dem weißen Pony einen Apfel, den sie im letzten Moment eingesteckt hatte. Sie zog ihm sein Halfter über, führte ihn aus der Scheune und auf den Roundpen. Dort ließ sie ihn frei. Sofort drehte er sich ein paar Mal im Kreis und legte sich hin, um sich auf der ausgesuchten Stelle ausgiebig zu wälzen. Sie presste die Lippen zusammen, um nicht vor lauter Frustration zu schreien. Einmal brauchte sie eine Auszeit und alles um sie herum brach zusammen. Sie ließ ihren Blick über die verwaisten Ausläufe schweifen. Alle leer. Und nach der Farbe der Einstreu zu urteilen, bereits seit ein paar Tagen. Wenn es nicht von den Pferdehufen aufgewühlt wurde, nahm das Leinenstroh einen blasseren Farbton an. Sie wollte gar nicht wissen, seit wann ihr Pony keinen Auslauf mehr gehabt hatte. Pferde waren Lauftiere. Laufen war überlebenswichtig für eine gesunden Körper und Geist für diese Tiere. Ihr war übel. Unbewusst rieb sie sich über ihren Solarplexus.


    Der grüne Drache war ihr gefolgt und untersuchte zusammen mit Joker pflichtbewusst jeden der Offenställe. Kurze Zeit später stieß er zu ihr. „Es sind tatsächlich alle weg.“ Sie nickte nur. Was wollte sie auch sagen.


    „Sieh an, sieh an“, ertönte eine spöttische Stimme hinter ihr. Markus. „Tauchst du auch wieder einmal auf. Waren deine Ferien nett? Muss toll sein, wochenlanges Nichtstun.“


    Ihre Augen blitzten vor Zorn, als sie zu ihm herumwirbelte. Sie spürte mehr, als dass sie sah, dass Ramiro ihr zu Hilfe eilen wollte. Lass das. Da muss ich selber durch.


    Widerstrebend hielt er sich zurück. Vorerst.


    „Was hast du mit meinen Pferden gemacht!“, schrie sie ihm entgegen.


    Da lachte er doch tatsächlich. „Deinen Pferden? Das einzige Pferd, das dir gehört, ist dieses hier. Und das hast du ja bereits gefunden. Die anderen gehörten alle mir und jetzt sind sie endlich verkauft. So gesehen war es gut, dass du nicht da warst, um dich einzumischen. Du bringst sowieso nie etwas auf die Reihe. Immer dieses große Gerede von artgerechter Ausbildung. Denen muss man nur einmal zeigen, wer der Chef ist, sonst nichts.“


    Sierra wich zurück, als hätte er sie geschlagen. Bis jetzt hatte sie immer gedacht, sie hätten wenigstens die Pferde als Gemeinsamkeit. Sicher, sie waren oft unterschiedlicher Meinung. Aber dass er gar nichts von ihrer Arbeit hielt ... Dann war sie im Prinzip ein überdurchschnittlich gut aussehender Stallknecht. Ein Stallknecht, der im Monat weniger als ein polnischer Gastarbeiter kostete und sogar noch mit Benefits kam. Zugegebenermaßen hatten sie schon ewig keinen Sex mehr gehabt. Aber das war nicht der Punkt.


    „Du bist so ein Arschloch.“


    „Wie schön, jetzt wirst du auch noch ordinär. Reiß dich zusammen. Es kommen in ein paar Tagen neue Pferde. Du kannst alles vorbereiten.“


    Ungläubig starrte Sierra ihm hinterher. Er glaubte doch nicht wirklich, es würde sich nichts ändern?! Traurigerweise musste sie sich eingestehen, dass sie bis jetzt immer geblieben war. Sogar seine Art und Weise entschuldigt hatte, weil sie irgendwie die idiotische Meinung entwickelt hatte, an allem Möglichen Schuld zu sein. Gerade, als er ins Haus verschwinden wollte, riss sie sich gewaltsam von ihren Erinnerungen los. „Das wirst du wohl selber machen müssen. Ich werde heute das meiste von meinen Sachen mitnehmen. Dusty und den Rest hole ich morgen.“ Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Von Markus unbemerkt war Ramiro hinter sie getreten und legte ihr seine Pranke auf die Schulter. Sie war heiß und sie spürte ein Kribbeln von der Stelle ausgehen, wo sein krallenbesetzter Lauf lag. Da regte sich wohl jemand solidarisch mit ihr auf. Das war eigentlich ganz nett. Langsam verstand sie den Anreiz, einen persönlichen Drachen zu haben, etwas besser.


    „Das glaubst du doch wohl selbst nicht“, höhnte Markus. „Spätestens morgen bist du wieder da. Du hast ja nicht mal einen richtigen Job! Die paar Reitschüler bezahlen keine Miete, du wirst schon sehen. Ach, stimmt ja. Du kannst natürlich zurück auf den Hof deiner Eltern. Nur musst du den leider teilen, nachdem du alle deine sogenannten Freunde dort einquartiert hast.“ Sierras Wangen brannten, aber er fuhr fort, bevor ihr eine passende Antwort einfiel. „Das wird sicher ein Triumphzug, deine Heimkehr. Du hast ja auch so viel vorzuweisen, für die letzten fünf Jahre.“


    Sie hatte genug gehört. Jetzt verwendete er sogar Dinge gegen sie, die sie ihm am Anfang ihrer Beziehung anvertraut hatte. Sie war damals ausgezogen, weil sie neue Dinge erleben wollte, an neuen Orten leben. Es war damals für sie unvorstellbar gewesen, ihr gesamtes Leben in ein und demselben Haus zu leben, wo sie aufgewachsen war. Und vor allem hatte sie mit dem Mann ihrer Träume zusammen sein wollen. Er mochte Pferde. Wie sie. Was konnte da schon schief gehen? Offensichtlich alles, dachte sie bitter. Dass er den Tieren nicht dieselbe Wertschätzung entgegen brachte wie sie, dass sie nur Mittel zum Zweck waren, hatte sie erst gemerkt, als es schon zu spät war. Resigniert drehte sie sich um und rief nach Dusty. Sie hasste es zu hören, dass ihre Stimme zu kippen drohte. Ihre Hände zitterten, als sie den Strick wieder am Halfter befestigte. Ramiro wich ihr nicht von der Seite. Dusty, der sich während der Zeit, die der Drache auf dem Hof rumgeschlichen war, an das glänzende Ungeheuer gewöhnt hatte, zuckte nicht einmal mit dem Ohr. Sie band das Pony an einem der, in der Wand eingelassenen, Ringe an. „Ich miste schnell deinen Stall“, sagte sie zu Dusty. Doch Ramiro stellte sich ihr in den Weg.


    „Lass Dusty doch in einem der großen Offenställe. Die sind alle bereits sauber und mehr Platz hat er auch. Misten kann ja später jemand anderes.“ Er warf einen bedeutungsvollen Blick in die Richtung, wo Markus verschwunden war.


    Sie hielt auf dem Weg zur Schubkarre inne. „Du hast Recht.“ Sie band Dusty wieder los und führte ihn zum Auslauf, der am nächsten lag. „Manchmal bist du sogar brauchbar.“


    „Ah ... Das tut meiner Drachenseele gut!“


    Obwohl ihr eigentlich mehr nach Heulen zumute war, musste sie lachen. „Wohl eher deinem Drachenego.“ Er grinste nur. Sie kletterte hoch in den Heustock und warf einen kleinen Heuballen hinunter. Nachdem sie ihn im Auslauf deponiert hatte, schnitt sie die Schnüre auf, die das Ganze zusammenhielten. „So, das sollte bis morgen reichen. Und dann geht’s ab nach Hause. Hoffe ich zumindest“, fügte sie nach einer kleinen Pause hinzu. Sie würde mit Kaja und Miri reden müssen. Und natürlich mit ihrem Bruder. Ihre Eltern anrufen. Sie fühlte sich komplett überfordert und ihr wurde schwindlig. Ein starker Drachenarm bot ihr Halt.


    „Eins nach dem anderen. Du kannst mich als wandelnde Task-Liste verwenden. Punkt 1 auf der Liste ist: Sachen packen.“


    „Dazu muss ich ins Haus“, grummelte sie, nicht sehr erfreut über die Aussicht, Markus noch einmal in die Arme zu laufen. Vermutlich keine sehr erwachsene Reaktion. Drinnen blieb sie in der Küche stehen. Was sollte sie alles mitnehmen? Ihre Kleider konnte sie in die zwei großen Reisetaschen packen. Die Sattelkammer würde sie sich für morgen aufsparen. Ihr fiel auf, dass praktisch alle Möbel von Markus waren. Nachdem sie keine großartige Köchin war, gab es auch in der Küche nichts, an dem ihr Herz hing. Ihr Blick fiel auf ihre Kaffeetasse, die auf dem Fensterbrett über der Spüle stand. Sie griff danach. Sonst brauchte sie nichts. Sie hatte ja auch keine Küche, die sie einrichten musste. Es war schon ein bisschen armselig, was sie für ihre 30 Jahre vorzuweisen hatte. Eine Kaffeetasse und zwei Reisetaschen voller Kleider.


    Aber denk an all die wertvollen Erfahrungen, riss sie Ramiro telepathisch aus ihren trübseligen Gedanken.


    Machst du dich etwa lustig über mich? Sie runzelte die Stirn und setzte ihren Weg in den oberen Stock fort.


    Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht ein bisschen. Seine Mundwinkel zuckten, dann wurde er wieder ernst.


    Sie schaute ihn an. Es machte tatsächlich den Anschein, als würde er ernsthaft nachdenken. Das musste eine optische Täuschung sein. Der Kerl wusste vermutlich nicht einmal, wie man das Wort buchstabierte.


    Jetzt einmal ernsthaft. Ich habe alles, was sich ein Drache nur wünschen kann. Eine tolle Höhle, verborgene Schätze, Drachen-Chicks, die sich mir an den Hals werfen, bis vor Kurzem die Freiheit, zu tun und zu lassen, was ich will ... Er zuckte mit seinen Schultern, was seine Flügel in Schwingung versetzte und zum Rascheln brachte. Und doch bin ich hier. Um Erfahrungen zu sammeln. Und Mitgefühl zu entwickeln und all das. Wie es aussieht, zählt das mehr als der ganze Rest. Zumindest hoffe ich das, wenn ich denn nun schon hier bin. Der letzte Satz rollte wie ein Donnergrollen durch ihren Kopf. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die Anpassungsprobleme an sich schnell verändernde Lebensumstände hatte, stellte sie amüsiert fest.


    Markus war nirgends zu sehen. Vermutlich hatte er sich in seinem Büro verkrochen. Das war ihr gerade recht. Im Büro war nur noch ihr alter Laptop. Den konnte sie auch morgen mitnehmen. Sie trat in ihr Schlafzimmer, zog die Reisetaschen unter dem Bett hervor und platzierte sie vor dem Kleiderschrank. Hier. Alles, was du auf der linken Seite findest, kommt hier rein.


    Was bin ich? Deine Putze?, fragte Ramiro irritiert. Offensichtlich war sein tägliches Maß an Mitgefühl und Verständnis aufgebraucht.


    Hast du nicht so einen wichtigen Auftrag zu erledigen? Sie legte einen Finger an die Lippen und tat, als würde sie überlegen. Ach ja, stimmt ... Ich sollte einwilligen, dein Schützling zu werden. Sie fixierte ihn mit einem strengen Blick. Hilf mir und ich überleg es mir.


    Das ist Erpressung, knurrte er.


    Zum Glück fand diese Diskussion ausschließlich in ihrem Kopf statt. Sie hatte keine Lust, Markus mit vermeintlichen Selbstgesprächen noch mehr Munition zu liefern. Kann schon sein. Aber effektiv, fügte sie hinzu, als sie sah, wie er anfing mitzuhelfen. Sein finsterer Blick verriet ihr, dass er vermutlich gerade überlegte, auf wie viele Arten man einen nervtötenden Schützling rösten konnte, ohne erwischt zu werden. Sie musste grinsen. So. Fertig. Erleichtert trat sie einen Schritt zurück.


    Äh, hast du nicht etwas vergessen? Nenn mich einen Idioten, dich darauf hinzuweisen – aber gehören diese geschätzten siebenundzwanzigtausend Bücher nicht auch noch dir? Diese Anzahl finde ich übrigens mehr als beeindruckend, wenn das nur die letzten fünf Jahre an Büchern sein sollten.


    Verblüfft starrte Sierra ihre Bücherwand an. Klar. Die Bücher. Ihr drehte sich der Magen um. Bücher waren schwer und vor allem mussten sie in Kisten verpackt werden. Die sie nicht dabei hatte. Aber es half alles nichts. Die Bücher waren ihre Freunde. Natürlich mussten die mit.


    Du kommst ja morgen wieder. Ich war schon immer ein großer Freund von dem Sprichwort, was du morgen kannst besorgen, mache ja nicht heute.


    Sie linste zu ihm hinüber. Ich glaube, du hast da etwas durcheinandergebracht mit dem Sprichwort.


    Schalk tanzte in seinen Augen. Meinst du?


    Sie grinste. Er hatte ja Recht. Die Bücher würden tatsächlich bis morgen warten können.


    Ramiro klopfte sich selber auf die Schultern und tat sein bestes, selbstgefällig dreinzuschauen. Mit der Zeit wirst du meine endlose Drachenweisheit zu schätzen lernen.


    Sierra hüstelte. Endlose Drachenweisheit, was? Das heißt in deinem Fall vermutlich so viel wie, dass du mir alle Tricks für die neuesten X-Box Games verraten kannst.


    Hey. Auch das ist ein Talent, verteidigte er sich.


    Sie ignorierte seinen letzten Kommentar, primär, weil sie sich sonst aufs Bett werfen und laut hätte lachen müssen. Dann schulterte sie die schweren Taschen. Ungefragt fasste ihr schuppiger Helfer mit an, sodass sie relativ leicht die Treppe hinunter und zum Auto kam. Sie warf ihr Gepäck auf den Rücksitz. Sie ging nochmals durch den Stall zu Dusty hinüber, kontrollierte das Wasser, das sie ihm hingestellt hatte, und streichelte ihm zum Abschied den Hals. „Ich komme morgen wieder und hole dich ab“, versicherte sie ihm und übermittelte ihm telepathisch ein Bild von einem Pferdeanhänger. Sie machte sich gedanklich eine Notiz auf der Liste, die immer länger wurde.


    „Ich habe doch gesagt, du kannst deine Liste auslagern.“ Ramiro, laut und deutlich. Er klang genervt. Regte er sich etwa auf, dass sie seine Hilfe nicht in Anspruch nahm? Tja. Damit musste er wohl im Moment leben. Um seine emotionalen Befindlichkeiten konnte sie sich jetzt beim besten Willen nicht auch noch kümmern. Sie pfiff nach Joker und machte sich mit Sack und Pack auf den Heimweg.


    

  


  
    Kapitel 10


    Auf dem Randen warteten Kaja und Miri bereits auf Sierra. Sie hatte sie von unterwegs angerufen und in knappen Sätzen informiert, was vorgefallen war. Sie dachte, ihre Drachenschwestern würden eine kleine Warnung schätzen, dass sie sich zum Dauergast entwickeln würde. Kaum war sie ausgestiegen, umarmte Miri sie. Etwas unbeholfen umarmte sie sie ebenfalls. Miri trat einen Schritt zurück und sah überraschend fröhlich aus. „Was ist denn mit dir los? Du siehst aus, als hättest du im Lotto gewonnen.“ Ups. Sierra biss sich auf die Lippen. Das war jetzt etwas abrupt rüber gekommen. Sie linste zu Miri hinüber. Diese schien sich nicht daran zu stören.


    „Fast.“ Sie strahlte. „Ich weiß, es ist absolut daneben von mir und du kannst es mir auch sagen, wenn ich meine Klappe halten soll, aber ich freu mich so, dass du hier zusammen mit uns wohnen wirst. Und dass du Markus endlich los bist. Das war schon lange fällig.“


    Ungläubig starrte Sierra ihre sonst so sanftmütige und konfliktscheue Freundin an. „Das war jetzt sehr direkt.“


    „Ich weiß. Du warst ein gutes Beispiel. Ich wusste gar nicht, wie befreiend das sein kann.“


    „Was auch immer du zum Mittagessen hattest, ich will auch etwas davon, wenn es einem so gute Laune macht“, murmelte Sierra, um ein wenig Zeit zu schinden. Sie horchte in sich hinein um herauszufinden, ob Miris Bemerkung über Markus sie verletzt hatte. Nein. Nichts. Sie fühlte sich höchstens ... befreit?, stellte sie erstaunt fest.


    „Was Markus angeht, hast du definitiv Recht. Was das miteinander wohnen angeht, glaub ich dir gerne, dass du dich freust. Schließlich hat mich Kaja mehr oder weniger am Hals, nicht du“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.


    „Du bist also nicht wütend auf mich? Zum Glück. Ich weiß nicht, ob ich das ausgehalten hätte. Sonst hätte ich diese Sache mit der Direktheit nochmals überdenken müssen.“


    Kaja, die den Wortwechsel amüsiert beobachtet und auf eine Lücke in Miris Redefluss gewartet hatte, wandte sich an Sierra. „Das mit dem zusammenwohnen kriegen wir schon hin. Das Gästezimmer ist ja frei. Zudem werden Tim und ich die nächsten zwei Wochen unterwegs sein. Tim sogar noch länger. Also hast du erst mal deine Ruhe. Längerfristige Pläne können wir später am Abend alle zusammen beim Grillen besprechen. Tim und Mathias sind auch da.“


    Erleichtert nahm Sierra zur Kenntnis, dass Simon nicht da sein würde. Ihr Bedarf an Aufregung war für den heutigen Tag mehr als gedeckt.


    *


    „So, Schwesterherz, willkommen zu Hause!“ Mathias reichte ihr ein Glas Rotwein. Vor sich hatte sie bereits ein profimäßig gegrilltes Steak neben einer Kartoffel liegen. Luna-Maie spielte Fangen mit Nepomuk, die Drachen hatten sich in ihr geheimes Drachenversteck verzogen und die Erwachsenen genossen den warmen Sommerabend bei einer Mahlzeit, die aus Salat, Fleisch und Kartoffeln bestand. Sie nahm den Wein entgegen und prostete ihm zu. „Cheers. Hast du keine Angst, dass ich dir auf den Wecker gehe?“


    „Wieso denn? Ich habe ja mein eigenes kleines Reich mit Miri und meiner wunderbaren Tochter.“ Er zerzauste Luna-Maie, die gerade vorbei flitzte, die Haare. „Und ein Schloss an der Tür. Ist mehr die Frage, wie es dir damit ergeht. Kann nicht einfach sein, plötzlich zurück in unserem Elternhaus zu sein. Als Dauergast, ohne die Aussicht auf ein anderes Zuhause.“ Damit hatte er so ziemlich den Kern der Sache getroffen.


    Sie seufzte und nahm einen großen Schluck von ihrem Wein. „Seit wann bist du denn so tiefgründig und voller Einsicht? Und noch dazu so unverschämt glücklich dabei?“


    Er schmunzelte zufrieden. „Hättest du nicht gedacht, dass mir das Familienleben so gut bekommt, gell?“


    Sie verdrehte die Augen. „Doch. Eigentlich schon. Ich freue mich ja auch für dich. Es ist nur im Moment etwas viel Glück zu ertragen. Ich erwarte jeden Moment, die Vögel des Waldes heran fliegen zu sehen, bereit, Blumen über euch zu streuen und ein und-wenn-sie-nicht-gestorben-sind-so-leben-sie-noch-heute-Lied zu intonieren.“


    Er lachte. „Um dich ein wenig aufzumuntern, ich habe eine Idee bezüglich deiner Wohnsituation.“


    „Sie ist toll, die Idee. Du musst nur noch ja sagen“, ließ sich Miri von der anderen Seite des Tisches vernehmen.


    „Finde ich auch“, mischte sich nun auch Kaja in die Diskussion ein.


    „Na dann, lass mal hören. Nachdem offensichtlich schon alle informiert sind, wie mein zukünftiges Leben aussehen wird.“ Sierra versuchte erfolglos, finster in die Runde zu schauen. Doch ihre Mundwinkel zuckten. Eigentlich war es ganz schön, dass alle so interessiert daran waren, wie es mit ihr weiter ging. Es fühlte sich an wie eine erweiterte Familie. Das konnte sie momentan gut gebrauchen, gestand sie sich ein. Die Zuneigung der anderen schwappte wie eine warme Welle über ihr verletztes Inneres.


    Mathias räusperte sich, zog einen Bleistift und einen zusammengefalteten Zettel aus der Brusttasche seines Hemdes und setzte sich aufrechter hin. Er breitete das zerknüllte Stück Papier auf dem Tisch aus. Sierra beugte sich zu ihm hinüber, um zu sehen, was er aufgezeichnet hatte.


    „Das hier ist das Haupthaus“, er deutete hinter sich. „Daneben schließt die große Scheune an, die in drei Teile unterteilt ist. Im unteren Bereich des ersten Teils ist der Lagerraum, im oberen Stock befindet sich das Atelier. So weit alles klar?“ Sie nickte. Der Plan war leicht verständlich gezeichnet.


    „Der Lagerraum wird nicht vollständig genutzt. Ich bin sicher, da könntest du auch noch Sachen lagern.“ Er blickte fragend zu Kaja und Miri hinüber, die bestätigend nickten. Sierra war verwirrt. Was für Sachen sollte sie da lagern? Dachten die anderen, sie würde jetzt auch basteln und Kerzen machen? Die Arbeit von Kaja und Miri in Ehren. Sie war jedes Mal tief beeindruckt, was die beiden zustande brachten. Aber für sie war das definitiv nichts.


    „Was soll ich da lagern?“ Sie wusste, dass sie nicht besonders freundlich klang. Aber sie konnte es nicht ändern.


    „Na, Futter zum Beispiel. Einstreu und Ähnliches. Alles, was kühl und trocken gelagert werden muss.“


    Überrascht lehnte sie sich zurück. „Ach.“


    Die anderen schauten sie verwirrt an. „Wir dachten, du bringst die Pferde mit. Gut. Momentan ist es nur eines, aber ich nehme an, das wird nicht lange dauern, bis sich das ändert. Du könntest ja auch Ausbildungspferde nehmen oder ein paar Einstaller haben“, erläuterte Kaja die Überlegungen der anderen.


    „Oh. Ja, klar.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Ihr kennt mich inzwischen alle wirklich gut, nicht?“ Die anderen nickten und sahen sie amüsiert an.


    „Siehst du, kein Grund, misstrauisch zu sein“, neckte Mathias sie und setzte seine Erklärungen fort. „Also, wenn wir uns fürs Erste auf das Erdgeschoss konzentrieren, hast du im ersten Teil der Scheune den besagten Lagerraum, im zweiten Teil befindet sich noch immer die Sattelkammer, die wir bereits früher hatten. Die lässt sich mit ein wenig Farbe und einer kleinen Heizung leicht auf Vordermann bringen.“


    Sierra nickte zustimmend.


    „Im letzten Teil sind der Durchgang und die Ställe. Die sind grundsätzlich bezugsbereit. Aber wenn du andere Vorstellungen hast, kann man sicher auch daran etwas ändern. Über deine Haltungsvorstellungen weiß ich zu wenig Bescheid, da müsstest du mir weiterhelfen. Ich kann mich nur erinnern, dass die Ausläufe bei Markus auf dem Hof größer waren.“


    Den Stall nach ihren Vorstellungen umbauen? Sierra verspürte die ersten kribbeligen Anzeichen von freudiger Aufregung. So hatte sie das noch gar nicht gesehen. Vielleicht konnte sie hier endlich ihre Visionen von artgerechter Pferdehaltung verwirklichen. Sie wollte sich gerade in das Thema vertiefen, als ihr auffiel, dass ihr Bruder bereits ganz woanders war mit seinen Überlegungen.


    „Tut mir leid, was hast du gesagt? Ich bin beim Stall hängen geblieben“, fügte sie als Erklärung hinzu.


    „Oberhalb von Scheunen-Teil zwei und drei befindet sich der ursprüngliche Heuboden. Während du sicher einen Teil davon für seinen ursprünglich zugedachten Zweck nutzen wirst, um das Heu für die Pferde zu lagern, könnten wir den vorderen Teil direkt über den Pferden zu einer Wohnung ausbauen.“ Erwartungsvoll schaute er sie an.


    „Eine Wohnung über den Pferden? Für mich?“ Während sie grundsätzlich von der Idee extrem begeistert war, wusste sie nicht so recht, ob alle Ausgaben, die dadurch verursacht würden, gerechtfertigt waren, nur damit sie irgendwo wohnen konnte. Im Grunde konnte sie ganz gut auch im Gästezimmer wohnen bleiben. Wie Markus ja so schön betont hatte, hatte sie nichts vorzuweisen für die letzten fünf Jahre. Schon gar nicht die Mittel für diesen Umbau.


    „Ich finde die Idee sehr verlockend“, gab sie zu. „Aber das wird ein Vermögen kosten. Das ich nicht habe. Deshalb – leider: Nein.“


    „Ach komm. So teuer wird das nicht, wenn ich die Arbeit mit meinen Kumpels selber übernehme. Das Einzige, was wahrscheinlich extern gemacht werden müsste, wäre die feuerfeste Schutzwand, die gesetzlich vorgeschrieben ist.“


    „Du verstehst nicht. Ich habe das Geld nicht. Auch nicht ein wenig“, schloss sie und warf ihm einen warnenden Blick zu. Miri wollte etwas sagen, aber er schüttelte unmerklich den Kopf.


    „Lass uns doch erst mit unseren Eltern sprechen. Vielleicht sehen sie es ja als gutes Investment und kümmern sich darum.“


    Hm. Tja. Das war wirklich die einzige mögliche Lösung. „Also gut. Dann versuche ich nachher, sie per Skype zu erreichen. Aber selbst wenn sie nein zum Wohnungsumbau sagen, den Stall könnten wir trotzdem anpassen, oder? Das ist tatsächlich nicht so teuer.“ Alle lachten. Das war typisch Sierra. Wo sie schlief, war egal. Hauptsache, die Pferde hatten genug Auslauf.


    „Ich kann nichts dafür“, verteidigte sie sich. „Mein Hirn ist einfach so verkabelt.“


    „Also, dann lass mal hören, welche Ideen du für deine Pferde hast“, forderte Kaja sie auf.


    „Seid ihr sicher, dass ihr euch das antun wollt?“ Als keiner Einsprache erhob, sagte sie: „Na gut. Aber ich habe euch gewarnt. Also. Pferde sind von ihrem Ursprung her sehr sozial, das heißt sie leben in Gruppen. Zudem sind sie Lauftiere. In der Natur legen sie täglich bis zu dreißig Kilometer zurück. Mehrheitlich bewegen sie sich im Schritt vorwärts und widmen sich der Futtersuche. Nur einen kleinen Teil des Tages verbringen sie mit Ruhen und Spielen. Das ist auch der Grund, weshalb immer mehr Offenställe gebaut werden. So wie ich es auf dem Hof mit Markus hatte. Eine gedeckte Liegefläche mit direkt anschließendem Auslauf, groß genug für mindestens zwei Pferde.“


    „Wegen des sozialen Aspektes“, hakte Miri nach.


    „Genau. Das Problem ist nur, dass sie so zwar immerhin Sozialkontakte pflegen können und auch tun, aber sie bewegen sich immer noch viel zu wenig. Es fehlt einfach der Anreiz, wenn alles mit wenigen Schritten erreichbar ist.“


    „Kann man da nicht Anreize schaffen?“, wollte Tim wissen.


    „Doch, kann man. Es gibt sogenannte Aktivlaufställe, bei denen versucht wird, Futter, Wasser und Liegeflächen möglichst weit voneinander zu trennen, um die Pferde zu mehr Bewegung zu animieren. Mit Raumteilern werden die Pferde sozusagen gezwungen, Umwege zu gehen, was die Wege verlängert. Die Resultate, die damit erreicht werden, sind nicht schlecht. Nur ist gerade hier bei uns in der Schweiz der Platz immer sehr knapp.“ Sie griff nach Mathias Plan. „Darf ich hiervon die Rückseite verwenden?“


    „Klar. Es war nur eine erste Skizze, damit du siehst, was ich meine. Die endgültigen Pläne zeichne ich später.“


    Sierra zeichnete einen der üblichen Offenställe und erklärte anhand der Skizze das Modell. „Ein Wildbiologe in Amerika hat während zweier Jahre eine Wildpferdeherde beobachtet. Dabei ist ihm aufgefallen, dass sich die Pferde den größten Teil des Tages im Schritt vorwärtsbewegen, meist hintereinander und eigentlich immer auf denselben Pfaden. Die Wege mögen manchmal wechseln oder sich ausdehnen aufgrund der Futtersituation, aber das ist überraschend selten. Basierend auf diesem Wissen hat er ausprobiert, wie Pferde auf Gangsysteme reagieren, welche die Pferde im Kreis führen. So wird jeder vorhandene Platz maximal ausgenutzt.“ Sie stellte dieses Prinzip in einer zweiten Skizze dar.


    „Kommen sich da die Pferde in den Gängen nicht in die Quere?“


    „Anscheinend nicht. Wenn ich mich richtig erinnere, wird eine Gangbreite von sechs bis zwölf Metern empfohlen. Damit sollte genug Platz sein, auch wenn einer mal drängelt. An den breiteren Stellen können Futterplätze oder Liegeflächen eingerichtet werden. Mit den nötigen Ressourcen lassen sich auch Schwemmen integrieren oder Wälzplätze.“


    „Schwemmen und Wälzplätze?“ Kaja sah ein bisschen überfordert aus.


    Sierra lachte. „Tut mir leid. Ich weiß, ich lasse mich bei diesem Thema leicht mitreißen, ohne Rücksicht auf allfällig anwesende Laien.“


    „Bin ich denn die Einzige, die keine Ahnung hat, was eine Schwemme ist?“ Misstrauisch blickte sie in die Runde.


    Tim schielte zu ihr hinüber. „Ich weiß es auch nicht. Nur habe ich mich für die Taktik entschieden still abzuwarten, in der Hoffnung, es würde sich von selber aufklären. Was es jetzt auch tut, nachdem du nachgefragt hast.“ Er grinste zufrieden, was ihm einen spielerischen Boxhieb von seiner Kaja einbrachte.


    „Also, bevor ihr jetzt anfangt zu streiten, erkläre ich es gerne“, beeilte sich Sierra zu sagen. „Eine Schwemme ist einfach gesagt eine mit Wasser gefüllte Bodensenke, durch die die Pferde hindurchgehen können. Gerne bleiben sie auch in der Mitte stehen und plantschen und spielen im Wasser. Ein Wälzplatz ist eine mit Sand oder Holzschnitzel ausgestattete Stelle, die von den Pferden gerne zum Wälzen genutzt wird.“


    „Wäre das hier realisierbar?“, fragte ihr Bruder nach.


    „Auf jeden Fall. Hier haben wir ja den Vorteil, dass das Weideland direkt an den Stall anschließt.“ Sie kennzeichnete die Stelle auf ihrer Zeichnung mit einem großen X. Hier könnten wir den Zaun entlangführen. Der Reitplatz wäre dann innerhalb. Aber das ist kein Problem. Wir sollten sowieso in regelmäßigen Abständen Tore einplanen. So können wir jederzeit gut hinein. Durch die Tore an der Innenseite des Ganges können wir die Pferde bei gutem Wetter auf die Weide lassen. Auch mit dem Hof-Truck möchte ich gerne hineinfahren können.


    „Haben wir einen Hof-Truck?“, fragte Tim verwundert.


    „Noch nicht. Aber hoffentlich bald.“ Sierra grinste. „Und ja: Ich weiß, ich habe gesagt, ich hätte kein Geld. Aber ich bin sehr gut darin, solche Dinge gebraucht für wenig Geld aufzutreiben. Nur bei Sofas oder Vorhängen klappt das irgendwie nicht so gut.“


    „Ob es an mangelndem Fokus liegt?“, murmelte Miri. Kaja grinste.


    „Ihr könnt so lange spötteln, wie ihr wollt. Das stört mich nicht. Ich weiß, dass ich ein bisschen einseitig orientiert bin.“


    „Ach wirklich? Das wäre mir gar nicht aufgefallen“, frotzelte ihr Bruder. „Aber Spaß beiseite. Ich habe auf deiner Skizze bemerkt, dass du nur einen Teil des bestehenden Stalles als Liegefläche gedacht hast. Was willst du denn mit dem Rest unternehmen?“


    „Nachdem ich irgendwann auch etwas Geld verdienen möchte, wäre es sinnvoll vorauszuplanen. Hier hätte ich endlich die Möglichkeit, fremde Pferde in Ausbildung zu nehmen. Ausbildungspferde möchte ich für die kurze Zeit, die sie hier sind, allerdings nicht in die Gruppe integrieren. Das Verletzungsrisiko ist mir zu groß. Deshalb dachte ich, es wäre ein gute Idee, hier drei konventionelle Boxen mit direkten Ausläufen zu realisieren. So hätten wir auch eine Notbox, falls eines unserer Pferde krank ist.“


    „Das macht Sinn. Ich weiß, dass du schon oft Anfragen hattest.“


    „Oft ist vielleicht etwas großzügig interpretiert, aber ja, ich hatte schon einige Anfragen.“


    „Unserer Pferde?“ Diese kritische Frage kam von Miri, die gerade versuchte, zwischen Nepomuk und Luna-Maie zu vermitteln. Beide wollten das Spielzeug haben. Sie sah nicht so aus, als wollte sie zu ihrer Familie dringend auch noch Pferde hinzufügen.


    „Also gut, meine Pferde natürlich. Ich wollte euch keine neuen Haustiere anhängen.“


    „Ich wollte nur sichergehen.“ Miri deutete auf Nepomuk. „Wäre ja nicht das erste Mal“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.


    „Es war mehr der Gedanke unser Hof, unsere Tiere ...“, erklärte Sierra. „Aber keine Angst. Ihr werdet normalerweise nichts mit ihnen zu tun haben.“


    „Ab und zu füttern oder Ferienablösung würde ich schon machen“, meinte Kaja. „Ich stelle mir das ganz schön vor. Du müsstest mir allerdings eine detaillierte Einführung geben. Ich habe null Ahnung von Pferden. Ich weiß nur, dass sie wunderhübsch sind, vorne beißen und hinten treten können“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.


    „Die bekommst du gerne, wenn ich dafür eine zuverlässige Vertretung gewinne“, freute sich Sierra. Sie sprang auf und hüpfte an Ort und Stelle. „Eigentlich dachte ich, heute sei ein schrecklicher Tag und jetzt freue ich mich so.“ Sie wurde ganz aufgeregt, wenn sie an alle Möglichkeiten dachte, welche sich plötzlich auftaten. Unvermittelt schob sich Minas Bild in den Vordergrund. Mina. Mina würde sich nie wieder freuen. Was für ein Egoist war sie eigentlich, fragte sie sich. Jetzt war ihre kleine Freundin erst seit drei Wochen tot und sie feierte schon wieder mit ihren Freunden. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und ließ sich wieder in ihren Stuhl fallen, bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Das war natürlich vergebliche Liebesmüh. Kaja beugte sich sofort zu ihr hinüber und fasste sie an der Hand. „Was ist los, große Schwester?“


    Mathias nutzte den Moment, um aufzustehen. Er nahm Luna-Maie auf den Arm. Die Kleine war bereits sehr schläfrig, sodass sich ihr Protest auf ein Minimum beschränkte. Zusammen mit Tim verschwand er unauffällig im Haus. Die drei konnten jetzt einen Moment unter Frauen gebrauchen, dachte er.


    Sierra war froh, dass sie mit ihren Freundinnen alleine war. Sie brauchte nicht noch mehr Publikum für ihren erneuten Zusammenbruch. „Ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich war alles ein bisschen viel. Ich meine, es ist großartig, hier mit euch Pläne zu besprechen. Aber Mina ist weg, Markus ist weg, das hingegen ist gut, ich weiß, trotzdem, mein altes Zuhause ist weg ...“ Sie wischte sich ungeduldig die Tränen aus den Augen. „Entweder bin ich am Lachen oder am Weinen oder beides. Ich bin sicher nicht zum Aushalten im Moment.“ Sie schniefte.


    „Maxi hat mir damals, als meine Eltern gestorben sind, einen wunderbaren Satz gesagt. Es ist erlaubt, sich wohlzufühlen, zu lachen, die Gesellschaft von Freunden zu genießen. Selbst wenn man trauert. Das eine schließt das andere nicht aus. In unserem Herzen ist Platz für viele verschiedene Emotionen. Auch gleichzeitig.“ Miri machte eine Pause. „Natürlich hat sie einfachere Worte benutzt. Aber der Sinn war der gleiche. Ich weiß noch, wie ich mich in Schuldgefühle stürzte, wenn ich mich dabei ertappte, wie ich ein Spiel spielte oder ein Lied summte. Kurze Zeit später war Maxi nicht mehr da. Ich bin froh, dass sie mir das noch mitgegeben hat. Ich weiß nicht, wie ich sonst die ersten Jahre überstanden hätte.“


    „Aber jetzt bin ich ja wieder da, Kind“, murmelte Maxi, die zusammen mit Lance im Garten aufgetaucht war. Die Luft um sie herum schillerte von den übrig gebliebenen Funken, die bei der Materialisierung immer auftraten.


    Miri lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lächelte sie an. „Wo habt ihr denn Ramiro gelassen?“


    „Sind wir etwas sein Babysitter?“, knurrte Lance.


    „Da hat jemand richtig gute Laune“, kommentierte Kaja. Zu Lance gewandt meinte sie: „Nein, nicht sein Babysitter. Aber gemäß unserer Absprache sein Gastgeber.“


    „Hrmpf!“


    „Eloquent!“, kommentierte sein Schützling, ließ ihn dann aber in Ruhe. Solange er nicht offiziell Sierras Drache war, wusste sie selbst nicht so recht, wie sie seine Anwesenheit einordnen sollte. „Sag mal, wenn du jetzt ja die nächsten Wochen da bist ... könntest du dich um Zorro kümmern?“ Sie wandte sich an Miri: „Ich weiß, du hast mir bereits gesagt, dass du ihn zu dir nimmst. Aber wenn Sierra das machen würde, wäre es für dich bestimmt eine Erleichterung.“ Sie sah zu Sierra hinüber. „Miri kümmert sich schon um den ganzen Versand von Fire & Air Essentials.“ Kaja hatte sich vor über einem Jahr mit handgemachten Kerzen und einer Körperpflegelinie selbstständig gemacht. Das Handwerk und die Heilkräuterkunde hatte sie von ihrer Großmutter, von allen nur liebevoll Mémé genannt, gelernt. Ab und zu half sie Simon mit ihrem IT-Fachwissen weiter. Aber inzwischen war sie so erfolgreich, dass ihr dafür kaum noch Zeit blieb.


    „Das wäre mir schon recht“, gab Miri zu. „Um meine Ausstellung muss ich mich auch noch kümmern. Und Luna-Maie braucht ab und zu auch etwas Aufmerksamkeit.“


    Mathias trat von hinten an sie heran und küsste sie in den Nacken. „Dein Mann auch“, murmelte er, laut genug, dass es alle hören konnten. Seine Augen funkelten amüsiert und liebevoll. „Sierra, Mom und Dad sind am Telefon. Oder besser gesagt auf dem Bildschirm meines Laptops, der steht in der Küche.“


    Mit zwiespältigen Gefühlen machte sich Sierra auf nach drinnen. Einerseits freute sie sich, mit ihren Eltern via Skype zu reden und sich ein wenig trösten zu lassen. Andererseits fühlte sie sich ziemlich erschöpft und wusste nicht, ob sie es durchhielt, alles noch einmal durchzukauen. Durch die Videoübermittlung hielten sie und ihr Bruder einen engen Kontakt zu ihren Eltern aufrecht. Die beiden hatten vor ein paar Jahren, als beide Kinder aus dem Haus waren, beschlossen, eine Weltreise zu machen. Zu wichtigen Ereignissen kehrten sie für ein paar Tage zurück, um sich dann erneut auf den Weg zu machen. Das letzte Mal waren sie an Weihnachten hier gewesen, um Miri und natürlich vor allem ihr erstes Enkelkind, Luna-Maie, kennenzulernen. Sie setzte sich an den Küchentisch und justierte den Bildschirm. „Hallo, ihr beiden, seid ihr noch da?“


    Ihre Mutter erschien im Bild. „Hallo, Kleines. Wie mir Mathias erzählt hat, geht es bei dir gerade drunter und drüber.“


    Sierra musste schlucken. „Ja. Ach, Mom.“ Ich wünschte, du wärst hier, hätte sie am liebsten hinzugefügt. Aber sie wusste, dass das keinen Sinn machte. Schließlich war sie schon erwachsen. Irgendwie. Theoretisch.


    Als ihrer Mutter klar wurde, dass ihre Tochter nicht wusste, was sie sagen sollte, fuhr sie fort: „Mathias hat mir von den Plänen für das Haus erzählt. Dein Vater und ich finden die Idee mit der Wohnung über dem Stall toll. Es ist eine gute Investition und wir haben uns schon immer gewünscht, dass du irgendwann auf den Hof zurückkehrst. Ich dachte, diese Geschichte mit Markus würde sich schneller auflösen. Aber jetzt ist es endlich so weit.“


    „Wieso ist eigentlich jeder so erleichtert, dass wir nicht mehr zusammen sind?“, fragte Sierra irritiert.


    „Bist du erleichtert?“, fragte ihre Mutter zurück.


    „Ja, schon. Ich denke nur, es hätte ja auch mal jemand etwas sagen können. Damit es sich schneller auflöst und so“, fügte sie spitz hinzu.


    Ihre Mutter lachte. „Das haben wir. Subtil natürlich. Aber wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, ist da nichts zu machen. Bei jedem Versuch meinerseits, über deine Beziehung zu reden, hast du auf der Stelle das Thema gewechselt. Erst dachte ich, es sei so eine Mutter-Tochter-Geschichte. Aber an Weihnachten habe ich gemerkt, dass du bei deinen Freundinnen genau gleich reagierst.“ Sie seufzte. „Weshalb hast du denn so lange daran festgehalten?“


    Sierra überlegte und sagte dann: „Ich war anfangs so überzeugt, dass er der Richtige ist für mich. So wie Dad für dich und du für ihn. Ich wollte das, was ihr habt. Eine gute dauerhafte lange Beziehung, wo die Liebe anhält. Und selbst als ich merkte, dass es das nicht ist, wollte ich meinen Irrtum nicht eingestehen.“


    „Ach Kind ... Aber jetzt ist es ja gut. Viel Spaß beim Stallbau.“ Sie zwinkerte ihrer Tochter zu. „Vielleicht beauftragst du Miri mit dem Innenausbau deiner Wohnung. Mach’s gut!“, und weg war sie. Sierra blinzelte. Sie brauchte immer einen Moment, um alles zu verarbeiten, was ihre Mutter sagte. Mit ihrer übersprudelnden Persönlichkeit war sie Miri sehr ähnlich und flitzte oft übergangslos von einem Thema zum nächsten. Was hatte sie am Ende gesagt? Miri als Innenarchitektin engagieren? Das war gar keine schlechte Idee. Sie hatte nämlich weder Lust noch Talent sich um Dinge wie Badezimmerfliesen oder Küchenarmaturen zu kümmern. Auf sie warteten wichtigere Dinge wie Zaunmaterial und Tränkebecken. Sie grinste. Es hieß doch immer, man müsse auch delegieren können.


    

  


  
    Kapitel 11


    Am nächsten Morgen um halb acht griff Sierra nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer. „Hallo, Lara. Wie geht es dir?“, begrüßte sie ihre Reitschülerin.


    „Hallo, Sierra. Mir geht es gut. Und dir?“


    „Na ja, es geht so. Langsam geht es mir besser.“


    „Verständlich. Ich habe über sieben Ecken mitbekommen, dass die Geschichte mit Mina so traurig geendet hat.“


    „Ja.“ Sierra wollte jetzt nicht über Mina reden. Bis jetzt hatte der Tag recht gut angefangen und es war heute viel zu tun. Sie befürchtete, ein ausführliches Gespräch über den Tod ihrer kleinen Freundin würde sie wieder in diese lähmende Traurigkeit stoßen. Dann würde sie nichts zustande bringen. So wie es war, spürte sie nur einen konstanten, nagenden Schmerz in ihrem Inneren, den sie fast willkommen hieß. Es tat zwar weh, erinnerte sie aber auch an Mina, wie wenn sie von ihr begleitet würde. Als ihr dieser Gedanke bewusst wurde, zog sie unwillkürlich eine Grimasse und schüttelte den unwillkommenen Gedanken ab. Herrje. In letzter Zeit hörte sie sich an wie eine Werbeanzeige für einen Engel-Workshop. Grauenhaft.


    „Rufst du wegen unseres Unterrichts an?“, fragte Lara nach.


    „Nein. Ich rufe an, um dich um einen Gefallen zu bitten.“


    „Okay. Was denn?“


    „Du hast doch damals mit Bria primär wegen Markus den Stall gewechselt, sehe ich das richtig?“


    Lara druckste ein wenig herum. „Hm. Also, wenn du mich so direkt fragst, ja. Tut mir leid. Ich hätte Bria eigentlich gerne bei dir im Stall gelassen. Aber mit Markus, der ständig da war, habe ich es nicht mehr ausgehalten. Bist du jetzt wütend?“


    „Nein, ganz und gar nicht. Die Sache ist die, dass ich es auch nicht mehr ausgehalten habe mit Markus und zurück auf den Hof meiner Eltern bin.“


    „Oh. Ich würde dir jetzt gerne gratulieren, aber das ist wahrscheinlich unpassend. Bist du traurig?“


    Sierra grinste. „Nein, ich bin nicht traurig. Höchstens traurig bei dem Gedanken daran, wie es hätte sein können. Aber leider nie war. Und damit du dich ein wenig besser fühlst, deine Reaktion deckt sich so ziemlich mit der meiner restlichen Freunde.“


    „Warum wundert mich das nicht?“, murmelte Lara.


    „Ich plane hier zu bleiben, meinen Unterricht und das Pferdetraining auszubauen. Zusätzlich werde ich einige Pensionspferde aufzunehmen. Im Moment sind nur Dusty und ich hier. Jetzt wollte ich dich fragen, ob du Lust hättest, Bria hierher zu bringen? Damit Dusty nicht alleine ist?“, fügte sie hoffnungsvoll hinzu. „Ich muss dich allerdings warnen. Der Stall wird für die ersten paar Wochen sehr provisorisch sein. Die Pläne sind toll. Ich kann sie dir gerne zeigen, wenn du kommst. Aber eben. Das wird noch ein Weilchen dauern.“


    „Klar. Das mach ich gerne. Bria und Dusty sind ja immer hervorragend miteinander zurechtgekommen. Da, wo sie jetzt steht, ist es sowieso recht eng im Stall. Ich denke, der Vermieter wird froh sein, wenn mein Pferd auszieht.“


    „Super. Mir fällt gerade ein Stein vom Herzen“, erwiderte Sierra erleichtert. „Ich bin heute Nachmittag spätestens ab vierzehn Uhr wieder da. Ich werde aber den Stall vorher vorbereiten. Falls du also früher da sein solltest, bringst du Bria einfach in den Auslauf.“


    „Ist gut. Von der Zeit her passt das ganz gut.“


    „Weißt du noch, wo das ist?“


    „Ja. Du hattest mir den Hof einmal gezeigt. Zudem gehe ich dort oben häufig mit dem Hund spazieren.“


    „Dann ist ja alles klar. Ich freue mich. Bis später.“


    Erleichtert unterbrach Sierra die Verbindung. Ein Problem gelöst, dann konnte sie sich jetzt das nächste in Angriff nehmen. Während sie sich ihrem Frühstücksapfel widmete, ging sie ihre mentale Liste Punkt für Punkt durch. Ihren Laptop holen, Bücher einpacken und ins Auto schaffen, die Sattelkammer leer räumen, Dusty transportieren ... Zum Glück war sie heute früher aufgestanden. Sie überließ das Apfelgehäuse Joker und packte ihre Sachen zusammen. Schlüssel, Geld, Kartonkisten. Joker schickte sie mit Zorro und Nepomuk zum Spielen. Maxi hatte sich erbarmt und spielte im Garten Fang-den-Ball mit den Hunden. Miri war mit Luna-Maie unterwegs, sodass die Drachin ausnahmsweise keinen Kinderhüte-Auftrag hatte. Das hatten die Hunde natürlich sofort gemerkt und zu ihren Gunsten ausgenutzt. Sierra schaute noch einen Moment lang zu. Sie gestattete sich sogar einen kleinen Funken Glücksgefühl, als sie die zufriedenen Hunde mit dem zauberhaften Drachen spielen sah. Ihr Leben war zwar turbulent, mit vielen Hochs und Tiefs, dafür auch farbig, reich an Freunden und ganz sicher nie langweilig. Mit dieser erstaunlich beruhigenden Erkenntnis startete sie das Auto und fuhr los.


    Als sie in die Straße einbog, sah sie, dass Markus Auto nicht in der Einfahrt stand. Umso besser. Erstens musste sie sich so nicht erneut seine Beleidigungen anhören und zweitens gab ihr das die Gelegenheit, sein Büro unter die Lupe zu nehmen. Sie fragte sich, weshalb sie das bis jetzt noch nie gemacht hatte. Markus war immer sehr auf seine Privatsphäre bedacht gewesen. Zudem hatte er ihr immer zu verstehen gegeben, dass sie von der geschäftlichen Seite sowieso nichts verstehe. Zugegebenermaßen hatte ihr das recht gut in den Kram gepasst, da sie sich tatsächlich lieber mit ihren Vierbeinern beschäftigte als mit Zahlen. Wenn sie sich im Stall bei ihren Pferden verkroch, ließ er sie auch meistens in Ruhe. Nun fragte sie sich zum ersten Mal, ob nicht mehr hinter seiner Geheimnistuerei steckte. Schließlich war sie nicht dumm. Das wusste auch Markus. Auch wenn er ihr gerne das gegenteilige Gefühl vermittelt hatte.


    Sicherheitshalber spähte sie im Erdgeschoss zwischen den Vorhängen hindurch in den Raum. Niemand zu sehen.


    Da wäre auch niemand zu sehen, wenn er sich im oberen Stockwerk aufhält. Ramiro war von ihr unbemerkt hinter ihr aufgetaucht und gab lautlos seine Meinung zum Besten.


    „Hat dich jemand gefragt? Wenn du schon Mister Oberschlau bist, dann schau doch nach, ob wer da ist.“


    Ihre Nerven waren auch ohne seine Besserwisserei und plötzliches Auftauchen genug strapaziert. Ebenso unauffällig, wie er gekommen war, verschwand er. Sie kramte ihren Schlüssel aus der Tasche. Zum Glück hatte Markus den gestern nicht zurück verlangt. Aber da er wohl immer noch davon ausging, dass sie zurückkommen würde, hatte er gar nicht daran gedacht, vermutete sie. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass die Türe bereits offen war. Seltsam. War er etwas doch zu Hause?


    Markus ist nicht hier. Dafür jemand anders. Oben, im Arbeitszimmer.


    Wer denn?


    Der Drache zuckte mit den Schultern. Seine großen Flügel streiften sachte ihre Seite. Groß, männlich, gut aussehend?


    Sie verdrehte die Augen. Sehr nützlich waren diese Infos ja nicht.


    He, immerhin bist du vorbereitet.


    Widerwillig stimmte sie ihm zu. Sie schlich vorsichtig die Treppe hoch. Beim ersten Treppenabsatz griff sie nach der großen und vor allem schweren Taschenlampe, die dort griffbereit stand. Eigentlich war sie dort platziert, falls sie mitten in der Nacht in den Stall musste. Die wollte sie sowieso mitnehmen. In der Zwischenzeit würde sie sich hervorragend dafür eignen, einem Dieb eins über den Schädel zu ziehen. Bei der Vorstellung daran wurde ihr zwar leicht übel, aber da musste sie jetzt wohl durch. Vor der Bürotür blieb sie stehen und lauschte. Tatsächlich. Da drinnen raschelte etwas. Im Gegensatz zu ihr gab sich der Eindringling keine Mühe, leise zu sein. Na warte. Der würde gleich sein blaues Wunder erleben.


    Nach der Entwicklung von gestern hätte ich gedacht, jeder Feind von Markus ist dein Freund? Ich mein ja nur. Vielleicht wartest du, bis du mit deiner beeindruckenden Waffe ausholst. Der Drache hob beschwichtigend seine Pranken, um zu demonstrieren, dass er sie nicht ärgern wollte.


    Und vergebe das Überraschungsmoment? Andererseits hatte er nicht ganz Unrecht. Sierra drehte den Gedanken hin und her. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als sich die angelehnte Tür öffnete. Eine große Gestalt packte sie in einer fließenden kraftvollen Bewegung am einen Arm und drückte sie an die Wand. Sie konnte sich weder rühren noch wehren. Kraftlos ließ sie ihre Taschenlampe fallen.


    „Sierra? Was machst du denn hier?“


    Simon. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. „Ich wohne hier“, entgegnete sie kampflustig, auch wenn es so nicht mehr ganz stimmte. Das war nur ein unbedeutendes Detail. Tatsache war, dass sie auf jeden Fall mehr triftige Gründe für ihre Anwesenheit hatte als er. „Lässt du mich jetzt endlich los?“


    Sie hoffte, er würde für einmal auf sie hören. Sie wusste nämlich nicht, ob Ramiro sich irgendeinen heroischen Rettungsplan ausdachte. Sie schielte zu dem grünen Drachen hinüber. Oh. Anscheinend nicht, wenn sie sah, wie er es sich auf dem Fensterbrett bequem machte, um das Schauspiel zu genießen. Sie hatte Glück. Simon ließ ihre Arme so abrupt los, als hätte er sich verbrannt. Typisch. Sonst konnte er nicht genug oft anfassen und das erste Mal, dass es ethisch-moralisch in Ordnung wäre, wollte er nicht mehr. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie erleichtert oder wütend sein sollte. Sie entschied sich für die goldene Mitte und drehte sich mit blitzenden Augen zu ihm um. „Sehe ich das richtig, dass du erst hier einbrichst und mich dann auch noch angreifst?“ Er fuhr sich durch die kurzen Haare. Seit sie ihn kannte, hatte sie ihn noch nie so aus dem Konzept gebracht gesehen.


    „Ich dachte, du bist noch bei Kaja und Miri.“


    „Dann ist es natürlich völlig in Ordnung, hier einzubrechen“, meinte sie, die Stimme triefend vor Sarkasmus.


    Er schnaubte. „Nein. Natürlich nicht.


    „Was suchst du überhaupt? Ich gehe mal davon aus, dass es nichts mit mir zu tun hat. Du hättest mich doch einfach fragen können.“


    „Ja. Nein. Ich wusste nicht, wie es dir geht. Da wollte ich dir nicht noch mehr Kummer bereiten. Ich habe dir doch erzählt, dass ich einem Betrugsring auf der Spur bin, der mit Pferden handelt. Diese Spur führt unter anderem zu Markus.“ Er stoppte und schien sich zu überlegen, ob er fortfahren sollte. „Schau, ich habe befürchtet, dass du mir nicht glaubst und denkst, ich würde das erfinden, um mir einen Vorteil zu verschaffen, wenn ich das dir gegenüber erwähne.“ Seine Augen wurden ganz dunkel, als er den letzten Teil erwähnte.


    „Hä?“ Irgendwo in der Hälfte seiner komplizierten Erklärung hatte er sie verloren. „Was für einen Vorteil für wen?“


    Na, ist doch klar. Er will dich, Markus hat dich ... Wenn Markus ins Kittchen wandert, bist du frei. Was ist daran schwierig zu verstehen? Ramiro schüttelte belustigt den Kopf. Diese Menschen waren manchmal unglaublich begriffsstutzig.


    Ja klar. Und frei hieß natürlich automatisch frei für ihn. Das nannte sie mal ein gut ausgeprägtes Ego. Nein danke. Das konnte er vergessen. Manchmal stellten sich die Männer alles ein bisschen einfach vor. Sie war im Moment für niemanden frei. Sie hatte definitiv die Schnauze voll von Männern in ihrem Leben. Für die nächsten zehn Jahre kam sie gut alleine klar, vielen Dank!


    Simon, der natürlich nichts von ihrem Austausch mit Ramiro und ihrem inneren Dialog mitbekommen hatte, schüttelte den Kopf. „Ist ja egal. Jetzt bist du hier und vielleicht kannst du mir sogar helfen. Ich versuche gerade Unterlagen zu finden, die uns einen Hinweis darauf geben, wohin all eure Pferde verschwunden sind.“


    Nach einem kurzen innerlichen Kampf überwand Sierra ihren Ärger und trat an ihm vorbei ins Arbeitszimmer. Während Simon systematisch abgelegte Papiere durchwühlte, loggte sie sich in Markus Computer ein. Sie fand drei E-Mails, die vom Verkauf und dem Transport der Pferde handelte. Dem Datum nach musste es sich um die verschwundenen Pferde handeln. Sie runzelte die Stirn. Wieso war denn für alle Pferde der Schlachtpreis angegeben? Das musste sie später unbedingt genauer studieren. Sie drückte eine Tastenkombination und hörte, wie der Drucker in Aktion sprang.


    „Kann das Ding auch kopieren?“


    „Klar. Einfach oben reinlegen und hier einstellen.“


    Simon fischte ihre Ausdrucke aus dem Fach und kopierte mehrere Blätter.


    „Hast du was gefunden?“


    „Passkopien, ein Fahrtenplan und Zollpapiere. Dann noch einiges an Korrespondenz. Bei der bin ich mir allerdings noch nicht sicher, ob sie irgendeine Relevanz hat. Was hast du entdeckt?“


    „Ich muss es auch noch genauer studieren. Auf den ersten Blick sind es Mails, in denen der Verkauf der Pferde besprochen wird. Die Zahlen machen allerdings keinen Sinn.“ Sie hielt ihm ihren Stapel an Blättern hin und griff mit der anderen Hand nach ihrem Laptop. „Hier. Ich muss noch anderes packen. Sollte das Gefundene nicht reichen, müssen wir halt noch einmal hierher kommen.“


    „In Ordnung. Brauchst du Hilfe?“


    Sie wollte schon ablehnen, überlegte es sich im letzten Moment jedoch anders, als ihr die Regale voller Bücher einfielen. Und die vollgestopfte Sattelkammer.


    „Klar, lass uns anfangen.“


    „Oh-oh, worauf habe ich mich da eingelassen?“


    „Angst vor körperlicher Arbeit?“, zog sie ihn auf. Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern holte die Kartonschachteln aus dem Auto.


    *


    Eine knappe Stunde später war alles im Auto verstaut. Sierra war froh, dass sie Simons Angebot angenommen hatte. Zu zweit war man einfach deutlich schneller. Jetzt musste sie nur noch den Pferdetransporter ans Auto anhängen und Dusty verladen.


    Geschickt wendete sie das Auto und fuhr rückwärts an den Anhänger. Simon, der sich mit Anhängern auskannte, kuppelte den Transporter fachmännisch an. Sierra beobachtete Simon im Rückspiegel. Der Mann war tatsächlich zu gebrauchen, dachte sie, bevor sie aus dem Auto stieg, und bemühte sich, den Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch zu ignorieren. Das war bestimmt nur die Anspannung der letzten Tage. Mit seinen definierten Muskeln an den Unterarmen und am Bauch – so weit sie das durch sein T-Shirt beurteilen konnte – oder seiner unkomplizierten Hilfsbereitschaft hatte das gar nichts zu tun.


    So, stellte sie fest, nachdem sie zum letzten Mal ihre To-Do-Liste kontrolliert hatte. Jetzt fehlten noch Dusty und einige Ballen Heu und Einstreu. Sie gelangte durch die Scheune zum Innenhof und begrüßte Dusty. Er brummelte leise. Sie lachte und hielt ihm eine Karotte hin. „So, mein Kleiner. Jetzt geht’s auf die Reise. Ich habe eine Überraschung für dich. Bria kommt auch.“ Das weiße Pony schien bei der Erwähnung von Brias Name die Ohren zu spitzen. Sie wollte eben los, als ihr in seiner Mähne etwas auffiel. Fast hätte sie es übersehen. Eine kleine weiße Feder. Ein Schauder überlief sie. Unsicher wandte sie ihren Blick zu den Wolken am Himmel. „Mina ...“, flüsterte sie. Sie wusste natürlich, dass es Blödsinn war. Mina hatte nicht in Engelsgestalt das Pony besucht und dabei eine Feder verloren. Trotzdem kamen ihr die Tränen und die Trauer drohte, sie zu überwältigen. Sie vergrub ihr Gesicht in Dustys Mähne und ließ sich von seiner Nähe trösten. Als sie das Gefühl hatte, die Heulerei wieder unter Kontrolle zu haben, führte sie den kleinen Wallach nach draußen zum Transporter.


    Statt ihn selber einzuladen, drückte sie kurzerhand Simon den Strick in die Hand. Dieser blieb stocksteif stehen und schaute sie unsicher an. „Was soll ich jetzt mit ihm machen?"


    „Hineinführen?"


    „Wie hineinführen. Der kommt doch nicht mit mir mit."


    Sierra verzog belustigt die Mundwinkel. „Ist das dein Ernst? Du fürchtest dich vor einem Pony?“


    „Fürchten ist ein zu großes Wort. Da bin ich mir fast sicher. Mir fehlen schlicht Pferdeflüsterer-Qualitäten.“


    „Stell dir einfach vor, es sei ein großer Hund“, riet sie ihm. Dann drehte sie sich um und ging los, um das Heu und die Einstreu zu holen.


    „Jetzt lässt sie uns auch noch im Stich.“ Zweifelnd warf er Dusty einen Blick zu, der geduldig neben ihm stand und wartete. Schließlich fasste er sich ein Herz und folgte Sierras Ratschlag. „Also los, Dusty. So heißt du doch. Dann einigen wir uns für die nächsten paar Minuten darauf, dass du eine Dänische Dogge bist, okay?“ Der Wallach blieb ungerührt neben ihm stehen. Als Simon sich in Bewegung setzt, folgt er ihm anstandslos. „He, das klappt ja. Braver Junge.“ Er musste sich zurückhalten, um nicht in ein Siegesgebrüll auszubrechen.


    „Siehst du, was habe ich gesagt?“ Flink schloss Sierra, die dazugekommen war, die Stange hinter Dustys Kruppe und befestigte fachmännisch seinen Strick.


    „Ich weiß. Hast du gesehen, wie toll er eingestiegen ist?“ Begeistert und sichtlich stolz streichelte er Dustys Hals.


    „Nachdem du dich gerade so offensichtlich über deine Leistung freust, lasse ich jetzt lieber unerwähnt, dass er auch selbstständig einsteigt, wenn man ihn nett darum bittet.“


    „Oh.“ Er überlegte einen Moment. „Es war trotzdem großartig.“


    Sie verkniff sich ein Schmunzeln und ließ Simon aussteigen. Als er draußen stand, bat sie ihn, den Heuballen und die Einstreu, welche sie neben dem Hänger deponiert hatte, neben das Pony zu schieben. Durch die Trennwand in der Mitte sollten sich das Material und das kleine Pferd nicht in die Quere kommen. Sicherheitshalber befestigte sie es trotzdem noch mit einem Seil.


    „So, fertig. Kommst du mit zu Kaja?“


    „Ja, mach ich. Dann können wir später unsere Beute zusammen durcharbeiten.“


    „Und Essen gibt es auch noch“, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu.


    „Ach ja?“


    „Klar, als Dankeschön für deine Hilfe.“


    Er hob eine Augenbraue. „Willst du damit sagen, du kochst für mich?“


    Sie lachte. „Nein. Das tue ich dir nicht an. Es soll ja ein Dankeschön sein.“


    Er grinste. „Du meinst, Kochen ist nicht so deins.“


    „Wie man es nimmt. Falls du gerne ein Mash möchtest, wie es die Pferde einmal die Woche kriegen, bist du bei mir an der richtigen Adresse. Für kulinarische Höhenflüge eher nicht.“


    „Ich habe zwar keine Ahnung, was ein Mash ist, aber nachdem es mir nicht im Traum einfallen würde, Dusty um seine Mahlzeit zu bringen, verzichte ich lieber.“


    Kopfschüttelnd stieg Sierra in ihr Auto. Ramiro hatte bereits auf dem Beifahrersitz Platz genommen und bedachte sie mit einem süffisanten Grinsen. Netterweise hielt er sich mit seinen Kommentaren zurück, bis sie mit dem Anhänger sicher auf der Straße stand. Nach einigen Minuten hielt sie seinen wissenden Gesichtsausdruck nicht mehr aus. „Was?!“


    „Ganz nett, so ein Flirt, nicht?“


    „Was? Ach das.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und bemühte sich um einen möglichst gleichgültigen Gesichtsausdruck. „Das war doch nur ein Geplänkel unter Freunden.“


    Der Drache nickte. „Klar. Nur Geplänkel unter Freunden. Das erklärt, weshalb er dich so hungrig mit den Augen verfolgt. Deshalb hast du ja auch eine erhöhte Pulsfrequenz.“


    „Pulsfrequenz?“ Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Jetzt nur nicht rot werden. Das konnte er doch nicht wissen. Oder?


    „Sierra ist verliebt, Sierra ist verliebt“, sang Ramiro in den höchsten Tönen.


    Sie warf ihm einen einschüchternden Blick von der Seite zu. Offenbar war er nicht einschüchternd genug, denn er setzte seinen Sprechgesang ungerührt fort. Nach drei Kilometern riss ihr der Geduldsfaden.


    „Ramiro! Halt. Die. Klappe. Ich meine es ernst.“


    Er schaute sie erstaunt an, klappte sein riesiges Maul zu und deutete mit einer Geste sogar an, wie er seine Lippen verschloss. Lippen, Lefzen?, fragte sie sich zerstreut. Egal. Was war den jetzt los, dass er so plötzlich ihrer Aufforderung folge leistete? Das machte sie gelinde gesagt misstrauisch. Sein breites Lächeln, das er plötzlich zur Schau stellte, trug auch nicht zu ihrer Beruhigung bei.


    Sie versuchte, die plötzliche Stille zu genießen, doch dann nahm ihre Neugierde überhand. „Weshalb bist du plötzlich so fügsam?“


    Er grinste nur weiterhin vergnügt vor sich hin.


    „Darf ich mitlachen?“, bohrte sie nach.


    „Du hast mich Ramiro genannt“, erwiderte er stolz und sehr selbstgefällig. „Nachdem dich das offiziell zu meinem Schützling macht, dachte ich mir, ich sollte wohl ein wenig netter sein.“


    „Als wenn das von Dauer wäre“, grummelte sie. Einmal hatte sie nicht aufgepasst. Das durfte doch nicht wahr sein! Wenn sie nicht am Fahren gewesen wäre, hätte sie jetzt ihren Kopf wiederholt ans Steuerrad geschlagen. So musste sie sich leider damit begnügen, mit den Zähnen zu knirschen.


    „Weißt du, ich habe auch Gefühle“, beschwerte er sich, als sie weiterhin schwieg. „Wäre ganz nett, wenn du dich ein wenig freuen würdest.“ Er verschränkte seine krallenbesetzten Läufe vor der Brust und schaute beleidigt zum Fenster hinaus.


    Schuldbewusst linste Sierra zu ihm hinüber. Irgendwie hatte er ja Recht. Offensichtlich war er zu diesem Auftrag verdonnert worden. Und sie? Sie hätte eigentlich damit rechnen müssen, dass irgendwann ein Drache auftaucht. Mit der ganzen Drachenschwestern-Geschichte und so. „Für einen unerwünschten und griesgrämigen Drachen bist du ganz okay“, sagte sie schließlich. „Du bist lustiger als die anderen, das ist schon mal sicher. Wenn ich mir einen hätte aussuchen müssen, hätte ich mich auf jeden Fall für dich entschieden“, versicherte sie ihm. Gleichzeitig dachte sie, dass sie vielleicht doch mal ein paar Therapiestunden beim nächsten Psychologen besuchen sollte, wenn sie sich jetzt schon Sorgen um die emotionale Befindlichkeit eines Drachen machte.


    

  


  
    Kapitel 12


    Sierra fuhr auf den Hof und parkte vor der Scheune. Lara und ihre Stute Bria waren auch schon da. Sie und Simon schienen angeregt in ein Gespräch vertieft. Sierra konnte es ihm nicht verdenken. Lara war klein und zierlich, mit großen blauen Augen und blonden langen Haaren. Alles was Sierra nicht wahr.


    Geht’s noch?, rief sie sich selber zur Ordnung. Das war ja alleine Simons Angelegenheit, mit wem er sich unterhielt. Ärgerlich über sich selbst ging sie zur Rückseite des Transporters und ließ die Klappe herunter. Im Nu stand Simon da. „Kann ich ihn auch hinausführen?“, fragte er eifrig. Sie war versucht, ihn darauf hinzuweisen, dass Dusty das sehr gut selber schaffte. Doch irgendwie gefiel es ihr auch, wie sich dieser große kräftige Mann tierisch darüber freute, dass er mit einem kleinen Pony klarkam. Also sagte sie nichts und erklärte ihm kurz, was er zu tun hatte. Kurz darauf stand er freudestrahlend mit Dusty am Strick neben ihr.


    „Und jetzt? Wohin mit ihm?“ Sie deutete auf das Ende der Scheune, wo ihr Bruder heute Morgen bereits einen provisorischen Auslauf um den Stall gezogen hatte.


    „Bring ihn erst mal dort rüber. Das Halfter kannst du an die Außenwand beim Eingang hängen.“


    „Gut, mach ich.“ Er wandte sich an Dusty: „Bereit für dein neues Zuhause?“ Der Wallach scharrte ungeduldig mit dem Huf und wieherte. Wohl eher als Begrüßung für Bria, aber das durfte man wohl nicht so eng sehen. Simon freute sich auf jeden Fall und marschierte mit dem Pony am Strick los.


    Sierra ging rüber zu Lara und half ihr beim Ausladen von Bria. Die Stute hasste es, mit dem Transporter zu fahren und war ein wenig heikel beim Ausladen. Doch diesmal ging alles gut. Sie streichelte der hübschen Lusitano-Stute den Hals. „Siehst du? War doch alles nicht so schlimm.“ Bria schüttelte energisch den Kopf. Da war wohl jemand ungeduldig. „Komm, du kannst sie gleich zu Dusty reinstellen. Die beiden kennen sich ja.“ Gemeinsam gingen sie in Richtung Auslauf.


    „Wer ist denn dieser heiße Typ? Dein Neuer?“, wollte Lara wissen. Sierra verschluckte sich fast an einem Schluck Wasser aus ihrer Wasserflasche.


    „Mein was? Ich habe mich vor noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden von Markus getrennt und du fragst mich ernsthaft, ob das meine neuer ist?“


    Lara verdrehte die Augen. „Jetzt entspann dich mal. Die Beziehung mit Markus und dir war ja schon länger am Absterben. Zudem würde ich gut verstehen, wenn du dich für Simon interessierst. Alle diese Muskeln, so hübsch verpackt. Und witzig ist er auch.“ Ihre Stimme nahm einen träumerischen Klang an, wie Sierra überrascht feststellte. Meiner!, hallte es durch ihren Kopf. Entgeistert hielt sie inne. Das war wohl völlig fehl am Platz. Sie musste dringend etwas gegen diese außer Kontrolle geratenen Hormone unternehmen.


    Eifersüchtiges Grün steht dir nicht, ließ sich Ramiro telepathisch vernehmen. Er hatte sich neben ihr materialisiert und offenbar schon eine ganze Weile zugehört. Auch wenn ich es natürlich schätze, dass du deine Farbe mir anpassen möchtest, stichelte er.


    „Geh weg“, zischte Sierra ihm zähneknirschend zu.


    „Was?“, wollte Lara erstaunt wissen. „Eben hast du doch gesagt, du seiest nicht an ihm interessiert?“


    „Hä. Nein. Bin ich auch nicht. Mach nur.“


    Lara warf ihr einen prüfenden Blick zu und schien zu überlegen. Verlegen wechselte Sierra das Thema. „Ich hole gleich Heu und Einstreu. Dann werden sich unsere zwei Vierbeiner gleich heimisch fühlen.“ Jetzt hätte sie sich fast lächerlich gemacht, nur weil sie aus Versehen laut mit diesem Drachenvieh gesprochen hat. Das war nur, weil er sie immer ärgerte. Sie, und eifersüchtig auf Lara! Das war ja lachhaft.


    Beim Stall angekommen, sah Sierra, dass Simon die Heuballen und die Einstreu vor dem Eingang gestapelt hatte. Wie nett. Und wie praktisch, dass mal jemand mitdenkt, freute sie sich.


    Oder auch nicht, ging ihr spontan durch den Kopf, als sie mitbekam, wie Simon Lara seine Hilfe beim Ausladen anbot. Ramiro kicherte neben ihr. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Dann bemühte sie sich um einen gelassenen Gesichtsausdruck und machte sich daran, das Heu auf drei Haufen zu verteilen. Aus dieser sicheren Entfernung warf sie einen Blick auf Simon und Lara. Ihre Reitschülerin hatte sich zu Simon gesellt, um mit ihm gemeinsam auszuladen. Bzw. so zu tun, als würde sie gerne helfen, aber leider waren da lauter schwere Dinge zu tragen. Lächerlich. Die Frau war genau so fähig wie sie, einen Sattel zu tragen. Ihre geringe Größe täuschte. Lara war unglaublich zäh. Sierra rümpfte die Nase. Natürlich kam Simon ihr sofort zu Hilfe. Fehlende Hilfsbereitschaft konnte man ihm wirklich nicht vorwerfen. Oder er stand einfach auf diese Fräulein-in-Not-Nummer, was wusste sie schon über diesen unmöglichen Mann. Ramiro faselt etwas von hübschen Kindern, die die beiden haben würden. Sie straffte die Schultern. Schön für sie. Ich wünsche den beiden viel Glück.


    Klar, war Ramiros sarkastischer Kommentar. Und den Mann im Mond gibt’s auch.


    Wahnsinnig überzeugendes Argument von einem Drachen, erwiderte Kaja sarkastisch und schwieg dann beharrlich, während sie die Boxen einstreute. Schließlich gab er auf und verschwand in einer Wolke grüner Funken. Sie schaute den Funken zu, wie sie zu Boden sanken und dort, ohne Schaden anzurichten, erloschen. Den Trick würde sie auch gerne können, dachte sie seufzend.


    „Hey, das sieht ja schon richtig wohnlich aus“, kommentierte Lara die eingestreuten Boxen. „Wie sehen denn deine Pläne aus?“


    „Hm. Ich bin mir noch nicht sicher. Ich bin dabei, verschieden Projekte zu planen.“ Das klingt auf jeden Fall besser als: Ich habe keine Ahnung, dachte sie im Stillen. „Den Unterricht können wir auf jeden Fall wieder aufnehmen. Am liebsten abends bei dem heißen Wetter. Zumindest solange es abends noch hell ist.“


    „Toll! Diese Woche schon?“


    „Kann ich dich anrufen? Ich hatte noch gar keine Gelegenheit zu kontrollieren, in welchem Zustand sich der Reitplatz befindet. Der wurde schon seit Jahren nicht mehr benutzt. Ich vermute, ich muss dort erst einmal dem Unkraut den Garaus machen.“


    „Klar. Wir werden uns jetzt sowieso öfters sehen, jetzt, wo Bria hier steht.“


    „Dann kann ich endlich wieder kontrollieren, ob ihr auch eure Hausaufgaben macht“, scherzte Sierra und zwinkerte Lara zu.


    „Genau. Ich muss jetzt leider los. Sonst habe ich zu wenig Zeit, mich auf mein heißes Date vorzubereiten.“


    „Heißes Date??? Aber ich dachte ...“ Sierra konnte den Impuls nicht unterdrücken und warf einen Blick in Simons Richtung.


    „Simon? Er ist toll. Aber nicht für mich.“ Sie umarmte Sierra und meinte: „Der ist für dich. Geh spielen. Denk nicht so viel nach. Hab einmal ein bisschen Spaß in deinem Leben.“


    „Ein bisschen Spaß in meinen Leben“, grummelte Sierra empört, als sie Lara hinterher sah. Dusty kam zu ihr und stupste sie an. Abwesend streichelte sie seinen Hals. „Als wenn sich das Leben um Spaß drehen würde“, schloss sie indigniert. Für so etwas Albernes hatte sie momentan wirklich keine Zeit.


    *


    Hier zu wohnen hatte definitiv auch seine guten Seiten, überlegte Sierra. Auf dem Tisch im Garten stand eine große Schüssel Reis mit asiatischem Wok-Gemüse. Sie hatte bereits einen ganzen Teller verschlungen und debattierte mit sich selber, ob ein zweiter Teller gerechtfertigt war. Die ganze Truppe war versammelt. Miri und Mathias waren mit Luna-Maie zum Essen herüber gekommen. Simon und Tim unterhielten sich intensiv am Ende des Tisches. Er musste ihre Aufmerksamkeit bemerkt haben. Er schaute auf. Ihre Blicke trafen sich und er lächelte. Die Muskeln in ihrem Bauch zogen sich zusammen. Hitze kroch ihren Nacken hoch. Lächeln sollte für ihn verboten sein, dachte sie grollend. Resolut wandte sie sich ihren beiden Freundinnen zu. „Das ist ein absolutes Highlight, wenn ich in den Genuss von euren Kochkünsten komme. Wer war denn heute dafür zuständig?“


    Miri lachte. „Heute hat Kaja gekocht. Ich war den ganzen Tag mit dieser kleinen Lady hier beschäftigt.“ Sie hatte Luna-Maie auf dem Schoß. Diese war offensichtlich fertig mit essen und zappelte wie ein Fisch. Sie ließ ihre Tochter runter. „Also los. Geh schon.“ Liebevoll drückte sie ihr einen Kuss auf die Wange. Im Nu war sie unter dem Tisch verschwunden. Energie für zehn, dachte Sierra, als sie ihr nachschaute.


    Ramiro, der hinter ihr auf dem Fensterbrett saß, schnaubte. „Schlimmer als ein Sack voller Flöhe! Puh. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dass du keine Kinder hast.“ Amüsiert folgte Sierra seinem Blick und sah gerade noch, wie sich die Kleine unbemerkt an Tim herangeschlichen hatte und sich daran machte, an seinem Tischset zu ziehen. In letzter Sekunde fingen Maxi von der einen und Lance von der anderen Seite das Geschirr auf, welches runterzufallen zu drohte.


    „Du kannst dich so oder so glücklich schätzen. Ihr Drachen esst nichts, oder?“


    Abwägend wiegte er seinen massigen aber fein ziselierten Kopf. Die letzten Sonnenstrahlen brachten seine Schuppen zum Leuchten. „Leckeres Hühnchen lehne ich sicher nicht ab. Das bedient aber ausschließlich meine Gelüste. Ich muss keine feste Nahrung zu mir nehmen, um mich zu ernähren.“


    „Auch ganz praktisch. Das würde mein Kochproblem lösen“, murmelte sie.


    „Welches Kochproblem denn?“, wollte Kaja wissen.


    „Na ja. Ich kann nicht wirklich kochen. Das höchste der Gefühle sind Waffeln. Ansonsten schaffe ich es knapp, Rührei oder Käsetoast zu machen, Speck zu braten, gerne auch extra knusprig, wenn ihr versteht, was ich meine. Tiefkühlpizza, Fertiglasagne, Ravioli aus der Büchse gehören ebenfalls zu meinem Repertoire.“


    „Verhungern tust du schon mal nicht. Wenn du hier wohnst, kannst du gerne bei uns mitessen“, bot ihr Kaja an. „Miri und Mathias machen das regelmäßig. Wobei ich zugeben muss, das Miri meistens kocht.“


    „Oder ich zeige dir, wie’s geht“, offerierte Miri. „Dann kannst du mitkochen.“


    „Einer deiner Kurse?“, wollte Sierra wissen.


    Miri grinste. „Nein, noch nicht. Aber es ist eine gute Idee.“ Nebst ihrer Kunst, veranstaltete sie Kurse zu Do-It-Yourself-Themen. Sie trank einen Schluck Wein. „Doch es ist relativ aufwändig. Ich müsste einen Kursort mieten, der mehrere Kochinseln zur Verfügung stellt. Sonst treten sich die Leute auf die Füße.“


    „Wenn du so weit bist, überlege ich es mir. In der Zwischenzeit übernehme ich lieber den Abwasch oder hüte Luna-Maie und Zorro.“ Sierra hielt inne und beobachtete, wie Maxi ein Glas rettete, das ihr Patenkind umgestoßen hatte, während sie mit großer Entschlossenheit Simons Hosenbein erklomm. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass der Kleinen nie etwas Schlimmes widerfahren würde. Der Gedanke an Mina streifte sie und ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen.


    „Neulich habe ich die Drachen fliegen sehen. Da es drei waren, hatte ich für einen kurzen Moment die verrückte Idee, Luna-Maie fliege mit.“ Kaja lachte, als sie es sagte. Zum Glück waren die Männer in ihre eigene Unterhaltung vertieft, sodass sie von dem ganzen Drachengerede nichts mitbekamen.


    Kajas Aussage rührte bei Sierra an einer schon fast vergessenen Erinnerung. Doch wie alles, was vor Minas Tod passiert war, befand sich auch diese Erinnerung hinter einem dichten Nebel, sodass sie nicht darauf kam, was es war. Sie seufzte. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sie sämtliche Nachwirkungen davon verarbeitet hatte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch.


    „Was natürlich absurd ist“, sagte Kaja gerade. „Ich hatte mich wohl nur noch nicht an Ramiros Anwesenheit gewöhnt.“ Sie warf dem grünen Drachen, der sich inzwischen in Katzengröße auf Sierras Schoß zusammengerollt hatte, einen Blick zu. Dieser öffnete erstaunt ein Auge, als er Kajas Kommentar hörte. Sierra spürte, wie er sich unter ihr anspannte. Rasch warf sie einen Blick in die Runde, um herauszufinden, was die Ursache dafür war. Sie konnte jedoch nichts entdecken. Die Hunde schliefen unter dem Tisch, Chili lag auf dem Treppenabsatz, von wo er alle gut im Blick hatte und die beiden anderen Drachen hetzten dem Drachenkind hinterher. Da sich der Drache unmittelbar darauf wieder entspannte, ließ sie den Gedanken fallen.


    „Das wäre ja noch schöner, wenn Luna-Maie fliegen würde. Ich habe schon genug zu tun, seit sie laufen kann“, brummte Miri.


    „So ein Stress, trotz der persönlichen Drachen-Nanny?“, neckte Sierra sie.


    Miri wurde rot. „Ich weiß. Ich kann mich sehr glücklich schätzen. Wenn ich daran denke, dass ich lange dachte, ich müsste alles alleine schaffen mit dem Kind. Und jetzt kann ich mich vor Hilfsangeboten kaum retten. Trotzdem. Sie ist ein sehr aktives Kind. Ein kleiner Charmebolzen, der genau weiß, was er will.“


    „Und wir lieben sie alle heiß und innig“, versicherte Kaja ihr.


    „Das weiß ich doch.“


    „Sierra“, rief Mathias vom anderen Ende des Tisches.


    „Ja?“


    „Kannst du mir noch mal sagen, was die nächsten Schritte sind bezüglich des Stallbaus? Und dann hätte ich noch ein paar Fragen zur Wohnung. Damit sollten wir uns auch bald beschäftigen.“


    „Deine Vorbereitungen heute waren super. Ich sage dir gleich, was als Nächstes kommt. Und was die Wohnung angeht, da habe ich einen Angriff auf deine Liebste vor.“


    „Auf mich?“, fragte Miri ernsthaft erstaunt.


    „Ja. Auf dich. Schuld ist eigentlich meine Mutter. Offenbar war sie an Weihnachten, als sie da war, sehr beeindruckt, was du mit Mathias Hilfe aus dem Pächterhäuschen gemacht hast. Deshalb hat sie mir gestern empfohlen, dich mit der Planung und Inneneinrichtung zu betreuen.“


    „Echt?“ Miri hatte einen Kloß im Hals. Sie war erst dabei, ein gesundes Selbstbewusstsein bezüglich ihrer Arbeit zu entwickeln. Ein solches Lob von Mathias Mutter bedeutete ihr viel. „Das würde ich sehr gerne übernehmen. Dass Mathias und ich gut miteinander arbeiten, haben wir bereits herausgefunden.“ Sie warf ihm unter langen Wimpern einen langen Blick zu, den er liebevoll erwiderte.


    Ein bisschen wehmütig beobachtete Sierra die beiden. Unwillkürlich wanderten ihre Augen zu Simon. Dieser betrachtete sie seinerseits mit einer Intensität, die ihr für den Moment den Atem raubte. Sie räusperte sich. „Gut. Das freut mich. Dann ist ja alles geklärt und wir können uns den wichtigen Dingen, den Pferden, zuwenden.“ Sie lächelte verschmitzt, als alle in Gelächter ausbrachen. Sie kramte den Zettel hervor, auf den sie am vorigen Abend ihren behelfsmäßigen Plan gezeichnet hatte, und schob ihn Simon hin. „Du warst gestern nicht dabei. Schau dir den Plan einmal an. So sollen die Pferde zukünftig wohnen.“ Überrascht nahm er das Papier entgegen. Während Sierra mit Mathias diskutierte, wo man die besten hölzernen Zaunpfosten erstand, studierte er die Skizze. Nachdem er sich orientiert hatte, stellte er in seinem Kopf einige Berechnungen an. Als er fertig war, pfiff er leise durch die Zähne. Sierra unterbrach die Diskussion mit ihrem Bruder und fragte nach: „Alles klar so weit?“


    „Ich denke schon. Du willst also vom Stall aus die Pferde zwischen zwei Zäunen um die Weide herum führen. Wie groß ist das? Ungefähr 600 Meter? Ich bin beeindruckt.“


    „Genau. Das Weideland umfasst zwei Hektar Land.“ Rasch erläuterte sie ihm die Erkenntnisse von Jamie Jacksons Studien mit den Wildpferdeherden in Nord-Amerika und das Paddock-Paradise-System, welches er entwickelt hatte. „Mit den verschiedenen Futterstellen, die möglichst weit voneinander, der Tränke und dem Liegebereich entfernt sind, wird der Anreiz für die Pferde erhöht, sich zu bewegen. Die meisten gesundheitlichen Probleme unserer Reitpferde haben ihren Ursprung in dem Mangel an Bewegung. Am extremsten kommt das natürlich in der konventionellen Boxenhaltung zum Tragen, wo die Pferde manchmal nicht ein Fenster haben, geschweige denn einen Paddock. Weitere Probleme sind fehlende soziale Komponente und zu wenig Außenreize. Diese drücken sich in der Folge meist auf der mentalen Ebene aus.“


    „Du meinst, die Pferde entwickeln Standschäden?“ Er grinste sie an. Hoppla. Das Lachen verwandelte sein ganzes Gesicht und er schien von innen heraus zu leuchten. In seinen Augenwinkeln entdeckte sie Lachfältchen.


    „Äh, ja, das könnte man so sagen“, antwortete sie schnell. Simon hatte sowieso schon eine verheerende Wirkung auf sie. Sollte er auf einer regelmäßigen Basis anfangen, nett zu sein oder zu lachen, wusste sie nicht, wie sie ihre außer Kontrolle geratenen Hormone bändigen sollte. Zum Glück hatte Mathias noch einige neue Fragen. Pflichtbewusst widmete sie sich seinen Anliegen.


    Simon hingegen konnte sich kaum sattsehen an Sierra. Er genoss es, sie einmal entspannt zu sehen. Ihre Augen blitzten vor Leidenschaft für ihr Lieblingsthema, die Pferde. Hoffentlich lag dieser Trottel Markus wirklich in der Vergangenheit. Nicht zuletzt, weil ihn seine Ermittlungen über die Betrugsreihe im Pferdehandel direkt zu Markus geführt hatten. Er wollte nicht, dass sie zwischen die Fronten geriet. Das brachte ihm die Geschehnisse des Vormittags in den Sinn. Er schaute in Sierras Richtung und ertappte sie dabei, wie sie ihn offenbar gemustert hatte. Ertappt drehte sie sich zu Mathias zurück und nahm den Faden wieder auf. Das Thema waren frostsichere Wasserleitungen, vorausgesetzt er interpretierte die Gesprächsfetzen auch richtig. Er räusperte sich. „Sierra, wir wollten doch noch die Ergebnisse unserer morgendlichen Nachforschungen besprechen." Sofort wandten sich Kaja und Miri mit sehr interessierten Mienen an ihre Drachenschwester.


    „Davon hast du noch gar nichts erwähnt. Was habt ihr denn gemeinsam erforscht?“, wollte Kaja mit einem Augenzwinkern wissen.


    Sierra starrte sie aus schmalen Augen an. „Ehrlich? Das ist deine Frage?“


    „Klar ist das ihre Frage“, bekräftigte Miri mit vielsagender Miene. „Das geht nämlich nicht mehr. Wenn du hier wohnst, kannst du es vergessen, alle deine Geheimnisse für dich zu behalten.“


    Hilfesuchend sah sie sich am Tisch um. Tim und Mathias waren in ein Gespräch über die Förderung von Biodiversität durch Hecken vertieft. Simon, der das Ganze grinsend mitverfolgt hatte, hob abwehrend die Hände. „Lass mich da aus dem Spiel. Das scheint mir eine Regelung unter Frauen zu sein.“


    Etwas überfordert mit der Situation, schüttelte sie den Kopf und gab auf: „Simon bezog sich auf die Tatsache, dass er bei den Ermittlungen zu seinem aktuellen Auftrag auf den Namen von Markus gestoßen ist. So kam es, dass ich ihn heute beim Durchsuchen des Büros überrascht habe.“ Sie grinste. „Fast hätte ich ihm mit der Taschenlampe eins über den Schädel gezogen.“ Ramiro nickte bestätigend und klopfte sich auf die stolzgeschwellte Brust. Sierra schielte zu ihm. Den Teil, tolle Leistungen seines Schützlings als persönlichen Verdienst zu betrachten, hatte er offenbar problemlos übernommen.


    Simon bekam davon natürlich nichts mit. „Ja, ja, dieser Teil gefällt dir natürlich am besten. Eure Freundin ist manchmal etwas gewalttätig. Ist euch das schon aufgefallen?“


    „Kommt mir nicht bekannt vor. Muss an dir liegen“, meinte Kaja zuckersüß, mit einem unüberhörbaren stählernen Unterton.


    Er zuckte zusammen und warf ein reuiges Lächeln in die Runde. „Verstanden. Ihr dürft sie aufziehen, ich nicht. Solidarität unter Frauen.“


    Sierra genoss es zu sehen, wie er sich unter Kajas und Miris Blicken wand. Er hatte jedoch nicht ganz Unrecht, auch wenn sie es natürlich nie zugeben würde. Wo sie bei Markus zu sehr bemüht gewesen war, ihn ja nicht zu verärgern, war sie gegenüber Simon schon beim kleinsten Anlass auf Hundertachtzig und bereit, ihm eine reinzuhauen oder ihm ihre Meinung zu sagen. So sexy wie ein Stachelschwein. Vermutlich eine Gegenreaktion zu den letzten fünf Jahren. Nun gut. Sie musste ja keinen Beliebtheitswettbewerb gewinnen, sondern ihr Leben einigermaßen in Ordnung bringen. So wie es aussah, hieß das für heute Abend, ein wenig Detektiv zu spielen. Sie konnte zwar nach wie vor nicht wirklich glauben, dass Markus mit den von Simon angesprochenen Betrugsfällen etwas zu tun hatte. Andererseits waren ihre geliebten Pferde spurlos verschwunden. Betrugsfall hin oder her, vielleicht fanden sie von den Fellnasen wenigstens eine Spur.


    

  


  
    Kapitel 13


    Die Tischrunde löste sich auf. Tim und Kaja mussten noch packen. Mathias und Miri entschuldigten sich mit einer gähnenden Luna-Maie auf dem Arm. Sie wollten den müden Zwerg schlafen legen. Falls Sierra die Blicke ihres Bruders richtig interpretierte, war Luna-Maie nicht die Einzige, die er ins Bett bringen wollte. Sie rieb sich die Stelle zwischen ihren Augen. Dieses enge Zusammenwohnen hatte auch seine Nachteile, fand sie. Too much information. In der einen Hand einen feuchten Lappen, in der anderen ein Geschirrtuch, begann sie den Tisch abzuwischen. Unaufgefordert stand Simon auf und half ihr dabei. Nachdem sie inzwischen schon so einiges zusammen gearbeitet hatten, fielen sie schnell in einen angenehmen Rhythmus.


    „Wie bist du überhaupt darauf gekommen, dass Markus etwas mit deinem Fall zu tun haben könnte?“


    Simon räumte gerade die Teller in die Spülmaschine. Er warf ihr einen kritischen Blick zu. „Ist es ein Problem für dich?“


    Mit dieser Frage hatte er ihre Aufmerksamkeit. „Dass Markus möglicherweise involviert ist?“ Sie nahm den Wischlappen wieder zur Hand und widmete sich dem Esstisch. „Nein. Ich kann es mir nicht wirklich vorstellen. Andererseits muss ich zugeben, dass ich mich in Markus in vielen Punkten getäuscht habe. So gesehen würde es mich doch nicht verwundern.“ Sie schaute zu Simon hinüber und zuckte mit den Schultern. „Unsere Trennung stand im Prinzip schon lange an. Ich wollte es nur nicht wahrhaben.“ Erleichtert ließ er den Atem, den er unbewusst angehalten hatte, entweichen. Sierra entging dieses Detail. Sie bemerkte nur, wie er sie plötzlich mit einer Intensität musterte, die sie sich nicht erklären konnte. „Ähm, die Hinweise? Ich habe dich nach Hinweisen gefragt.“


    „Stimmt.“ Er schüttelte sich leicht, um die Lust aus seinem Kopf zu vertreiben, die sich unmittelbar nach Sierras Antwort dort breitgemacht hatte. Konzentrier dich!, ermahnte er sich und riss sich zusammen. „Angefangen hat es mit Meldungen von gestohlenen Pferden. Da waren einige aus dieser Region dabei. Als ich dann entdeckt habe, dass eure auch alle weg waren, hat das bei mir alle Alarmglocken läuten lassen.“


    „Aber unsere Pferde wurden doch nicht gestohlen, oder? Dann wäre ja Markus eine geschädigte Partei.“


    „Markus wurden sie nicht gestohlen. Nein.“


    Als Sierra die Bedeutung seiner Worte klar wurde, machte sie unwillkürlich einen Schritt zurück. „Du meinst, er hat sie gestohlen?“


    „Das wäre zumindest eine Möglichkeit. Allerdings habe ich dafür keine Beweise.“


    Sierra drehte diesen Gedanken im Kopf hin und her. Dann schüttelte sie den Kopf. „Das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen. Die Gefahr, erwischt zu werden, wäre viel zu groß. Da wären auch Nacht-und-Nebel-Aktionen nötig. Ebenfalls nicht Markus Ding. Er ist ein Händler, durch und durch. Mit sämtlichen schlechten Eigenschaften, die diesem Berufsstand zugeschrieben werden.“ Sie erzählte ihm von ihrem Verdacht, dass er versucht hatte, Fuks Medikamente zu spritzen, um während der Verkaufsgespräche seine Lahmheit zu verbergen.


    Simon hörte aufmerksam zu und fügte alle Infos seiner mentalen Sammlung über den Fall hinzu. Sierra wischte die Armaturen der Küche ab und hängte das Geschirrtuch zum Trocknen auf. „Lass uns ins Wohnzimmer gehen und unsere Funde vergleichen.“


    Jetzt hast du dich also entschlossen, ihm zu helfen? Ramiro betrachtete sie belustigt.


    Logisch. Immerhin besteht die Möglichkeit, dass ich mit seiner Hilfe herausfinde, was mit meinen vierbeinigen Schützlingen passiert ist.


    Klar. Äußerst selbstlos von dir. Sicher, dass der Grund nicht eher darin liegt, mehr von Simons spektakulärem Hinterteil zu sehen?, neckte er sie.


    Auf dem Weg ins Wohnzimmer warf sie ihm einen mörderischen Blick zu. Verschwinde. Ich hatte gerade angefangen, mich an dich zu gewöhnen. Aber wenn du dich so unmöglich verhältst, überdenke ich das noch einmal.


    Glucksendes Lachen hallte in ihrem Kopf wieder, selbst als sich das grüne Ungeheuer von einem Moment auf den anderen verdünnisierte.


    Joker stand auf und streckte sich, bevor sie den beiden Menschen ins Wohnzimmer folgte. „Wo hast du eigentlich Tsar gelassen?“, erkundigte sich Sierra, als sie ihre Hündin begrüßte.


    „Der ist bei meinem Geschäftspartner Josef in Bern geblieben.“


    „Stimmt. Du hast deine Homebase in Bern. Das heißt, du bist ganz schön weit weg von zu Hause“, neckte sie ihn augenzwinkernd. In der Schweiz war nichts wirklich weit weg. Dafür war dieses Land einfach zu klein.


    „Vielleicht nicht mehr lange“, erwiderte er leichthin.


    „Ach ja?“


    „Wir überlegen, ob wir unseren Hauptsitz in die Region Zürich verlegen sollen. Eine Zweigstelle haben wir bereits vor einigen Monaten eingerichtet.“


    „Okay – aber ist Bern denn nicht günstiger?“


    Simon lachte. „Wir würden unser Hauptquartier nicht an die Bahnhofstraße verlegen. Nachdem die Mehrheit unserer Kunden inzwischen aus Zürich kommt, würde es sich trotzdem lohnen. Jetzt müssen wir oft zwischen Bern und Zürich pendeln, was Zeit und Geld kostet. Hier wären die allgemeinen Kosten vielleicht etwas höher, dafür könnten wir unsere Zeit effizienter nutzen.“


    „Josef würde mitkommen?“


    Simon nickte. „Ich denke schon. Solange er Zwinger und einen Trainingsplatz für die Hunde bekommt, ist er glücklich.“


    Sierra ließ sich aufs Sofa fallen und grinste. „Ich hatte ja noch nicht das Vergnügen, seine Bekanntschaft zu machen. Aber ich weiß schon jetzt, dass ich mich mit ihm gut verstehen werde. Ich mag Leute mit Fokus.“


    Er lachte. „Das glaube ich auch.“ Er zog einen Stapel Papiere aus seiner Laptoptasche. „Hier. Diese Papiere haben wir heute Morgen mitgehen lassen.“ Er legte die Unterlagen auf den Wohnzimmertisch. „Und hier ist die Liste der gestohlenen Pferde, inklusive Fotos.“


    Sie schnappte sich die Liste und begann, die Namen und Bilder durchzugehen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Wie ich gesagt habe. Die Pferde habe ich alle noch nie gesehen. Damit hat Markus nichts zu tun.“ Sie hob eine Augenbraue. „Ich übrigens auch nicht.“


    „Davon bin ich ausgegangen. Sonst säßen wir jetzt nicht hier zusammen über diesem Material.“


    Sie nahm diese Aussage mit einem Nicken zur Kenntnis. „Du hast doch noch etwas von einem Betrugsfall gesagt. Oder ging es nur um diese gestohlenen Pferde?“


    „Nein. Der Betrugsfall betrifft Pferde, die ins Ausland verkauft worden sind oder importiert wurden. Es wird vermutet, dass regelmäßig Tiere als Schlachttiere deklariert wurden und in Wirklichkeit zu hohen Summen verkauft wurden. Die Differenz der tatsächlich bezahlten Mehrwertsteuer und der Verzollung verrechnen sie dem Käufer. Nicht die ganze Differenz natürlich. Der Käufer will ja auch davon profitieren.“


    „Das klingt schon eher nach einem Plan, den Markus verfolgen würde.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß nur nicht, wie er es geschafft hatte, die Pferde mit hohem Gewinn zu verkaufen. Bei uns standen mehr oder weniger immer nur durchschnittliche Exemplare. Keine Sportpferde, die für einige Millionen verkauft werden.“


    „Es scheint, als wäre das ein ganzer Ring, der dieses Prinzip in großem Stil anwendet. Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich hier eben ein Beweis gefunden, dass er da mitinvestiert hat.“


    Sierra nahm das Blatt entgegen. Sie blinzelte und las erneut, was auf diesem Papier stand. Offensichtlich hatte Markus zweihunderttausend Franken in ein Unternehmen investiert, welches HorseInvest hieß. Woher hatte er denn soviel Geld? Ihr wurde übel.


    „Wenn du mich fragst, hat er Gefallen an der Geschäftsidee gefunden und das ganze in kleinem Rahmen mit euren Pferden wiederholt. Klar. Er hat vermutlich nur ein paar zusätzliche Tausender verdient, aber mit der Zeit läppert es sich trotzdem.“


    Sierra stutzte. Wenn es auch um importierte Pferde ging, dann machte das im Fall von Markus mehr Sinn. Wahrscheinlich hatte er die Pferde in Deutschland billig gekauft und hier an ahnungslose Freizeitreiter weitervertickt. Sie gab Simon das Papier zurück. „Ist das der Beweis, den du brauchst?“ Er nickte. „Zumindest ein Teil davon. Mit etwas Glück erwischen wir sogar die Drahtzieher dahinter.“


    „Kannst du das überhaupt verwenden vor Gericht?“ Sie schaute ihn fragend an.


    Er beugte sich vor und nahm ihre Hände in seine. „Sobald ich genügend Beweise habe, wird es zur Sache der Polizei. Diese Papiere kann ich allerdings nicht einreichen. Aber du. Du könntest dich entschließen, sie mir zu übergeben, nachdem du zufällig im Zuge deines Umzugs darüber gestolpert bist.“ Er machte eine Pause.


    Sie zog eine ihrer schön geschwungenen Augenbrauen hoch. „Ach, so ist das also. Du brauchst meine Hilfe.“ Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie beugte sich noch ein Stückchen vor, bis sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte. Sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte, aber die Versuchung war einfach zu groß. „Was krieg ich denn dafür?“


    „Hm.“ Simon senkte seinen Blick auf ihre Lippen. „Ich bin sicher, mir fällt was ein“, murmelte er.


    Hitze breitete sich in Sierras Körper aus. Zu spät kam ihr die Erkenntnis, dass sie Männer abgeschworen hatte. Ihr Körper schien allerdings andere Ideen zu haben. Ihre Lippen prickelten und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um sich nicht gleich auf ihn zu stürzen. Sein Mund näherte sich dem ihren. Die Spannung zwischen ihnen war so hoch, dass es sie nicht verwundert hätte, wenn Funken geflogen wären.


    Der Moment brach, als Kaja den Kopf zur Tür hinein streckte. „Sierra, ich ...“


    Schuldbewusst fuhr Sierra zurück. Simon lehnte sich auch wieder in seinen Sessel. Im Gegensatz zu ihren, waren seine Bewegungen langsamer. Er machte tatsächlich den Eindruck, als würde er die Unterbrechung bedauern. Sie hingegen dankte Kaja im Stillen, dass ihre Freundin sie vor einer weiteren Dummheit bewahrt hatte. Auf jeden Fall war sie sich ziemlich sicher, dass sich die Erleichterung bald einstellen würde. Sobald die nervtötende, betrügerische chemische Reaktion in ihrem Körper nachgelassen hatte.


    „Sorry, ich wollte euch nicht stören. Ich kann später wieder kommen.“


    „Du störst nicht. Simon und ich waren sowieso fertig.“ Sie warf ihm einen, wie sie hoffte, möglichst einschüchternden Blick zu. Wehe, er widersprach ihr. Er musterte sie eine gefühlte halbe Ewigkeit. In Wirklichkeit waren es wahrscheinlich nur zwei Sekunden gewesen. Die Situation war ihr mehr als peinlich. Hier der Mann, den sie in einer erneuten geistigen Umnachtung beinahe zum dritten Mal geküsst hätte, und in der Tür Kaja, die so nett war, ihr aufgrund ihrer kürzlichen Trennung Asyl anzubieten. Offenbar zeigte sich ihr Stress deutlich auf ihren Gesichtszügen.


    Simon nickte. „Klar, für heute Abend sind wir fertig.“ Irrte sie sich oder hatte er das Wort heute extra betont. Nur nicht paranoid werden, ermahnte sie sich.


    „Ich melde mich, wenn ich Neuigkeiten habe“, fuhr er fort und schob die Papiere auf dem Tisch zusammen. Zum Abschied küsste er beide Frauen auf die Wangen. Mit Genugtuung registrierte er, dass Sierra leicht zusammenzuckte, als seine Lippen über ihre Wange strichen.


    „Was war das denn?“, fragte Kaja mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Sierra ließ sich aufs Sofa fallen und drückte sich ein Kissen ins Gesicht. „Frag nicht“, kam die gedämpfte Antwort.


    Kaja schmunzelte, trat zu ihr hin und zog ihr das Kissen weg. „Du glaubst nicht ernsthaft, ich ließe mich so schnell abwimmeln. Ich werde doch nicht auf ein bisschen Klatsch verzichten. Es reicht schon, dass ich die nächsten zwei Wochen nicht da bin, um mitzuverfolgen, wie sich das mit Simon und dir weiterentwickelt.“


    „Da wird es keine Entwicklung geben, da es kein ‚uns’ gibt. Und außerdem wirst du viel zu beschäftigt sein mit deinem tollen Fotografen/Biologen/Liebhaber und der wundervollen Landschaft rund um den Baikalsee.“


    „Das stimmt natürlich.“ Kajas Blick wanderte kurz in weite Ferne. Oder auch nur in das gemeinsame Schlafzimmer von ihr und Tim im oberen Stock. So genau wollte es Sierra gar nicht wissen. „Aber lenk nicht vom Thema ab. Was war da eben los?“


    Sierra schielte hinter dem Kissen hervor. „Du gibst nicht auf, was?“


    Kaja schüttelte den Kopf. „Du darfst mich auch Pitbull nennen“, sagte sie großzügig.


    Sierra brummte etwas, das wie „Leute wie du bringen diese großartigen Hunde in Verruf“ klang. Kaja beschloss, das stumpf zu ignorieren und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. „Also los, spuck’s aus!“


    „Ich weiß. Ich schäme mich ja so. Da trenne ich mich von Markus, nur um unmittelbar darauf beinahe irgendeinen anderen zu küssen. Schon wieder.“


    Perplex schaute Kaja sie an. „Schon wieder? Meinst du damit, du hast seit gestern noch andere Männer geküsst?“


    „Natürlich nicht. Nur Simon“, antwortete Sierra entsetzt. Sie hielt inne. „Obwohl, rein technisch gesehen, waren die anderen Male bereits vor meiner Trennung von Markus.“ Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. Hatte sie zu viel getrunken? Leider nein. Weshalb also dieses plötzliche Mitteilungsbedürfnis??? Ihre Selbstkontrolle ließ scheinbar nicht nur in einer Hinsicht zu wünschen übrig.


    „Nur damit ich das richtig verstehe... Simon, der übrigens nicht irgendein Mann, sondern ein Freund von uns ist, zu küssen ist schon fast eine Gewohnheit von dir und ich weiß nichts davon?“ Ehrliche Entrüstung sprach aus ihrer Stimme. Sierra zuckte zusammen.


    „Also so würde ich das nicht nennen. Es ist beide Male mehr ...“, sie suchte nach dem richtigen Wort, „zufällig passiert.“ Sie nickte bekräftigend. „Genau.“


    Kaja prustete los. Als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, antwortete sie: „Sierra. Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen. Ich bin froh, dass du Markus endlich los bist. Das war schon lange fällig, diese Trennung. Auch wenn du das nicht gerne hörst. Und Simon ist toll.“ Sie wackelte spekulativ mit den Augenbrauen.


    „Ich dachte, dein Herz schlägt für Tim?“


    „Klar. Deswegen bin ich noch lange nicht blind. Also, schieß los. Her mit den saftigen Details.“


    „Details! Da gibt’s keine Details.“ Sie runzelte die Stirn. „Nur einen Haufen verrückter Hormone und eine leider nicht zu widerlegende chemische Reaktion zwischen uns beiden. Und nachdem Simon von einigen Alphawolf-Eigenschaften geplagt wird, ist er seit einiger Zeit dabei, mir mehr oder weniger zurückhaltend nachzustellen.“


    „Und was ist dein Part dabei?“


    Unangenehm berührt rutschte Sierra auf dem Sofa hin und her. „Tja. Wie soll ich sagen ... Ich behaupte mich ganz gut ihm gegenüber ... bis auf die Momente mit Körperkontakt.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Das ist einfach nur ... wow!“


    „Ich bin beeindruckt. Und jetzt?“


    Sierra rollte mit den Augen. „Siehst du, das ist genau der Grund, weshalb ich es euch nicht erzählt habe. Ihr seid beide so auf Wolke Sieben im Moment, dass ihr bei jedem Kuss denkt, es führe zu einem märchenhaften Ende. Ich hingegen habe in einem lichten Moment eben erst beschlossen, dass ich vorerst meinen männerfreien Single-Zustand genießen werde.“


    „Aha. Und wie lange ist vorerst?“


    „Die nächsten zehn Jahre“, murmelte Sierra.


    Kaja verkniff sich ein Lachen. „Na, viel Glück damit! Meine persönliche Empfehlung würde allerdings eher lauten, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und die außergewöhnliche und natürlich rein chemische Reaktion zu genießen.“


    „Meine Rede“, mischte sich Ramiro wichtigtuerisch und vor allem laut ein. „Du bist doch keine Nonne! Sex ist da zum Genießen.“


    Belustigt betrachtete ihn Kaja. „Du bist wohl auch kein Kostverächter, was?“


    „Ich kann das Wort nicht einmal korrekt buchstabieren“, antwortete er selbstzufrieden und betrachtete seine Krallen.


    „Wie schön. Jetzt gibt mir schon ein promiskuitiver Drache Ratschläge für mein Liebesleben.“


    „Welches Liebesleben denn? So weit ich das gesehen habe, ist es mit dem nicht weit her.“


    „Ist das normal? Persönlicher Drache gegen den Eintausch jeglicher Privatsphäre?“


    Kaja nickte ein wenig betreten. „Das ist ziemlich treffend ausgedrückt.“


    „Dann kann ich ja gleich anfangen, einen Blog über mein Privatleben zu schreiben.“


    „Was willst du denn Schreiben? Du hast ja nichts zu erzählen.“


    Anstelle einer Antwort warf Sierra ein Kissen in seine Richtung. Natürlich ohne jegliche Wirkung. Sie seufzte.


    „Bist du fertig mit packen?“


    Kaja rümpfte die Nase. „Sozusagen. Besser gesagt, ich habe die Nerven verloren. In unser beider Interesse übernimmt Tim den Rest. Ich hab es ja nicht so mit Reisen an fremde Orte. Ein paar Stunden vor Abreise flippe ich regelmäßig aus. Nicht gut, wenn man plant, die nächsten Wochen zusammen in den beengten Platzverhältnissen eines Zweier-Zelts zu verbringen. Mord war wahrscheinlich noch der netteste Plan, den Tim eben für mich hatte.“


    „Das kann ich bestätigen. Als du ins Pantanal gereist bist, hat Miri gepackt und ich musste dich fast eigenhändig ins Flugzeug schieben.“


    Kaja zog ein Gesicht, aber widersprach nicht. „Es wird besser, sobald wir unterwegs sind. Bis dahin bin ich ein nervöses Wrack, das tendenziell allen auf die Nerven geht. Du siehst also, alles, was du mir erzählst, um mich abzulenken, zählt als gute Tat.“


    Sierra grinste. „Wenn du das so formulierst, kann ich dir den Wunsch natürlich nicht abschlagen. Komm. Wir setzen uns mit einem Bier in den Garten. Diese lauen Sommernächte sind rar genug.


    Sie setzten sich draußen auf die Holzbank und legten den Kopf in den Nacken. Ramiro übte sich in ungewohnter Zurückhaltung und legte sich ein Stückchen entfernt von ihnen ins Gras. Seine ausgebreiteten Flügel glitzerten im Mondlicht.


    „Die Sterne sind ein Traum hier oben. Ich hatte es fast vergessen“, sinnierte Sierra.


    „Das denke ich auch jedes Mal.“


    In einvernehmlichem Schweigen betrachteten sie den Nachthimmel. Nach einer Weile durchbrach Kaja das Schweigen. „Sag mal, was ist eigentlich schief gelaufen bei dir und Markus? War er mal anders?“


    „Mit anders meinst du? Nicht so ein arroganter, herablassender Typ, der sich einen Dreck um andere Leute schert?“


    „Äh, ja, so ungefähr.“


    Sierra seufzte. „Er kann auch sehr charismatisch sein. Immer noch. Jedes Mal wenn Kunden da sind, dreht er voll auf. Als ich ihn vor beinahe sechs Jahren kennengelernt hatte, war ich parat, endlich etwas anderes zu machen. Ich hatte meine ganzen vierundzwanzig Jahre auf diesem Hof verbracht und hatte die Schnauze voll.“ Sie schaute zu Kaja hinüber. „Versteh mich nicht falsch. Meine Eltern sind toll. Der Hof ist toll. Ich hatte nur diese wahnwitzige Vorstellung, ich müsste in die Welt hinausziehen, um mir einen Namen zu machen und meinen Wert zu beweisen. Wenn ich das jetzt so laut ausspreche, klingt es idiotisch. Auch in meinen Ohren. Zum Glück schreibe ich kein Tagebuch. Ich würde mich alle zwei Wochen tierisch über die Dummheit der Autorin, also mich, ärgern.“


    Kaja nickte verstehend, sagte aber nichts, um Sierras Redefluss nicht zu unterbrechen.


    „Dann kam diese Pferdeauktion, die jedes Jahr stattfindet. Markus war auch da. Er bezauberte mich mit seinem Charme und natürlich der Tatsache, dass er Pferde mochte und sogar mit ihnen sein Geld verdiente. Anfangs hat er sich auch sehr bemüht, mich nur seine Schokoladenseite sehen zu lassen. Zudem ist er zehn Jahre älter als ich. Nicht wieder irgend so ein Student, der nicht wusste, was er wollte und kein Geld für ein Bier hatte. Das waren bis dahin meine üblichen Freunde. Ich war im siebten Himmel und es erschien ein natürlicher Schritt zu sein, bei ihm einzuziehen. Ich würde seine Pferde trainieren. Das hat mir natürlich auch geschmeichelt, dass ich das übernehmen sollte. Überhaupt übertrug er mir postwendend die ganze Verantwortung für den Stall. Mir kommt die Galle hoch, wenn ich daran denke, wie leicht ich mich habe manipulieren lassen.“ Sie trank einen Schluck Bier. „Leider war das Geld gerade knapp, die Wirtschaft schlecht, die Leute kauften nicht so viele Pferde, deshalb könnte er mir anfangs keinen Lohn bezahlen. Es war gedacht, oder besser gesagt, ich dachte, ich würde einfach einige Schüler unterrichten und noch zusätzlich ein bis zwei Ausbildungspferde aufnehmen. Dann hätte ich so einen Verdienst.“


    Nachdem Sierra einen Moment geschwiegen hatte, fragte Kaja nach: „Ich nehme nicht an, dass es so gekommen ist.“


    Sierra lachte. Es klang bitter. „Könnte man so sagen. Es waren immer zu viele Verkaufspferde auf dem Hof und zu viel Arbeit im Stall, als dass ich überhaupt hätte daran denken können, ein Pferd ins Training zu nehmen. Wenn ich wegfuhr, um zu unterrichten, beklagte sich Markus, dass ich zu selten da sei. Wenn ich nicht unterrichtete, warf er mir vor, nichts zu unserem Unterhalt beizusteuern. Was ich auch machte, ich konnte nicht gewinnen. Und das Schlimmste daran ist, ich habe es zugelassen. Es war mir bewusst, dass sein Verhalten falsch war. Aber ich wusste nicht, wie ich es ändern sollte. Klar. Ich hätte früher gehen können, rückblickend gesehen. Während der ganzen Geschichte habe ich mir immer wieder eingeredet, dass man an einer Beziehung hart arbeiten muss und dass das Leben selten aus Rosenblättern besteht.“


    Kaja konnte sich das bei der pragmatischen Sierra nur zu gut vorstellen. Sie fühlte sich schlecht, dass sie ihre Freundin nicht mehr unterstützt hatte, und sagte ihr das auch.


    „Wie hättest du mir den helfen wollen? Meine Mutter hat mich gestern netterweise darauf hingewiesen, dass ich jedem, der auch nur andeutete, mit meiner Beziehung stünde nicht alles zum Besten, fast den Kopf abgerissen habe. Kein Wunder. Sonst hätte ich ja vielleicht eingestehen müssen, dass ich Unrecht hatte.“


    Ungläubig starrte Kaja Sierra an. „Unrecht? Womit denn bitte? Sei doch nicht so hart mit dir selber. Es ist uns allen schon passiert, dass wir uns für einen falschen Mann entschieden haben Außerdem hat er sein Möglichstes getan, um jegliches Selbstwertgefühl von dir zu unterminieren. Offensichtlich hat er sein Bestes gegeben. Ich denke nämlich, grundsätzlich hast du ein gesundes Selbstvertrauen.“


    „Ganz hat er es auch nicht geschafft. Zum Glück. Sonst wäre ich nicht hier. Aber lange genug hat es gedauert.“ Sie überlegte. „Weißt du, es war alles so subtil. Kontrolle geht ihm über alles. Mir wird schlecht, wenn ich daran denke. Er hat mit kleinen Dingen angefangen. Als wir noch nicht zusammen wohnten, hat er es geschickt in Vorschläge verpackt. Hat mir Vorschläge gemacht, was ich anziehen solle. Oder eine Alternative zu meinem Vorschlag fürs Abendprogramm gemacht. Ich fand es toll. Dachte, er wäre interessiert an mir. Und schließlich war er älter, hatte schon mehr gesehen. Als ich dann bei ihm auf dem Hof wohnte, wurde es immer extremer. Er fing an, mein Kommen und Gehen zu kontrollieren. Schrieb mir vor, was ich anziehen solle, wenn Gäste da waren. Wenn ich mich schminkte, warf er mir vor, Männer anzumachen, wenn ich mich nicht schminkte, gab ich mir keine Mühe.“


    „Er hat dich misshandelt.“


    Ramiro hatte Kajas Bemerkung gehört und setzte sich auf. Seine Augen glühten in der Dunkelheit. Er baute sich zu seiner vollen Drachengröße auf und ragte bedrohlich über ihnen auf. „Ich kann Markus gerne einen Besuch abstatten. Ihm ein wenig von seiner eigenen Medizin verpassen.“ Feuer züngelte in kleinen Flammen aus seinem Maul. Er sah sehr wütend aus.


    „Beruhige dich“, wies Sierra ihn an. „Nein. Er hat mich nie geschlagen“, versicherte sie ihren beiden Zuhörern.


    „Das vielleicht nicht. Aber psychische Verletzungen können genau so schlimm sein“, gab Kaja zu bedenken.


    „In diesem Fall wären ein paar Albträume angesagt.“ Ramiro klang beinahe hoffnungsvoll.


    Sierra zuckte mit den Schultern. „Kann sein. Ich weiß nicht. Ich habe es ja zugelassen. Aber ich wusste nicht, was ich tun sollte, um unsere Beziehung zu verbessern. Also habe ich mein bestes gegeben, ihm keinen Anlass zu liefern, unzufrieden mit mir zu sein. Was natürlich nicht geklappt hat. Ich weiß noch, wie ich einen guten Tag hatte, aus keinem bestimmten Grund. Die Pferde waren artig, das Wetter schön, egal. Ich hatte einfach gute Laune. Dann kam Markus nach Hause. Mit einer Scheißlaune. Kaum war er da, fing er an, meine Arbeit zu kritisieren und auf Fuks herum zu hacken. Als er fertig war mit seiner Tirade, habe ich ihn direkt gefragt, ob er das eigentlich extra mache, mich runterziehen, wenn es ihm nicht so gut ging.“


    „Und? Was hat er geantwortet?“


    Sierra lachte freudlos. „Er hat es bestätigt. Er wisse, dass er das mache, aber dagegen würde er nicht ankommen. So quasi, damit hätte ich eben zu leben.“


    „Ich sage nur ein Wort: Albträume“, wiederholte ihr Drache. Sierra war so in ihre Gedanken versunken, dass sie es gar nicht hörte.


    „Am liebsten war es ihm, wenn ich im Stall beschäftigt war“, fuhr sie fort. „Dann konnte er aus dem Fenster schauen und wusste genau, wo ich war, was ich machte und mit wem ich sprach. Sein Interesse stoppte allerdings bei der Stallarbeit. Das Pferdetraining war ganz was anderes. Er hat mir immer zu verstehen gegeben, dass ich keine Resultate liefern würde, die Pferde nicht schnell genug bereit für den Verkauf hatte. Ich wusste, dass es nicht stimmte. Aber gleichzeitig war es so schwierig, an mich und meine Arbeit zu glauben, während er ständig alles infrage stellte. Vor allem bei so schwierigen Pferden wie bei Fuks. Meinem Seelenpferd. Und jetzt ist er weg.“ Sie schniefte und schaute rüber zu ihrer Freundin. „Ich denke, dass ich euch kennengelernt habe, war schlussendlich meine Rettung. Er hat es gehasst, wenn ich mich mit euch getroffen habe. Aber innerhalb kürzester Zeit wurdet ihr so wichtig für mich, dass es mir plötzlich egal war, was er dachte. Natürlich habe ich versucht, einen Kompromiss zu finden. Nicht zu oft zu euch zu fahren. Meine Telefonate auf die Zeiten zu beschränken, wenn er außer Haus war. Aber innerlich hat es meine Rebellion geschürt. Und diese letzte Begegnung gestern mit ihm, nachdem er es nicht einmal für nötig gehalten hatte, nach mir zu sehen, als es mir richtig schlecht ging. Da ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Er würde sich nie ändern. Ich konnte bleiben oder gehen. Es lag nur bei mir.“


    Kaja drückte ihre Hand. „Ich bin froh, bist du gegangen. Ich bin stolz auf dich.“


    „Ich auch“, antwortete der Drache schläfrig. Er hatte sich wieder ein wenig beruhigt und seine Rachepläne auf später verschoben. Wenigstens war sein Schützling jetzt in Sicherheit, in der Gesellschaft von lieben Freunden.


    Sierra blinzelte die Tränen weg und brachte ein wässriges Lächeln zustande. „Ich finde es eher armselig, dass ich so lange für diesen Schritt gebraucht habe.“ Aber vielleicht, vielleicht hatten die beiden, der Drache und ihre Drachenschwester ja Recht, stolz auf sie zu sein. Und es wurde ihr ein bisschen leichter ums Herz. Dankbar für die Unterstützung ihrer Freundin, erwiderte sie den tröstlichen Händedruck.


    

  


  
    Kapitel 14


    „Die Bodenplatten für die Befestigung des Bodens bei den Futterraufen kommen heute“, rief Sierra von unten in den Teil des Heustocks hoch, wo ihr Bruder mit ein paar seiner Kumpels dabei war, Wände einzuziehen, Fenster zu planen und was es alles sonst noch so zu tun gab bei einem Wohnungsbau. Sie freute sich zwar auf die Wohnung, aber insgesamt war sie heilfroh, dass sie die Planung dafür Miri übergeben hatte. Sie grinste in sich hinein. Mathias war wohl auch mehr als erleichtert. Sie gerieten sich so schon ständig in die Haare. Er ärgerte sich, weil sie immer mit neuen Ideen oder Aufgaben für den Stall kam. Er kam mit der Wohnung für sie viel langsamer voran, als er es geplant hatte. Dabei hatten sie ein solches Glück gehabt. Ihre Eltern hatten offenbar vor einigen Jahren dieselbe Idee gehabt und sogar ein Baugesuch beantragt. Dieses war auch bewilligt worden. Doch dann war sie ausgezogen und die Pläne auf Eis gelegt worden. So hatten sie ohne Verzögerung starten können. Den schwierigsten Part, den Einzug einer weiteren Brandschutzmauer, hatten sie schon hinter sich. Ihre Eltern hatten für diesen Teil des Umbaus eine Firma engagiert, die darauf spezialisiert war. Den Rest würden Mathias und seine Crew erledigen. Vorausgesetzt, sie würde aufhören, sie davon abzuhalten.


    „Was? Heute schon?“, bellte er vom oberen Stock.


    „Ja, heute Nachmittag. Kannst du oder ein paar von deinen Freunden mir beim Abladen helfen? Es wäre auch gut zu wissen, wo du sie gestapelt haben möchtest, damit wir sie nicht ein zweites Mal transportieren müssen.“ Von oben kam ein ersticktes Geräusch. War das ein Ja? Oder fluchte er vor sich hin? Wahrscheinlich das zweite, vermutete sie, beschloss aber, es zu ignorieren. „Danke. Sie sind um zwei hier.“ Die Schimpftirade, die ihr nach draußen folgte, brachte sie nur noch mehr zum Grinsen.


    Fröhlich vor sich hin pfeifend verließ sie den Stallteil und ging nach draußen. Dusty und Bria grasten auf der Weide. Sie beschloss, mit Dusty heute den alten Sandplatz zu testen. Das hatte sie bis jetzt immer hinausgeschoben. Sie wollte gar nicht zu genau wissen, in welch miserablem Zustand der alte Reitplatz war. „Vermutlich finde ich ihn gar nicht mehr vor lauter Unkraut“, murmelte sie vor sich hin. Sie ging in ihre neue/alte Sattelkammer und schnappte sich eine Möhre und Dustys Halfter. Sie konnte ihren Bruder schon verstehen, sinnierte sie, als sie über die Wiese zu den beiden Pferden ging. Aber noch mehr konnte sie sich selber verstehen, auch wenn das egoistisch klang. Sie hatte diesen Stall mit den rundherum führenden Tracks, wie sie im englischen genannt wurden, bereits seit Ewigkeiten geplant. Dass sie jetzt in der glücklichen Lage war, diese Pläne in die Tat umzusetzen, machte sie ganz schwindlig vor Glück.


    „Na, mein Kleiner? Bereit für ein bisschen Arbeit?“ Dusty schaute auf und schnupperte sanft an ihren Händen. „Suchst du das hier?“ Sie hielt ihm die Möhre hin. Begeistert biss er ein Stück ab. Sie wartete, bis er den Rest auch gefressen hatte, und zog ihm dann das Halfter über.


    Am Putzplatz stellte sie Dusty hin, ohne ihn anzubinden. Sie waren ein eingespieltes Team. Der Ponywallach war schon so lange bei ihr, dass sie ihm blind vertraute. Ihre Eltern hatten ihr den damals sechsjährigen Wildfang geschenkt, als sie ein Teenager war. Mit Hilfe verschiedener Lehrer hatte sie ihn selbst ausgebildet. Der wichtigste Lehrer war immer Dusty selbst gewesen. Er war gutmütig – bis zu einem gewissen Punkt. Sobald sie angefangen hatte, Forderungen zu stellen, war er ebenfalls mit ein paar Ideen zur Stelle. Die Erinnerung daran zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie strich ihm mit einer weichen Bürste über das kurze und glänzende Sommerfell.


    Mich könntest du auch einmal bürsten. Wichtigtuerisch strich sich Ramiro über seine schillernden Schuppen.


    Sonst noch Wünsche?, erkundigte sie sich auf telepathischem Weg belustigt.


    Ja, wenn das bei dir zum Service gehört? Und außerdem könnte ich dann den anderen beiden gegenüber damit angeben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Maxi und Lance keine Beauty-Behandlungen kriegen. Er betrachtete wieder einmal seine messerscharfen Krallen im Sonnenlicht. Kritisch diesmal. Nagellack wäre auch ganz schick.


    Herrje, jetzt habe ich auch noch einen metrosexuellen Drachen erwischt, dachte Sierra und rollte mit den Augen.


    Ich kann dich denken hören, schon vergessen? Dusty übrigens auch.


    Tatsächlich. Dusty zuckte interessiert mit den Ohren von ihr zum Drachen und wieder zurück.


    Fängst du Fliegen? Du kannst den Mund wieder zu machen. Bei dieser Fliegeninvasion hier um den Stall könntest du sonst noch Erfolg haben.


    Sie klappte ihre Kinnlade wieder hoch und schaute ihrerseits zwischen Pony und Drachen hin und her.


    Manchmal mache ich mir Sorgen um dich, erklärte Ramiro. Du bist doch sonst so helle. Natürlich kann er uns hören. Du sagst ja selber, du kommunizierst mit ihm auf einer mentalen Ebene. Er schüttelte amüsiert den Kopf. Drachenanwesenheit akzeptierst du ohne Aufregung, aber deine Kommunikation mit den Pferden stellst du immer wieder in Frage.


    Das tue ich nicht, fauchte sie defensiv. Ich dachte nur, es ließe sich alles über Körpersprache oder Muskelspannung erklären. Das meiste jedenfalls, schränkte sie gleich darauf ein.


    Ich behaupte nicht, dass Dustys Vorstellung von der Welt sich mit deiner oder mit meiner deckt. Aber dass wir uns telepathisch verständigen, bekommt er natürlich mit.


    Seit wann bist du denn der Pferdeexperte?, wollte Sierra bissig wissen.


    Du darfst mich auch ‚Pferdeflüsterer’ nennen, bot er ihr großzügig an und spreizte seine Flügel wie ein Pfau seine Federn.


    So weit kommt’s noch, dachte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Dusty, der ihre innere Anspannung spürte, trat unruhig von einem Bein aufs andere. Das brachte sie sehr effektiv ins Hier und Jetzt zurück. Beruhigend strich sie ihm über den Hals, während sie bewusst ein- und ausatmete. Er entspannte sich wieder und senkte seinen Kopf. Ihr Drache hatte die Unterbrechung ihres Geplänkels sinnvoll genutzt und sich aus dem Staub gemacht. Gut. Hoffentlich verflog er sich und kehrte nicht vor dem Abend zurück.


    Humor, ertönte mahnend seine Stimme in ihrem Kopf. Viel Humor hilft viel. Wider ihren Willen zuckten ihre Mundwinkel.


    Auf dem Platz drehte sie mit Dusty an der Hand eine Runde und prüfte den Untergrund. Von der Tretschicht war nicht mehr viel übrig. Den Rändern entlang hatte sich Vogelmiere breitgemacht. Der musste sie mit einer Harke zu Leibe rücken. Ansonsten hatte sie es sich schlimmer vorgestellt. Eine neue Ladung Sand und ernsthaftes Training konnte beginnen.


    Dusty begann, sich zu langweilen. Um ihre Aufmerksamkeit zu erwecken, begann er im spanischen Schritt neben ihr herzulaufen. Sie lachte und zerwuschelte seine Mähne. „Das kommt am Schluss, Kleiner. Erst müssen wir arbeiten.“


    Sie startete das Training immer vom Boden. Auch jetzt ließ sie seine Hinterhand weichen, dann die Vorhand. Einige Schritte rückwärts, seitwärts von ihr weg und auf sie zu. Die fließenden Wechsel nutzte sie, um beide seiner Körperseiten gleichmäßig aufzuwärmen und zu gymnastizieren. Diese Übungen integrierte sie auch immer in ihren Reitunterricht. Viel zu oft wurde vergessen, dass geritten werden keine ursprüngliche Bestimmung der Pferde war. Auch wenn sie zugegebenermaßen so aussahen. Damit die Pferde ihrer heutigen Aufgabe als Reitpferd möglichst lange und bei guter Gesundheit nachkommen konnten, war ein spezifisches Training der dafür erforderlichen Muskeln nötig. Die dressurmäßige Arbeit und die Arbeit am Boden konnten mit Gymnastik verglichen werden. Sozusagen Yoga für Pferde. Dusty brummelte und schob seine Nase in ihre Hand. „Zeit für ein Leckerli, wie?“


    Schließlich tauschte sie das Knotenhalfter gegen eine Trense aus. Bevor sie aufstieg, nahm sie sich noch ein paar Minuten Zeit, ihre eigenen Muskeln zu strecken. Beim Stretching ziepte es ganz ordentlich und sie spürte die Steifheit in ihren Gliedern. Es war schon ein Weilchen her, dass sie auf dem Pferd gesessen hatte. Sie war nicht mehr geritten, seit Mina gestorben war, dachte sie wehmütig. Sie schob die bittersüßen Erinnerungen weg und stieg auf.


    Eine dreiviertel Stunde später hatte sie die Trainingseinheit beendet. Der Welsh-Wallach genoss seine tägliche, winzig kleine Portion Hafer. Sie saß neben ihm im Halbschatten, den Rücken an die warme Stallwand gelehnt und seufzte zufrieden. Es ging doch nichts über den therapeutischen Effekt, den eine Stunde in der Gesellschaft ihres Pferdes, auf sie hatte. Als sie die Augen wieder öffnete, blinzelte sie. Sah sie richtig? Saß Ramiro tatsächlich in seiner Miniaturform auf Dusty? Das Pony hatte zwar ein Ohr Richtung seines Rückens gedreht, konzentrierte sich ansonsten auf sein Futter oder vielmehr den Mangel davon in seiner Schüssel. Als ihm klar wurde, dass das Becken tatsächlich leer war, nahm der den Rand zwischen die Zähne und begann damit auf den Boden zu poltern. „He“, rügte sie ihn freundlich aber bestimmt. Mit einer geübten Bewegung nahm sie ihm die Schüssel weg und stellte sie in die Sattelkammer.


    „Bleibst du da oben?“


    Ramiro blinzelte erstaunt. „Wer? Ich? Wieso nicht?“


    „Weil ich den Racker jetzt auf die Weide bringe und er sich dann entweder sofort wälzen oder einen Sprint einlegen wird.“


    Der Drache erblasste bei ihren Worten. „Nur einen Moment. Bin gleich unten.“ Er verschwand so unauffällig, wie sie das noch nie gesehen hatte. Kein Rauch, keine Funken, gar nichts. Genauso unauffällig materialisierte er sich wieder neben ihr.


    Belustigt musterte Sierra ihn. „Muffensausen gekriegt?“, wollte sie wissen.


    „Nein. Ich doch nicht“, entrüstete ihr schuppiger Begleiter sich. „Das ist eine Gefühlsregung, die ein richtiger Drache gar nicht kennt“, belehrte er sie hochmütig.


    „Ja, klar. Wenn du es sagst ...“ Sie verbiss sich ein Lachen und schüttelte den Kopf über diese geballte Ladung Drachenunsinn.


    *


    Nachmittags um vier saßen alle Arbeiter, inklusive ihrem Bruder, auf Klappstühlen neben dem Auslauf der Pferde. Sierra hatte über Mittag den Geistesblitz gehabt, runter ins Dorf zu fahren und Brote und eine Kiste Bier zu holen. Sie musste ihre fleißigen Helfer bei Laune halten. Schließlich war der Stall noch lange nicht fertig und Mathias schon brummig genug. Zum Glück kannte sie ihren Bruder gut genug, um zu wissen, dass unter der Brummigkeit Zuneigung steckte.


    Wer das auch ganz genau wusste, war seine Tochter. Luna-Maie kam gerade angerannt, ein drei Meter langes Absperrband hinter sich her ziehend. Nepomuk war natürlich auch mit von der Partie. Er schnappte immer wieder nach dem Plastik, knurrte und schüttelte es und ließ wieder los, wenn das Mädchen daran ruckte. Sierra war immer wieder erstaunt darüber, was für ein gutes Gleichgewicht dieser kleine Mensch hatte, wenn man bedachte, dass sie erst vor einem halben Jahr laufen gelernt hatte. Sie krempelte die Ärmel ihrer Bluse hoch. Rund um die Pferde trug sie oft langärmlige Sachen, auch im Sommer. Die Fliegen waren sonst kaum auszuhalten. Hier draußen, wo ein leichter Wind ging, hielt sich die Plage in Grenzen. Das Abladen der Bodenplatten war anstrengend gewesen. Ans Verlegen wollte sie momentan nicht einmal denken. Sie setzte sich mitten zwischen die Männer und nahm dankbar das kühle Bier entgegen, das ihr jemand in der Flasche hinhielt. Sie presste sich das kühle Glas an den Hals und lehnte sich an irgendjemandes Beine. Die Männer unterhielten sich entspannt und genossen ihre Pause. Sie ließ die Stimmen an sich vorbeiziehen.


    Als Simon aus dem Auto stieg, erblickte er als erstes Sierra. Inmitten von ihm fremden Männern. Und die Gleichgültigkeit, welche er sich die letzten Tage zu empfinden eingeredet hatte, ging in Rauch auf. Sie gab ein sehr sinnliches Bild ab. Sie hatte ihren Kopf in den Nacken gelehnt. Das Kondenswasser der Flasche hatte eine glänzende Spur auf ihrer Haut hinterlassen. Er näherte sich der Gruppe und nickte den anderen zur Begrüßung knapp zu. „Falls du irgendwann fertig bist mit rumschäkern, könntest du mal rüber kommen? Ich habe Neuigkeiten“, meint er spitz. Er zuckte innerlich zusammen. Sehr erwachsen und gleichgültig, schalt er sich.


    Sierra öffnete die Augen und beobachtete ihn träge und auch ein wenig misstrauisch. „Gibt es ein Problem?“ Der Typ hinter ihr, einer der Arbeiter und Mathias langjähriger bester Kumpel Leo, legt Sierra beschützend eine Hand auf die Schulter.


    Während Simon froh war, dass Sierra Leute um sich herum hatte, die auf sie aufpassten, passte es ihm gerade gar nicht, dass nicht er diese Person war. Allerdings war sie bei ihm im Normalfall auch eher vorsichtig und abwehrend statt entspannt und vertrauensvoll. Er biss die Zähne zusammen. „Nein, kein Problem. Nur Neuigkeiten für Sierra. Es hat mit den Pferden zu tun“, fügte er nachträglich als Anreiz hinzu. Alarmiert setzte sie sich auf. „Weshalb hast du denn das nicht gleich gesagt!“ Sie sprang auf und verabschiedete Leo und Mathias je mit einem brüderlichen Kuss auf die Wange.


    „Schön, dass du dich endlich losreißen konntest“, konnte sich Simon nicht verkneifen, als sich Sierra zu ihm gesellte. Sie hob eine Augenbraue und musterte ihn abschätzend.


    „Eifersüchtig?“ Sie betrachtete ihn vorsichtig aus ihren gelben Katzenaugen. Falls ja, könnte das hier zweierlei Verlauf nehmen. Entweder, er akzeptierte seinen Ärger und sah ein, dass sein Verhalten ein wenig lächerlich war oder er würde seinen Ärger als gerechtfertigt betrachten und es an ihr auslassen. In welchem Fall sie wohl doch noch nach Leo und Co. rufen würde.


    Er verdrehte die Augen und rang sich ein Lächeln ab. „Natürlich nicht. Ich benehme mich nur wie ein Esel. Lass uns über wichtigere Dinge sprechen als darüber, was du mit meinem Geisteszustand anstellst, wenn du aussiehst wie der neuesten Bierwerbung entsprungen“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


    Die Spannung in ihrem Körper ließ nach und sie atmete erleichtert aus. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrer Herzgegend aus. Das war ... nett, stellte sie erstaunt fest. Sie fühlte sich geschmeichelt und geschätzt. Die Idee, eine solche Wirkung auf ihn zu haben, gab ihr fast ein Gefühl von Macht. Auf jeden Fall fühlte sie sich so kraftvoll und weiblich wie überhaupt noch nie zu vor. Sie hatte nicht gewusst, dass sich ein zivilisiertes Maß an männlicher Aufmerksamkeit so anfühlen konnte.


    Simon entging die Fülle an Emotionen nicht, die sich in schneller Folge auf ihrem Gesicht spiegelten. Er trat einen Schritt auf sie zu und küsste sie erstaunlich sanft und kurz auf den Mund. Zufrieden beobachtete er, wie das letzte bisschen Misstrauen aus ihrem Blick verschwand und sie sich verblüfft über die Lippen leckte.


    „Wofür war denn der?“


    „Um uns beide zu entspannen?“, erwiderte er belustigt. „Jetzt musst du nicht die ganze Zeit überlegen, ob und wann wir uns wohl küssen.“ Ihre Augen verengten sich. Gut. Eine kampfbereite Sierra war ihm viel lieber als eine verängstigte.


    „Da ist wohl jemand von sich überzeugt“, spöttelte sie. Um eine schlagfertige Antwort seinerseits zu verhindern, fragte sie schnell: „Was sind jetzt diese Neuigkeiten?“


    „Sieht so aus, als wären die Pferde, die bei euch auf dem Hof standen, nach Deutschland verkauft worden. Heute sollen sie als Sammeltransport über die Grenze. Willst du mitkommen?“


    „Klar. Lass uns gehen.“ Sie drehte sich um und wollte in sein Auto steigen. Und stutzte. „Seit wann fährst du so einen kleinen Wagen?“ Vor ihr stand ein typisches Stadtauto. Drei Türen und im Kofferraum knapp genug Platz für eine Einkaufstüte, aber nicht mehr.


    „Ersatzauto“, murmelte er kurz angebunden. Offenbar nicht sein Lieblingsthema. Interessant. Sie konnte es nicht lassen, ihn ein wenig zu ärgern.


    „Was ist denn mit dem Range Rover passiert? Falsch eingeparkt?“


    „Nein. Er ist im Service. Normalerweise bekomme ich einen anderen Ersatzwagen. Diesmal hatten sie leider nur noch den.“


    „Hauptsache er fährt von A nach B“, erwiderte sie so ernsthaft, wie sie es schaffte. Ihre Ernsthaftigkeit hielt genau zwei Sekunden an, dann musste sie laut losprusten. Ihr Lachen kam so offensichtlich von Herzen, dass Simon nicht anders konnte, als wenigstens mitzuschmunzeln. Er war froh, sie lachen zu sehen. Das war viel zu lange viel zu selten der Fall gewesen. Idealerweise würde es ihm das nächste Mal gelingen, sie zum Lachen zu bringen, ohne sich zu blamieren.


    Kurz darauf befanden sie sich auf der Straße in Richtung Rafzerfeld, einer der wenigen Grenzübergänge nach Deutschland, der Pferde abfertigte.


    „Ich hätte gedacht, er fährt über Basel. Würde das nicht mehr Sinn machen, dort zu versuchen, in der Masse zu verschwinden?“


    „Ja und nein. Mit der Menge an Abfertigungen liegst du richtig. Andererseits haben die Zollbeamten in Basel auch mehr Ahnung von der Materie. Während sich die Beamten hier im Rafzerfeld erst einmal zurechtfinden müssen und wahrscheinlich erleichtert sind, je schneller das Ganze erledigt ist.“


    Sierra zuckt unmerklich zusammen, als sie merkt, dass sich Ramiro auf ihrer Schulter niedergelassen hatte.


    Ich kann Markus rösten und vierteilen. Die anderen Räuber auch, flüsterte er eifrig in ihrem Kopf. Sierra teilte seine Gefühle und äußerte sie auch laut Simon gegenüber.


    „Wenn ich Markus in die Finger kriege, dann kann er was erleben!“, schimpfte sie vor sich hin. Simon konnte sie gut verstehen. Er liebte es, wenn sie leidenschaftlich für etwas einstand. Ihre Augen blitzten, das Blut färbte ihre Wangen in einem leichten Rosa und sie gestikulierte wild mit den Händen. Im Moment strangulierten ihre Hände gerade den Griff ihrer Tasche. So leid es ihm tat, jetzt musste er sie wohl ein bisschen bremsen.


    „Nur zur Erinnerung: Das ist Sache der Grenzpolizei. Wir fahren da nur hin als Zeugen. Ich bin mir nicht einmal sicher, wie wir das bewerkstelligen sollen. Kommt drauf an, ob mein Freund heute arbeitet. Also: Nur reden, wenn du gefragt wirst.“


    „Pah!“ Sierra schnaubte, sichtlich unzufrieden mit seinem Kommentar.


    „He, ich verstehe dich ja. Aber du willst doch auch, dass nichts schief läuft, oder? Einmischungen von Zivilpersonen werden vor Gericht gar nicht gerne gesehen und von den Anwälten bevorzugt als Grund genommen, Beweise nicht zuzulassen.“


    Sie zog eine Grimasse, sichtlich genervt, nickte aber dann.


    Am Zoll angekommen machte sich Simon sofort auf die Suche nach seinem ehemaligen Kollegen. Manchmal war seine Vergangenheit als Polizist ganz praktisch. In der Zwischenzeit blieb Sierra mit Ramiro im Auto sitzen und betrachtete das Treiben rundherum. Dadurch, dass es im Vergleich zu Basel ein relativ kleiner Grenzübergang war, war die Situation recht übersichtlich. Nach ein paar Minuten erspähte Sierra Markus, der hinter einem großen Pferdetransporter hervortrat. „Da“, zischte sie dem Drachen zu.


    Er nickte. „Ja, ich habe ihn auch gesehen.“


    Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. „Kann das sein, dass er müde aussieht?“ Ramiro fing an zu pfeifen. Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Du weißt nicht zufälligerweise etwas darüber?“


    „Ich? Wieso sollte ich. Wahrscheinlich vermisst er dich“, antwortete er scheinheilig.


    „Wer’s glaubt. Ich denke eher, jemand hat für schlechte Nächte gesorgt.“


    „Albträume sind was Schreckliches“, murmelte er mit falschem Mitgefühl in der Stimme.


    In diesem Moment öffnete sich die Fahrertür. Simon war zurück. „Führst du Selbstgespräche?“, fragte er belustigt.


    Sierra lief rot an. „Manchmal“, murmelte sie. „Ich musste mich doch selber davon abhalten, gewisse Leute zu ermorden.“


    Simon grinste. „Ich hoffe, du warst erfolgreich. Wir dürfen bleiben und zusehen, solange wir uns an die Regeln halten und dort drüben an der Seite stehen bleiben. Jetzt sollte es nicht mehr lange dauern. Markus Lastwagen ist der nächste.“


    Sie stieg aus und stellte sich zusammen mit Simon an die zugewiesene Stelle. Nach kurzer Zeit sahen sie, wie der Lastwagen schließlich vorfuhr und zur Inspektion angehalten wurde.


    Erst sah es so aus, als wäre der ganze Spuk innerhalb von Minuten vorbei. Der Fahrer reichte einen Stapel Papiere zu Markus hinunter, worauf dieser im Zollhäuschen verschwand.


    „Wird er jetzt einfach abgefertigt?“, fragte Sierra ungläubig.


    „Das glaube ich nicht. Schau mal“, sagte er und deutete auf drei Autos der Grenzpolizei, die heranfuhren. Zuletzt gesellte sich ein Zivilfahrzeug dazu. Sie konnte auf der Stoßstange einen Aufkleber mit einem Äskulapstab innerhalb eines Hufeisens sehen.


    „Der Tierarzt? Ist etwas passiert?“ Dann dämmerte es ihr. „Der Amtstierarzt. Die sind ja gründlich.“


    „Ein anonymer Tipp kann viel bewirken“, meinte Simon grinsend.


    In diesem Moment kamen die Zollbeamten mit einem wild gestikulierenden Markus wieder heraus. Sein Gesicht hatte eine ungesunde dunkelrote Farbe angenommen und er beklagte sich lautstark über Beamtenschikane.


    „Ob ihm das wohl Pluspunkte einbringt?“, wunderte sie sich laut.


    „Ich glaube kaum.“


    Der große Pferdetransporter wurde geöffnet und der Tierarzt verschwand mit den Pferdepässen in der Hand ins Innere. Markus tobte derweil draußen wie Rumpelstilzchen. Sie beobachteten, wie der Tierarzt den Kopf wieder nach draußen streckte und etwas zu dem einen Grenzbeamten sagte. Der nickte kurz und kam dann in ihre Richtung.


    „Das ist mein Bekannter“, ließ Simon sie wissen. „Hallo, John. Probleme?“


    John stellte sich kurz Sierra vor und meinte dann: „Wie man es nimmt. Die Pferde haben Pässe, aber wir sind uns nicht sicher, ob es die richtigen sind. Zudem sind alle Pferde als Schlachtpferde deklariert. Nur sehen sie nicht so aus.“ Er schaute unbehaglich drein. „Simon hat gesagt, du kennst die Pferde?“


    „Keine Ahnung“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Falls es die sind, die auf Markus Hof standen, dann ja.“


    „Wärst du bereit, einen Blick darauf zu werfen? Falls du sie kennst, müsstest du anschließend noch eine Aussage machen.“


    Sierra warf Simon einen fragenden Blick zu. Er zuckte mit den Schultern. „Das ist deine Entscheidung.“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Simon wandte sich an John: „Wäre es möglich, dass Markus vorerst nichts davon mitbekommt? Könnt ihr ihn unter irgendeinem Vorwand in die Zollstelle mitnehmen?“


    John zuckte nicht mit der Wimper. „Klar.“


    Er ging zurück zum Transporter und besprach sich mit seinen Kollegen. Darauf fasste einer von ihnen Markus am Oberarm und führte ihn zum Gebäude, während er auf ihn einredete.


    Sobald die Bahn frei war, winkte John ihnen zu. Sierra holte tief Luft und ging zu ihm hinüber. Er zeigte ihr die vorhandenen Pässe und die zugehörigen Zollpapiere. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie die Namen las. „Den Namen nach sind es die richtigen Pferde.“ Sie kontrollierte den Stapel noch einmal. Ein Name fehlte. Fuks. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. War das gut oder schlecht, wenn er nicht hier mit dabei war? Ihr Blick fiel auf den Bestimmungsort der Pferde. Es war die Adresse eines berühmt-berüchtigten Händlers. Er behandelte die Pferde schrecklich. Allerdings war es ein Handelsstall für Sportpferde. Nicht auf hohem Niveau, aber garantiert kein Händler, der gewohnheitsmäßig Schlachtpferde vertickte.


    „Ich schau sie mir einmal an“, meinte sie entschlossen. Um die Pferde nicht zu erschrecken, stieg sie langsam in den Transporter und sprach beruhigend auf sie ein. Sechs bekannte Gesichter wandten sich ihr zu. Ihr brach es das Herz zu wissen, dass sie nichts für sie tun konnte. Immerhin sahen sie so weit gesund und munter aus. Sie hoffte inbrünstig, dass sich diese Reise für die Sechs zum guten Wenden würde. Vielleicht fanden sie ja freundliche Besitzer.


    Immer noch unschlüssig, ob das eine gute oder schlechte Entwicklung der Dinge war, stieg sie aus dem großen Gefährt und gesellte sich zu John, der gerade mit dem Amtstierarzt sprach. „Die Pässe sind die richtigen“, informierte sie die beiden. „Aber es ist höchst unwahrscheinlich, dass ihre Destination der Schlachthof ist.“ Sie erläuterte, was sie über den Händler wusste. „Ich vermute, dass der Verkaufspreis um einiges höher war als nur der Schlachtpreis.“ Der Amtstierarzt nickte. „Das ist auch meine Meinung. Ich werde mich gleich mit den anderen Beamten zusammensetzen.“ Mit einem Nicken verabschiedete er sich und verließ sie in Richtung Zollhaus.


    „Was passiert jetzt?“, wollte Sierra wissen. „Konfisziert ihr die Pferde?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    John lächelte schief. „Leider nein. Die deutschen Kollegen sind informiert. Es wird eine Anzeige für den Käufer und/oder den Verkäufer geben. Je nachdem, wer die Papiere gefälscht hat. Wahrscheinlich kriegen wir beide dran. Ich denke, die Chancen stehen gut, dass sie sich gegenseitig belasten. Doch das wird vermutlich nur für eine höhere Geldstrafe reichen. Ansonsten wird nicht viel passieren.“


    Sierra nickte enttäuscht. Aber sie hatte schon so was in der Art vermutet.


    „Du musst noch deine Aussage machen“, erinnerte er sie und führte sie zu einem anderen Eingang.


    

  


  
    Kapitel 15


    „Alles klar bei dir?“, fragte Simon, als sie zu ihm ins Auto stieg. Sie nickte, sagte aber nichts. John hatte ihre Aussage schnell und unkompliziert aufgenommen. Nur einmal hatte er gründlicher nachgebohrt. Er hatte wissen wollen, ob sie denn von den ganzen Rosstäuschereien – er hatte es tatsächlich so genannt – wirklich nichts mitbekommen hatte. Sie hatte zugegeben, eine Vermutung gehabt zu haben, dass nicht alle Geschäfte legal abgewickelt wurden. Aber da sie in die geschäftliche Abwicklung nie direkt involviert gewesen war, konnte sie ihm da nicht weiterhelfen. Als er sie gefragt hatte, ob sie nie Geld für den Verkauf eines Pferdes entgegen genommen hatte, konnte sie ihm wenigstens glaubhaft versichern, dass das nie der Fall gewesen war. Sonst hätte sie ja am Ende noch eine Ahnung davon bekommen, wie viel Markus verdient. Sie hatte dem netten Zollbeamten eine beschönigte und extrem gekürzte Version ihrer Beziehung geschildert. Aber scheinbar hatte er begriffen, was sie nur angedeutet hatte. Zum Glück war sie nicht verheiratet mit dem Mistkerl. Sonst wäre sie jetzt zu allem anderen auch noch haftbar. Vermutete sie zumindest. Ihr entschlüpfte ein tiefer Seufzer.


    Simon warf ihr von der Seite einen Blick zu. „Das war aber ein tiefer Seufzer“, stellte er fest. Sierra wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. So zuckte sie nur mit den Schultern und schwieg.


    Er konnte sie gut verstehen. Einen wirklich positiven Ausklang hatte der heutige Tag ja nicht. Zudem war es eine Sache, von jemandem eine schlechte Meinung zu haben. Diese in aller Deutlichkeit bestätigt zu bekommen, ist eine andere.


    Sierra war dankbar, dass Simon ihr Bedürfnis nach Rückzug zu verstehen schien und ihr Schweigen respektierte. Sie musterte ihn ihrerseits, ließ aber ihren Blick sicherheitshalber gleich wieder zu der vorbeiziehenden Landschaft vor dem Fenster schweifen. Ein ungewohntes Gefühl, einen Mann bei sich zu haben, der zufrieden damit schien, sich ihr anzupassen. Es freute sie, machte sie aber gleichzeitig ein wenig misstrauisch. Markus hatte manchmal auch überraschende Phasen gehabt, wo er sich erstaunlich mitfühlend gezeigt hatte. Allerdings immer nur dann, wenn er in der Folge etwas von ihr wollte. Schluss jetzt, mahnte sie sich. Simon ist nicht Markus. Nur weil er zufälligerweise das Pech hatte, ebenfalls mit einem Y-Chromosom geschlagen zu sein, waren die beiden nicht automatisch identisch.


    Bravo. Das nenn ich mal Fortschritt, meinte Ramiro gedehnt. Er hatte es sich wie eine Katze auf ihrem Schoß bequem gemacht. Da sie sein leichtes Gewicht spürte, wusste sie, dass er in seiner festen Form unterwegs war. Versuchsweise zog sie an seiner Schwanzspitze.


    He! Pfoten weg von meinen privaten Teilen! Entrüstet rollte er seinen langen schuppigen Schwanz eng um sich selbst. Du hast dein eigenes Spielzeug. Er deutete demonstrativ auf Simon, der in seliger Unwissenheit Auto fuhr.


    Sie zog eine Augenbraue hoch. Da ist wohl jemand empfindlich. Ich schlage vor, du behältst deine Ratschläge bezüglich meines Liebeslebens für dich. Woher hast du überhaupt alle deine Weisheiten?


    MTV, gab er in vollem Ernst zurück.


    Das konnte ja heiter werden. Ein Musiksender als Vorbild. Kein Wunder, dass Maxi und Lance über sein Aufkreuzen nicht sehr begeistert gewesen waren. Sie verfiel wieder ins Brüten.


    Ramiro merkte, wie sie sich immer weiter entfernte. Er erkannte den dunklen Abgrund, aus dem sie sich nach Minas Tod erst mühsam befreit hatte. Er konnte nicht zulassen, dass sie wieder dorthin abdriftete und war sich nicht sicher, ob sie das in so kurzer Zeit noch einmal verkraften würde. Klar. Sterben würde sie nicht gleich. Richtig leben aber auch nicht. Und er wollte einen lebendigen, und möglichst auch glücklichen, Schützling. Er wusste nicht, weshalb es ihn kümmerte. Nur dass es so war. Er drückte gegen die Barriere in ihrem Geist. Du kannst nicht immer alle retten, versuchte er sie zu trösten.


    Sie starrte blind aus dem Fenster und zögerte kurz. Dann ließ sie ihn ihre Gedanken hören. In letzter Zeit kann ich niemanden retten. Mina nicht. Die Pferde nicht. Sie machte eine Pause. Fuks habe ich nicht einmal gefunden, schloss sie verzweifelt. Darauf wusste er auch keine Antwort. Fürsorglich schlang er ihr seinen schuppigen Schwanz um die Schultern. Ihre Lippen verzogen sich zu einem wehmütigen Lächeln. Er war ein wenig wie du. Aufbrausend, sensibel, äußerst charmant und frech wie Oskar. Mein Seelenpferd.


    Ramiro strahlte, als hätte sie ihm eben das größte Kompliment gemacht. Klingt eher, als wäre er dein Drachenpferd gewesen, feixte er.


    In diesem Moment klingelte Sierras Telefon. Sie warf einen Blick auf das Display. „Lara.“ Sie wirft Simon einen kurzen Seitenblick zu und nimmt das Gespräch an. „Hallo, Lara. Was gibt’s denn?“


    „Ich habe Neuigkeiten. Fuks wurde offenbar in der Schweiz verkauft. An eine Familie im Zürcher Oberland. In den letzten Wochen haben die Leute Verschiedenes über ihr neues Pferd herausgefunden “


    „Du willst mir aber nicht sagen, dass sie erst jetzt gemerkt haben, dass das Pferd lahmt.“


    „Doch. Scheint so.“


    „Ach, tatsächlich?“


    „Ja. Aber es ist nicht nur das.“


    Es war nie „nur“ mit Fuks. Er bot immer gleich das ganze Programm. Sierra seufzte. „Was sonst noch.“


    „Er muss wohl insgesamt sehr schwierig sein.“


    „Was du nicht sagst“, antwortete Sierra sarkastisch, bis ihr einfiel, dass Lara ja nur der Bote war und nichts dafür konnte. „Sorry. Ich reg mich nur gerade auf. Ich wollte das nicht an dir auslassen.“


    „Das ist schon okay. Ich verstehe dich doch.“


    „Wieso haben sie überhaupt dich angerufen? Kennst du die neuen Besitzer von Fuks?“


    „Nein. Aber nachdem sie Markus offenbar nicht erreichen können, haben sie angefangen herumzufragen. Über sieben Ecken sind sie dann auf mich gekommen, weil du mir Unterricht gibst. Darf ich deine Telefonnummer weitergeben?“


    „Wieso wollen sie denn meine Telefonnummer? Ich habe ihnen das kaputte Pferd nicht verkauft“, sträubte sich Sierra.


    „Ich glaube, darum geht es nicht. Ich hatte den Eindruck, die Familie möchte das Pferd eigentlich gerne behalten. Sie sind aber realistisch genug zu wissen, dass sie in dem Fall Hilfe brauchen, um diese Partnerschaft zum Erfolg zu führen.“


    „Hm“, brummte Sierra. Es widerstrebte ihr zwar es zuzugeben, aber bis jetzt klang alles sehr positiv, was sie von den neuen Besitzern von Fuks hörte. „Du meinst, sie haben sich in das Pferd verliebt?“


    „Sieht wohl so aus. Es gehört wohl auch noch ein Mädchen zur Familie, das hin und weg ist von dem Racker.“ Sierra rieb sich die Augen. Ganz kurz hatte sie sich der Fantasie hingegeben, einfach dahin zu fahren, den Leuten Geld in die Hand zu drücken und Fuks zu sich nach Hause zu holen. Offensichtlich hatte sie kein Glück. So einfach würde das nicht werden. „Die Leute wären sehr froh um jede Hilfe“, fuhr Lara am anderen Ende des Telefons fort, ohne etwas von ihren inneren Konflikten zu ahnen.


    Sierra gab sich einen Ruck. Wichtig war ja jetzt erst einmal das Wohlergehen ihres Lieblingspferdes. „Gut. Gib ihnen meine Nummer. Sie können mich anrufen und wir machen einen Termin für eine Bestandsaufnahme. Von da aus sehen wir, welches Vorgehen am besten ist.“


    „Super. Sie werden sich freuen. Bis dann.“


    Ja. Bis dann, dachte Sierra, als sie den Aus-Knopf auf ihrem Handy drückte. Fuks. Immerhin hatte sie ihn wieder. Oder wusste wenigstens, wo er war, korrigierte sie sich im Stillen. Wie hatte Ramiro ihn genannt? Ihr Drachenpferd. Ganz passend, gemessen an dem Theater, dass er manchmal veranstaltete. Ramiro und er waren sich wirklich ziemlich ähnlich.


    „Und? Gute Nachrichten?“, wollte Simon wissen.


    „Fuks scheint bei einer Familie im Kanton Zürich gelandet zu sein.“


    „Das ist gut, oder?“


    „Na ja. Gut wäre es, wenn er mir gehören würde. Aber da das offensichtlich keine Option ist, bin ich ganz froh, hat er in der Schweiz ein Zuhause gefunden. Leider sieht es so aus, als wären die neuen Besitzer komplett überfordert mit dem Pferd. Was mich nicht verwundert. Er ist alles andere als einfach. Zudem haben sie erst jetzt herausgefunden, dass er hinkt. Ich habe keine Ahnung, was sie jetzt machen wollen."


    „Hast du eine Adresse? Dann kann ich dich hinfahren.“


    „Wie? Jetzt gleich?“


    „Klar. Wieso nicht?“ Sierra betrachtete ihn, als wären ihm Hörner gewachsen. Spontan beugte sie sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange."


    „Hoppla, wofür war das denn?“ Er warf ihr einen fragenden Blick zu. „Nicht, dass ich mich beschweren würde. Einzig am Timing könntest du noch ein wenig feilen. Solche Aktionen sind Gift für meine Konzentration“, gab er zu.


    Sie grinste. Schön zu hören. „Weil du dich um mich kümmerst. Das hat schon lange niemand mehr getan. Schon gar nicht im Zusammenhang mit den Pferden."


    Simon gab vor, sich voll und ganz auf die Straße zu konzentrieren. Ihre Worte waren ihm unangenehm und machten ihn verlegen, auch wenn er das natürlich nie zugeben würde. „Ich kümmere mich immer um meine Freunde.“


    „Freunde?“, fragte Sierra skeptisch, wohl wissend, dass sie ihm bis jetzt nicht viel Anlass gegeben hatte zu glauben, sie wären Freunde.


    „Zugegeben, an dem Freundlichkeitsgrad zwischen uns lässt sich noch arbeiten. Aber ich habe fest vor, das zu ändern. Und ich erreiche meine Ziele für gewöhnlich.“ Er machte eine Pause und überlegte, ob er den Rest seiner Gedanken auch noch laut aussprechen sollte. Er ginge damit auf jeden Fall ein Risiko ein. Er warf ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Andererseits war es das erste Mal, dass sie miteinander ein wirkliches Gespräch führten. Wer wusste, wann das wieder der Fall sein würde. Er holte tief Luft. „Es nicht ganz einfach, sich um dich zu kümmern. Normalerweise hast du alles so tiptop im Griff, dass es andere Männer vermutlich abschreckt."


    Auf der Stelle spannten sich Sierras Muskeln an, bereit, sich zu verteidigen und ihm zu sagen, wohin er seine Vermutungen stecken konnte. Ihre inneren Stacheln sträubten sich vor Empörung und sie war bereit, ihm eine bissige Antwort zu liefern. Gerade noch rechtzeitig bremste sie sich und ließ ihre Schultern fallen. Ich muss aufhören, mich immer gleich angegriffen zu fühlen, dachte sie.


    Ramiro nickte bestätigend mit dem Kopf. Die Ohren waren schon seit einigen Minuten gespitzt, damit er ja nichts von dem Austausch zwischen ihr und Simon verpasste.


    Pass bloß auf, dass deine Ohren vor lauter Lauschen nicht abfallen, schnappte sie gedanklich. Unbeeindruckt verzog er die Mundwinkel zu einem Lächeln.


    „Du hast wahrscheinlich Recht“, gab sie grummelnd zu.


    „Wahrscheinlich?“ Simon lachte, wechselte aber das Thema. Man konnte sein Glück auch überstrapazieren. Er hatte nicht vor, diesen Fehler zu begehen. „Also, was ist jetzt mit Fuks? Wo ist sein momentaner Aufenthaltsort?"


    „Ich weiß die Adresse nicht und ich kann auch nicht überfallartig dort auftauchen. Die Familie hat ja nichts Falsches gemacht. Eigentlich bin ich ganz froh, dass er dort gelandet ist. Vielleicht ist es ja ein gutes Zuhause. Oder ich kann ihn abkaufen." Sie trommelte mit den Fingern auf dem Armaturenbrett herum.


    Kurze Zeit später kamen sie auf dem Randen an. Sierra drehte sich zu Simon um. „Danke nochmals fürs Mitnehmen. Ich weiß das sehr zu schätzen, dass ich heute dabei sein durfte.“


    Seine eisblauen Augen funkelten. „Gerne. Halt mich auf dem Laufenden, was mit Fuks läuft.“


    „Mach ich.“ Sie zögerte, gab sich dann einen Ruck und stieg aus. Sierra schaute zu, wie er das Auto wendete und versuchte das leise Gefühl der Enttäuschung abzuschütteln. Natürlich war sie nicht enttäuscht. Das war ja lachhaft.


    Als er den Vorwärtsgang einlegte, ignorierte sie alle rationalen Gedanken und machte entschlossen einen Schritt zum Auto. Sie klopfte an sein Fenster.


    Simon ließ das Fenster hinunter und schaute sie fragend an. „Ja?“


    Sie bückte sich, packte mit beiden Händen den Kragen seiner Lederjacke und küsste ihn. Sie hielt sich nicht zurück. Sie hatte genug von Zurückhaltung und vernünftigen Überlegungen. Sie wollte sich in diesem Kuss verlieren. Genau wie bei den letzten beiden Malen war ihre Reaktion auf ihn augenblicklich da. Vage nahm sie das Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihrer Haut war, den Geruch nach Leder und Sandelholz, den sie bereits mit ihm in Verbindung brachte. Hitze verteilte sich wie fließende Lava in ihrem Körper, als ihre Zungenspitze den Konturen seiner Lippen folgte. Simon überwand seine anfängliche Überraschung schnell und öffnete seinen Mund, um ihre Zunge einzulassen. Ihr Atem ging schnell und stoßweise. Sie registrierte, wie er seine Hand in ihren Nacken schob und sie näher zog. Sofort heulten alle Warnsignale los. Das hier war ihre Show. Nicht umgekehrt. Sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. Widerstrebend gab er sie frei. Interessant. Seine Augen waren nicht länger eisblau, sonder dunkel wie die Nacht.


    Sie hatte keine Ahnung, dass der Kuss auch ihr Aussehen verändert hatte. Simon bewunderte das goldene Glühen ihrer Katzenaugen und konnte sich nicht sattsehen an ihren Lippen, die durch den Kuss noch voller wirkten.


    „Ich kann mich nur wiederholen. Schlechtes Timing“, stellte er mit rauer Stimme fest. „Hattest du einen bestimmten Grund?“


    Sie berührte ihre Lippen, die von seiner Berührung immer noch prickelten, und grinste ihn an. „Einfach so ..."


    Simon schüttelt ungläubig den Kopf und fuhr los. Sierra schaute ihm hinterher, bis das Auto hinter der ersten Kurve verschwand.


    „Soso. Das war ja schon fast nicht mehr jugendfrei. Mit Zunge und allem“, kommentierte Ramiro laut hinter ihrem Rücken. Sierra fuhr herum. „Geh weg. Das ist privat.“


    „Was ist privat?“ Das kam von Miri, die gerade aus dem Haus trat und offenbar Ohren wie ein Luchs hatte.


    Sierra schloss die Augen, um ihre Freunde nicht ansehen zu müssen. „So wie’s aussieht, gar nichts.“


    „Also dann, erzähl schon. Oder muss ich mich an deinen Drachen wenden, um mehr zu erfahren.“


    „Ach, ich habe Simon nur ein wenig von seiner eigenen Medizin verpasst“, antwortete sie schließlich kryptisch.


    „Ramiro? Details?“ Miri stemmte die Arme in die Hüfte.


    Sierra gab auf. „Ich habe ihn geküsst. So richtig. Zufrieden?“


    Miris Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Sehr. Ich bin ja so stolz auf dich. Eiscreme?“


    „Gerne.“ Sie hakte sich bei Miri unter und ging mit ihr ins Haus.


    

  


  
    Kapitel 16


    Am nächsten Vormittag war Sierra mit den Hunden auf einem großen Spaziergang unterwegs. Sie hatte sich kurz überlegt, Dusty mitzunehmen. Doch der war mindestens so glücklich mit Bria auf der Weide zu stehen und sich den Bauch vollzuschlagen. Zu reiten traute sie sich nicht, mit drei Hunden im Schlepptau. Zorro und Joker untersuchten einen kleinen Bachlauf, während Nepomuk die Aktion vom Ufer her überwachte. Der kleine bekam nicht gerne nasse Füße.


    Verständlich, nahm Ramiro den Chihuahua in Schutz. Bei seiner Größe ist das praktisch ein reißender Fluss.


    Ich sehe schon, Nepomuk hat einen weiteren Drachen in seinem Fanclub, zog Sierra ihn auf.


    Für einen Hund ist er ziemlich cool, brummte er verlegen.


    Du wirst alt, stellte sie fest. Freundest dich mit niedlichen Tieren an und machst dir Sorgen um uns Menschen.


    Sofort stellte er die großen Schuppen, die seinem Rückgrat und dem Schwanz entlang liefen, auf. Alt. Du hast mich nicht eben alt genannt, oder?, fragte er ungläubig. Ich zeig dir gleich, wer alt ist! Bedrohlich ließ er Flammen vor ihrem Gesicht tanzen.


    Sie musste sich ein Lachen verbeißen. Sie spürte nicht einmal Hitze. Eine kunstvolle Illusion aus Licht und Magie. Große Klappe und nichts dahinter, ärgerte sie ihn weiter. Rauch quoll ihm aus den Nüstern. Sieh es doch einmal so, erklärte sie ihm großzügig. Wie ich es verstanden habe, dient dieser Auftrag dazu, dich reifen zu lassen. Offensichtlich bist du auf dem richtigen Weg und darfst sicher bald nach Hause. Dann kannst du ja wieder zu deinem Lotterleben mit schönen Drachenweibchen und Flugrennen zurückkehren.


    Dieser Gedanke freute ihn nicht so sehr, wie er es erwartet hatte. Vielleicht wurde er krank? Resolut verdrängte er diese seltsame Erkenntnis und wandte seine Aufmerksamkeit seinem Schützling zu. Er verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen und warf ihr einen bösen Blick zu. Da ist jemand mächtig gut gelaunt heute Morgen. Keine Küsse mehr für dich!, gab er ihr zu verstehen.


    Ha! Die Geister, die du riefst. Da liegst du, und jeder andere, mir in den Ohren, ich solle mich mal lockermachen, und wenn ich dann eure Ratschläge befolge, ist es auch wieder nicht recht.


    An einer Kreuzung bogen sie ab und legten das letzte Stück des Wegs entlang des Grundstücks zurück. Hier würde bald der Zaun für die Pferde stehen. Nächste Woche werden die Zaunpfosten geliefert. Sie war schon ganz aufgeregt. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung zwischen den Obstbäumen war. Apropos Geister. Sieht so aus, als wäre Adrian dort drüben. Sie deutete in die entsprechende Richtung.


    Ein Geist? Ramiro klang besorgt.


    Ja, Adrian. Unser Hausgeist aus dem 17. oder 18. Jahrhundert. Ich kann mir das nie so genau merken.


    Du meinst, er ist tot?


    Klar ist er tot. Das haben Geister so an sich.


    Geh du nur, wenn du mit ihm sprechen willst. Ich bleibe mit den Hunden hier. Einer muss ja, äh, auf sie aufpassen.


    Schiss vor einem Geist?


    Also, Schiss ist jetzt ein bisschen zu starkes Wort, findest du nicht? Unbehaglich stieg er von einer großen Pranke auf die andere. Die Flügel hatte er fluchtbereit in den Wind gestellt.


    Kopfschüttelnd ließ Sierra ihren Drachen stehen. Als Nächstes würde er ihr wahrscheinlich offenbaren, dass er sich vor Spinnen fürchtete.


    Das habe ich gehört!


    Sie ignorierte sein Schimpfen und versuchte sich Adrian zu nähern. Sie rief nach ihm, doch er driftete immer weiter weg. Er schien sie nicht zu hören. Er erschien ihr noch ätherischer als sonst. Sie konnte von ihm fast nur die Umrisse sehen und seine Umgebung schimmerte durch ihn hindurch. Plötzlich war er weg. Sie blinzelte. Vielleicht wusste Miri, was mit ihm los war. Sie kannte ihn zugegebenermaßen nicht so gut, wie die anderen beiden ihn kannten. So lange wohnte sie ja noch nicht hier. Da Miri sein Link zur Welt der Lebenden war, war sie ihm erst jetzt begegnet. Ihre ganze Kindheit hindurch hatte sie keine Ahnung gehabt, dass ein Geist mit ihr unter einem Dach wohnte. Bis jetzt hatte er immer einen sehr geselligen Eindruck auf sie gemacht. Seltsam. Ihr Handy vibrierte in ihrer Hosentasche. Sie zog es hervor und nahm ab.


    „Sierra Küng?“


    „Wie schön, dass ich Sie erreiche. Lara hat mir Ihre Telefonnummer gegeben. Wir sind die neuen Besitzer von Fuks.“


    „Wie geht es ihm?“, platzte Sierra heraus. Sie zuckte zusammen. Netter Einstieg ins Gespräch, Sierra. Toll. „Ich meine natürlich, wie geht es Ihnen mit ihm? Ich habe gehört, es gäbe ein paar Probleme.“


    „Das ist leider tatsächlich so. Aber wir sind fest entschlossen, das Beste daraus zu machen. Sie müssen wissen, wir haben uns schon alle in das Pferd verliebt. Es war sozusagen Liebe auf den ersten Blick.“ Die Frau lachte nervös.


    „Das glaube ich gern. Ich bin übrigens Sierra. Von mir aus können wir uns gerne duzen.“


    „Klar. Gerne. Ich bin Carla, dann ist da mein Mann Bruno und unsere Tochter Emma. Natürlich nicht am Telefon.“ Sie brach ab und atmete tief durch. „Tut mir leid. Ich quassle lauter Unsinn. Kannst du uns helfen?“


    „Ich denke, es ist am besten, wenn ich euch und Fuks einen Besuch abstatte. Dann können wir uns zusammen anschauen, wo die Probleme liegen. Ich werde euch eine Einschätzung der Situation liefern und wenn ihr diese teilt, können wir zusammen einen Plan machen, wie wir die Probleme wieder loswerden.“


    „Das klingt vernünftig. Wann hast du Zeit zu kommen? Wir sind im Zürcher Oberland zu Hause.“


    „Nächsten Freitag? So um zwei?“ Natürlich wäre sie am liebsten auf der Stelle zu ihm gefahren. Aber sie hatte noch so viel zu tun mit dem Stallausbau. Zudem hörte es sich nicht an, als würde es Fuks schlecht gehen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie auch ein bisschen Schiss, ihn zu sehen und zu wissen, dass sie ihn nicht mit nach Hause nehmen konnte. Bis jetzt hatte sie gehofft, die Leute wären froh, ihn wieder loszuwerden. Doch das hörte sich hier nicht so an. Fuks war kein einfaches Pferd. Aber wenn seine neuen Besitzer motiviert genug waren dazuzulernen, würde das schon klappen mit dem Wallach.


    „Perfekt. Und was sollen wir mit ihm bis dahin machen?“


    „Lahmt er noch?“


    „Ein bisschen. Aber er darf auf die Weide, hat der Tierarzt gemeint. Moritz, unser Shetlandpony leistet ihm Gesellschaft.“


    „Gut, das ist schön. Dann soll er genau das tun, bis ich vorbeikomme. Ferien auf der Weide, okay?“


    „Gut.“ Carla schien erleichtert zu sein, dass nichts Schwierigeres von ihr erwartet wurde.


    *


    Sie ging durch die Hintertür ins Haus und traf auf Miri, die mit Luna-Maie auf der Hüfte am Herd stand und Milch heißmachte. Als die Kleine Sierra erblickte, fing sie an zu strampeln und wollte dringend runter. Sierra fing sie auf, als sie ihr entgegen rannte und sich in ihre Arme schmiss.


    „Hallo, mein Lieblingskind, gibt es heiße Schokolade für dich?“ Luna-Maie antwortete mit einem ganzen Schwall verschiedener Laute. „Ich vermute, du hast mir gerade eine ganze Geschichte erzählt“, lachte Sierra. „Nur leider bin ich nicht so geübt in deiner Sprache. Da muss ich wohl warten, bis du meine besser sprichst.“


    Luna-Maie drehte sich um und zupfte an Ramiros Flügel. Ohne von seinem Tablet aufzublicken, das er Kaja geklaut hatte, antwortete er: „Sie war heute draußen und hat mit Maxi fangen gespielt und Lance musste wohl alle Murmeln im Gras suchen, die sie aus dem Fenster geschmissen hatte. Jetzt wünscht sie Milchschaum, keine heiße Schokolade.“


    Ungläubig starrte Sierra ihren Drachen an. Der war nach wie vor in irgendein Spiel auf dem Tablet vertieft. Sie wandte sich Luna-Maie zu. „Ist das so? Dann lass uns den Milchschäumer suchen. Ich bin sicher, deine Mama braucht den gleich.“ Die Kleine deutete auf mit dem Finger auf sich. „Du willst das selber machen?“, fragte Sierra ungläubig.


    „Ach, wir machen das zusammen“, erklärte Miri.


    „Da bin ich aber beruhigt. Ich hatte schon Visionen von Milchspritzern in der ganzen Küche. Nachdem Kaja jetzt weg ist, wäre die Putzerei wohl an mir hängen geblieben.“


    „Ich hätte dir schon geholfen. Aber mir ist es auch lieber, diesen Putzaufwand zu vermeiden.“


    „Sag mal, ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass Luna einfach brabbelt. Mir war schon klar, dass es für sie einen Sinn hat. Aber so wie es aussieht, versteht Ramiro sie ja wunderbar?“ Sie warf ihrem Drachen einen fragenden Blick zu.


    „Hä?“ Er schaute auf und entdeckte, dass beide Frauen ihn erwartungsvoll anschauten.


    „Eben. Wie kommt es, dass du Luna-Maie so gut verstehst? Bei Maxi könnte ich mir ja noch vorstellen, dass sie sie einfach gut kennt und gelernt hat, ihre Laute zu interpretieren. Einige Wörter kann sie ja auch schon. Aber das war ja sehr detailliert, was du gerade übersetzt hast.“


    „Klar. Ist ja auch ein drachischer Dialekt.“ Er zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache.


    Sierra und Miri schauten sich an.


    „Drachisch?“, hakte Sierra nach.


    „Ja, die offizielle Sprache der Drachen.“


    „Wieso müssen wir denn kein Drachisch sprechen, um mich euch zu kommunizieren?“ Sierra war verwirrt.


    „Weil wir Drachen ein sehr großes Talent für Fremdsprachen haben. Dagegen tun sich Menschen sehr schwer mit Drachisch. Deshalb passen wir uns an und sprechen die Sprache des jeweiligen Schützlings.“ Inzwischen klang er leicht genervt.


    „Du meinst, alle tun sich schwer, außer offenbar Luna-Maie“, stellte Sierra fest.


    „Du meinst, Drachisch hat sie einfach schneller gelernt, als normal zu sprechen?“, wollte Miri wissen.


    Ramiro verdrehte die Augen. „Mit ‚normal’ meinst wohl, wie ein Mensch zu sprechen. Das kann sie ja auch schon recht gut. Nur ganze Sätze halt noch nicht. Aber wenn du telepathisch mit ihr kommunizierst, spielt die Sprache ja keine Rolle.“


    Miri lachte. „Du bist witzig, Ramiro. Eine nette Abwechslung zu den beiden alten Drachen.“ Mit diesen Worten schnappte sie sich Luna-Maie und die Tasse mit dem Milchschaum. „Wir müssen wieder hoch, ins Atelier.“


    „Okay. Klar. Ich komme gleich nach.“ Sie schaute ihrer Freundin nach, als sie das Haus durch die Vordertür verließ. Luna-Maie winkte ihr über die Schulter ihrer Mutter zu.


    Sie studierte Ramiro, der völlig unbeeindruckt weiterspielte. „Deine Aussage mit der Telepathie war ernst gemeint, nicht?“


    Er schaute hoch. „Klar. Wundert mich, dass die Alte das nicht checkt.“


    „He, he. Die Alte ist meine Freundin. Sieh dich also lieber vor, wie du von ihr sprichst. Ich war eigentlich ganz zufrieden, dass du endlich aufgehört hast, dich wie ein pubertierender Schüler auszudrücken.“ Ramiro grunzte nur. Einzig an den roten Ohrenspitzen, die einen deutlichen Kontrast zu seinen grünen Schuppen bildeten, merkte sie ihm an, dass ihre Worte ihr Ziel erreicht hatten.


    Sie seufzte. Ihr Kopf schwirrte von den verwirrenden Informationen, mit denen ihr Drache sie eben überrascht hatte. Es irritierte sie, dass Miri das alles nicht bereits von Maxi wusste. Die waren doch sonst so eng miteinander. Die Drachenneuigkeiten mussten warten. Jetzt galt es, erst einmal ein bestimmtes Geisterproblem anzugehen. Sie schnappte sich einen Apfel aus der Früchteschale, die auf dem Tisch stand. Wenigstens da war sie sich sicher, dass Miri Rat wusste. Geister waren schließlich ihr Spezialgebiet.


    „Hey“, begrüßte sie ihre Drachenschwester, als sie ein wenig später die Treppe zum Atelier erklomm. Miri blickte auf, weißes Pulver in den Haaren. „Was machst du denn?“


    „Bin ich wieder weiß im Gesicht?“ Verlegen strich sich Miri die Haare aus dem Gesicht. „Ich habe einen Esel aus Gips angefertigt und verleihe ihm jetzt den letzten Schliff, bevor ich ihn anmale. Das stäubt. Weiß natürlich.“


    „Echt jetzt? Da wäre ich nicht darauf gekommen“, neckte Sierra sie und zwinkerte ihr zu. „Deine gespensterhafte Erscheinung passt recht gut zu meinem Anliegen.“


    „Oh. Ich nehme an, du bist Adrian über den Weg gelaufen?“


    „Ja. Es ist mir allerdings nicht gelungen, mit ihm zu sprechen. Er schien sehr abgelenkt, hat verwirrt vor sich hingemurmelt und sich praktisch vor meinen Augen aufgelöst.“


    „Ich weiß.“ Miri klang resigniert. „Mir ist es schon eine ganze Weile aufgefallen. Bis vor Kurzem konnte ich es noch mit ein wenig Vergesslichkeit erklären. Aber nachdem jetzt nicht nur seine Erinnerung nachlässt, sondern seine ganze Erscheinung, wird es wohl Zeit, eine Entscheidung zu treffen.“


    „Was meinst du denn mit Vergesslichkeit? Nach mehr als dreihundert Jahren hatte er wohl ein Recht darauf, ein bisschen vergesslich zu sein, oder etwa nicht?“


    „Grundsätzlich schon.“ Miri seufzte. „Aber ich glaube, es ist nicht ganz so einfach. Es klingt vielleicht idiotisch, aber wenn er ein Mensch wäre, würde ich sagen, er ist an Demenz erkrankt. Er zeigt alle Anzeichen dafür. Sein Kurzzeitgedächtnis ist praktisch nicht mehr vorhanden. Er verliert die Orientierung, findet sich nicht mehr zurecht. In letzter Zeit wusste er nicht mehr, wer ich bin. Dann bekommt er es mit der Angst zu tun. Im besten Fall flüchtet er, so wie heute bei dir. Im schlimmsten Fall greift er dich mit seinem Säbel an.“


    „Echt jetzt?“ Sierras Augen waren kugelrund. Sie dachte eigentlich, die Überraschungen für den Tag wären durch. Aber offensichtlich nicht.


    Miri nickte. „Ja, echt jetzt. Leider.“


    „Und was machen wir jetzt?“


    „Ich möchte gerne in einem lichten Moment mit Adrian sprechen. Damals, als ich ihm geholfen habe, seine geliebte Lotti auf dem Friedhof zu besuchen und seinen Frieden mit ihr und vor allem sich selbst zu schließen, war ja die Frage, ob ich ihn ins Jenseits schicken soll. Er hatte sich damals entschieden, noch ein Weilchen bei uns zu bleiben. Unser Unterhaltungswert für ihn war wohl relativ groß“, fügte sie trocken hinzu.


    „Und du meinst, jetzt wäre er bereit, zu gehen.“


    „Ich kann es mir gut vorstellen. Zudem denke ich, es ist besser, er geht jetzt, bevor er jeglichen Bezug zu diesem Ort und auch zu mir verliert. Ich weiß nicht, ob ich ihn sonst fort zaubern kann.“ Sie zog eine Grimasse. „Du weißt ja, dass ich mich da im Prinzip vor allem auf Mémés Bräuche verlasse. Das locker-flockige Ritual aus meiner Kindheit habe ich leider auf dem Weg zum Erwachsenwerden irgendwo verloren.“


    „Klingt gut. Dann hoffe ich, dieser lichte Moment tritt bald ein. Wir können ja die nächsten Tage mal versuchen, Kaja zu erreichen. Sie will bestimmt auf dem Laufenden gehalten werden.“ Sierra schaute sich im Atelier um. Aus dem anderen Teil des Stalls waren dumpfe Geräusche zu hören. „Ich hoffe, der Umbau verursacht nicht zu viele Unannehmlichkeiten für euch.“


    „Ja, es stört mich schon ziemlich. Würdest du bitte sofort aufhören? Schließlich kannst du ja genauso gut im unausgebauten Heustock schlafen“, antwortete Miri sarkastisch.


    „Könnte ich vielleicht tatsächlich“, gab Sierra zurück und tat so, als würde sie ernsthaft überlegen.


    „Das ist ja das Schlimme daran“, stellte Miri fest. „Aber jetzt mal im Ernst: Du musst endlich aufhören, dich aufzuführen, als wärst du ein ungebetener Gast hier. Erstens: Wir freuen uns, dich endlich in der Nähe zu haben und dich nicht nur alle paar Wochen für einige Stunden zu sehen. Zweitens: Das hier ist dein Zuhause. Du hast als Einzige wirklich Anrecht darauf, hier zu wohnen. Abgesehen von Mathias natürlich. Aber ich spreche jetzt von uns Dreien. Also, solange du uns nicht rausschmeißt, kannst du so lange hier bleiben und lärmen, wie du willst. Klar?“


    „Aye, aye, Ma’am. Hatte mich schon gewundert, wo du den Feldweibel versteckt hast.“


    „Ach du. Jetzt geh und bau an deinem Stall! Husch, husch.“


    Sierra war schon auf dem Weg nach unten, als ihr noch eine Frage einfiel. „Wo hast du eigentlich Luna-Maie gelassen?“


    „Die ist mit Maxi draußen beim Spielen. Hier bei mir wurde es ihr langweilig. Bald ist sowieso Zeit fürs Essen und Schlafen. Sie macht immer noch ein Nickerchen über Mittag.“


    „Okay. Vielleicht sehe ich sie ja. Ich bin draußen bei den Pferden und hole Mathias und die Jungs aus der Wohnung, damit sie mir helfen, den Trail weiter zu befestigen.“


    „Mach das. Der grobe Innenausbau ist sozusagen fertig. In der Wohnung meine ich. Du bist sicher, dass du nicht mit mir Bad und Küche aussuchen willst?“


    Sofort nahmen Sierras Augen einen panischen Ausdruck an. „Könntest du das nicht alleine machen? Du kannst das so viel besser als ich.“


    „Weißt du was, ich suche je zwei aus, die mir gefallen. Dann kannst du die endgültige Entscheidung treffen.“


    Sichtlich erleichtert nickte Sierra. „Das klingt super. Mich für eine von zwei Möglichkeiten zu entscheiden ist sehr viel besser als zwischen 235 Varianten auszuwählen.“


    Unten auf dem Hof atmete sie erst einmal tief durch. Ihr schwirrte der Kopf. Es war noch nicht einmal elf Uhr morgens und sie hatte schon mehr seltsame Gespräche über Drachen und Geister geführt als im vergangenen letzten halben Jahr. Klar, sie war den anderen Drachen begegnet und hatte Adrian kennengelernt. Doch dadurch, dass sie keinen eigenen schuppigen Begleiter gehabt hatte, und quasi immer nur zu Besuch in dieser fremdartigen Welt gewesen war, hatte sie nicht verstanden, wie einnehmend diese Themen sein konnten. Sie hatte fast ein schlechtes Gewissen, als sie daran dachte, wie sie ihren Freundinnen bei verschiedenen Gelegenheiten zu verstehen gegeben hatte, sie sollen nicht so ein Theater machen wegen eines läppischen DrachenSchrägstrichGeistes. Haha. Das war wohl ein wenig voreilig gewesen.


    Immerhin hatte sie erfolgreich einen Einkaufstag in Bäder- und Küchenausstellungen abgewehrt, stellte sie erleichtert fest. Und etwas Gutes hatte der ganze Trubel: Es hielt sie erfolgreich davon ab, an Simon zu denken. Die impulsive Entscheidung, ihn zu küssen, war nicht ihre beste gewesen. Seither schlich er sich immer öfter in ihre Gedanken. Da gehörte er definitiv nicht hin, dachte sie entschlossen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Schon fast Mittagszeit. Jetzt lohnte es sich nicht mehr, die Männer auf ihren Paddock Trail zu schleppen. Sie würde jetzt in ihre zukünftige Wohnung rübergehen und die Planänderung für den Nachmittag durchgeben. Und der Vorplatz hier musste auch noch gewischt werden.


    Zehn Minuten später war Sierra fertig. Der Platz vor dem Stall war wieder sauber. Anschließend füllte sie die große Heuraufe auf. Es wurde Zeit, dass sie sich um diesen Hof-Truck kümmerte, beschloss sie. Die kleinen Ballen waren einfach zu schnell gefressen. Sie richtete sich auf und erblickte drei Punkte am Horizont. Die Drachen flogen wieder. Die eleganten Flugbahnen und die artistischen Kunststücke waren eine Freude anzusehen. Die Drachen kamen näher. Irgendetwas störte sie an dem Bild. Sie rieb sich die Stelle über der Nasenwurzel und kniff die Augen zusammen. Das wären dann Lance, Maxi und Ramiro, richtig? Nur, Maxi sollte doch auf Luna-Maie aufpassen. Und wenn sie nicht alles täuschte, saß Ramiro immer noch vor seinem Tablet in der Küche und spielte sein Computerspiel. Eine unheimliche Ahnung ergriff sie. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Sie beschloss, den seltsamen Vorgängen ein für allemal auf den Grund zu gehen.


    Ramiro, kommst du mal?, rief sie ihn gedanklich.


    Jetzt? Muss das sein? Ich breche gerade alle Rekorde.


    Wie sie vermutet hatte, war er noch immer in der Küche. Das mulmige Gefühl in ihrem Bauch wurde stärker. Sorry, dass ich dich bei so weltbewegenden Dingen unterbrechen muss. Aber ich könnte hier draußen tatsächlich deine Hilfe gebrauchen.


    Typisch. Nie willst du meine Hilfe. Nie. Aber wenn ich kurz davor stehe, das 21. Level zu erreichen, bin ich plötzlich gut genug. Er schnaubte, offensichtlich sehr genervt und gesellte sich zu ihr.


    Sie packte ihn. Leider erwischte sie ihn in der Aufregung am Flügel. Egal. Sie konnte sich nicht um alles kümmern.


    He!


    Jetzt reiß dich zusammen und sag mir, was du siehst! Mit mir schimpfen kannst du später auch noch.


    Er blinzelte ins Sonnenlicht und erblickte die drei Drachen. Ach das ...


    Ungläubig starrte sie ihn an. Du wusstest davon?


    Unbehaglich schaute er sie an und versuchte sich aus ihrem Griff zu winden. Ich musste den beiden Alten versprechen, sie nicht zu verpfeifen. Was hätte ich denn machen sollen? Die machen es mir ja sowieso schon nicht leicht. Und so hatte ich wenigstens etwas gegen sie in der Hand. Und euch Drachenschwestern kenne ich noch nicht so gut. Keine Ahnung wie Miri reagiert, wenn sie erfährt, dass ihr Balg ein Drachenwandler ist.


    Das Balg ist mein Patenkind, rügte sie ihn automatisch, während ihr Hirn verzweifelt versuchte, so etwas wie Logik in dieses Kuddelmuddel zu bringen. Drachenwandler. Ein Wort, das vieles erklärte, aber auch genauso viele Fragen aufwarf.


    Kann ich jetzt gehen und weiterspielen?


    Nicht so schnell, mein Freund. Du bleibst schön hier und hilfst mir zu entscheiden, was ich jetzt tun soll.


    Was willst du denn tun? Das hat doch nichts mit dir zu tun. Er schaute sie mit großen Augen an, ernsthaft verwundert über ihren Stress.


    Sie verdrehte die Augen. Wenn du das nicht verstehst, bist du wohl noch länger hier, als ich gedacht hatte.


    Sofort sträubten sich seine Schuppen am Rücken. Was bitte soll denn das wieder heißen?!?


    Das wirst du gleich lernen, wenn du dich mit mir hinsetzt. Wir treffen uns in der Küche. Ich muss nur noch Mathias die Nachmittagspläne mitteilen.


    Grummelnd machte er sich auf den Weg.


    Kopfschüttelnd sah sie ihm nach, als er widerstrebend zum Haus schlurfte. Was für ein Chaos. Drachenwandler, meine Güte. Sie riss sich zusammen und eilte in den anderen Stallteil, um sich mit ihrem Bruder abzusprechen.


    

  


  
    Kapitel 17


    Kurz darauf war Sierra in der Küche und schnappte das Tablet aus Ramiros Pranken.


    „He! Du ruinierst mir meinen High-Score!“


    „Tatsächlich. Tut mir leid, aber dein High-Score steht gerade ziemlich tief unten auf meiner Prioritäten-Liste. So. Und jetzt rede. Was hat es mit dieser Drachenwandler-Geschichte auf sich? Und ich will keine Märchen hören. Ich muss wissen, was Sache ist, damit ich weiß, was ich als Nächstes tun soll.“


    „Tja. Da werde ich dich leider enttäuschen müssen. Bis vor Kurzem war ich der Meinung, dass die Geschichten über Drachenwandler genau das sind, Märchen. Erst als mich die beiden anderen Drachen in die ganze Sache hinein gezogen haben, wurde mir klar, dass diese Geschichten wohl doch einen wahren Kern haben.“


    „Du meinst, du weißt gar nicht wirklich etwas darüber?“ Sierra runzelte die Stirn.


    „Wie man es nimmt. Ich kann dir ungefähr sagen, was hier abgeht. Aber nicht erklären, warum. Und ich kann dir natürlich eine Geschichtsstunde verpassen.“ Er kräuselte seine Nüstern. „Kann dir allerdings nicht versprechen, wie akkurat meine Nacherzählung sein wird. Ich war nicht unbedingt ein Musterschüler.“


    „Sag bloß. Wieso überrascht mich das nicht?“, erwiderte sie sarkastisch.


    „Warst du immer schon so herrisch?“, wollte er verzweifelt wissen. „Ich dachte immer, der Schützling muss vor dem Drachen Respekt haben.“


    „Ja, mit Hierarchien hatte ich schon öfters Probleme. Es hat schon seinen Grund, dass ich selbständig arbeite.“ Wie schon so oft in den letzten Tagen fragte sie sich flüchtig, wie das mit Markus so dermaßen hatte in die falsche Richtung laufen können. Die Opferrolle schien so völlig außerhalb ihres normalen Verhaltens zu liegen. Resolut ignorierte sie diese Frage auch jetzt. Sie brauchte Antworten auf ein ganz anderes Problem.


    „Lenk nicht ab und fang mal mit den Fakten an.“


    Er seufzte einen tiefen Drachenseufzer und brachte damit sämtliche Möbel in der Küche zum Erzittern. Chili, der auf einem der Stühle zusammengerollt geschlafen hatte, schätze die Störung gar nicht und fauchte ihn an. Sierra hielt sich zurück und wartete nur gespannt ab. Hatte sie sich nicht erst neulich überlegt, dass sie eigentlich eine Medaille verdient hätte für ihre Geduld mit launischen Drachen und anderen Widerständen? Sie würde da bei den zuständigen Stellen nachhaken, beschloss sie. Sie hatte das Gefühl, dass es an der Zeit war, diesen sogenannten Drachenrat einmal tüchtig aufzumischen.


    Offensichtlich hatte sie bereits den Einstieg verpasst, denn Ramiro warf ihr finstere Blicke zu.


    „Entschuldige bitte. Ich war abgelenkt.“


    „Hmpf. Also. Noch einmal von vorn. Luna-Maie ist ein Drachenwandler.“


    „Stopp. Schon wieder dieses Wort. Was bedeutet denn das genau?“


    „Das heißt, dass sich die Kleine beliebig in einen Drachen verwandeln kann.“


    Besorgt sah sie ihn an. „So viel habe ich mir inzwischen auch zusammengereimt. Offensichtlich sogar in einen flugtüchtigen Drachen.“


    Er gluckste. „Ja, das kann man wohl so sagen. Drachenjungen sind schneller flügge als Menschenbabys. Und die Kleine hat auf jeden Fall das passende Temperament.“


    „Du kannst gleich aufhören, so erfreut darüber zu sein. Sie wird nicht in deine Fußstapfen treten“, warnte sie ihn.


    Er verschränkte seine Pranken vor seiner Brust und sah sie herausfordernd an. „Richtig. Und du wirst sie wie genau daran hindern?“, wollte er wissen.


    „Ich werde schon einen Weg finden, glaub mir. Aber weiter im Text. Weshalb wissen wir denn nichts von dieser Fähigkeit? Wenn sie die Verwandlung willentlich und selbständig herbeiführen kann, sollte uns das doch inzwischen aufgefallen sein.“


    Er lehnte sich zurück und begann mit seinem Stuhl zu schaukeln. Es machte Sierra fast wahnsinnig und belastete ihre ohnehin schon sehr angespannten Nerven. Doch sie hielt sich zugunsten der erhofften Informationen zurück und sagte nichts. „Na ja. Willentlich ist die Verwandlung in diesem Alter wohl noch nicht immer. Meist passiert es spontan. Die bewusste Entscheidung für die eine oder andere Form kommt erst später.“ Er hielt einen Moment inne. „Obwohl, ich schätze, momentan bevorzugt sie die Drachenform. Es muss frustrierend sein, einerseits fliegen zu können und andererseits immer wieder in diesem enttäuschenden Menschenkörper festzustecken, der noch nicht ganz so kooperiert, wie sie es sich wünscht.“


    Das konnte sich Sierra gut vorstellen. Es erklärte auch Luna-Maies schnelle Fortschritte im Laufen und ihr ausgezeichnetes Gleichgewicht. Sie hatte mehrmals das gute Körpergefühl von ihr bewundert. „Weshalb also fliegt sie uns nicht permanent um die Ohren?“


    „Miri trägt doch diesen Drachenstein um den Hals, den ihr Kajas Großmutter geschenkt hat. Luna-Maie hat denselben in klein. Diese Steine verhindern die Wandlung.“


    „Du meinst, wenn Maxi Kinderdienst hat, befreit sie das arme Ding von seinen Ketten?“


    Ramiro wand sich auf seinem Stuhl, als wären ihm ihre direkte Frage und ihre unverblümte Einschätzung der Situation unangenehm. Widerstrebend nickte er. „Ja. So in etwa.“


    „Und Miri braucht den Stein, weil ...? Verwandelt sie sich sonst auch in einen Drachen?“


    „Soviel ich weiß, war der Drachenstein zu ihrem Schutz gedacht. Während der Schwangerschaft. Nicht dass ich aus Erfahrung sprechen könnte. Aber ich denke eine spontane Verwandlung vom Mensch zum Drachen im Bauch der Mutter könnte unangenehme Folgen haben.“


    Sierra verbannte die ungebetenen Bilder aus dem Film Alien rasch im hintersten Winkel ihres Gehirns. Alles war gut. Miri ging es gut. Luna-Maie ging es gut, irgendwie zumindest ... „Puh. Gibt es noch weitere Details, die ich wissen müsste?“


    Er kratzte sich mit einer Kralle seinen schuppigen Kopf. „Ziemliches Durcheinander an Wissen, in meinem Kopf hier. Ich meine mich erinnern zu können, dass der Spuk normalerweise aufhört, wenn die Kleinen anfangen, erwachsen zu werden.“


    „Kleine Menschen oder kleine Drachen?“ Sie hielt den Atem an, während sie auf seine Antwort wartete.


    Er runzelte die Stirn. „Die kleinen Menschen. So weit ich weiß.“


    Halbwegs erleichtert atmete sie aus. „Immerhin. Dann müssen wir wenigstens nur zehn Jahre überbrücken und nicht sechsundsiebzig.“ Das brachte ihr erneut einen bösen Blick von ihrem Drachen ein. Sie ignorierte ihn, wie alle bisherigen. Sie stand auf und begann in der Küche auf und ab zu gehen.


    „Was machst du? Du machst mich ganz nervös“, beschwerte er sich.


    „Ich bin nervös. Irgendwie muss diese ganze nervöse Energie raus“, schnauzte sie zurück.


    „Auch auf die Gefahr hin, dass du mich wieder zusammenstauchst. Weshalb regst du dich so auf. Luna-Maie ist doch Miris Problem.“


    „Luna-Maie ist zudem mein Patenkind. Und Miri meine Drachenschwester. Weshalb ich sagen würde, dass es mich sehr wohl etwas angeht. So wie ich das sehe, hat Miri keine Ahnung. Und jetzt befinde ich mich im Zwiespalt, ob ich ihr was sagen soll oder nicht.“


    „Weshalb solltest du das tun?“ Ramiro klang ehrlich entsetzt. „Maxi passt doch auf sie auf. Meistens Lance auch noch. Alle sind zufrieden, Problem gelöst. Oder besser gesagt, kein Problem vorhanden. Aber wenn du es ihr sagst, dann hast du ein großes Problem“, prophezeite er. „Ich melde mich sogar freiwillig für Flugbegleitung und solche Sachen.“


    Sie schmunzelte über seinen plötzlichen Enthusiasmus für Kinderhütedienste. Doch sie schüttelte den Kopf. „Und wenn ich es ihr nicht sage und Miri herausfindet, was Sache ist und dass ich schon lange davon gewusst habe, dann ist das Problem noch größer.“


    „Kannst du wenigstens damit warten, bis ich weit weg bin?“, flehte er.


    „Keine Sorge. Um die anderen Drachen kümmere ich mich“, beruhigte sie ihn. Sie vermutete, dass da das wirkliche Problem lag.


    Ramiro sah nicht sehr überzeugt aus, gab sich aber geschlagen. „Eigentlich sollte ich ja auf dich achtgeben, nicht umgekehrt“, maulte er.


    „Wenn du dich nützlich machen willst, dann organisiere die beiden anderen Drachen. Sie sollen ins Atelier kommen. Und Maxi soll Miris Asthmaspray mitbringen“, fügte sie nachträglich hinzu.


    Ihr Drache sah nicht sehr glücklich aus. Tja. Da konnte sie ihm jetzt auch nicht helfen. Da waren sie schon zu zweit. Trotzdem machte er sich widerspruchslos auf den Weg.


    Sierra setzte heißes Wasser für Tee auf. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, lief sie in der großen Küche hin und her. Sie hoffte, sie tat das Richtige, indem sie Miri informierte. Wenn eines ihrer Pferde jede Nacht als Pegasus auf Reisen ginge, würde sie es auf jeden Fall wissen wollen. Sie goss sich einen Roiboos-Tee mit Vanille-Geschmack auf und fügte Zucker und Milch hinzu. Mit der Tasse in der Hand machte sie sich auf ins Atelier.


    *


    „Was machst du denn hier? Ich dachte, du wolltest mit den Jungs an deinem Stall oder Trail, oder wie das auch immer heißt, weiter bauen.“


    Sierra brachte ein schiefes Lächeln zustande. „Wollte ich auch. Das habe ich auf den Nachmittag verschoben. Ich muss etwas mit dir besprechen.“


    „Oh. Das klingt ernst.“ Miri erhob sich und wollte hinter ihrem Ateliertisch hervor kommen.


    „Bleib nur sitzen. Keine Angst, es ist nichts passiert“, fügte sie hastig hinzu, als sie Miris besorgten Gesichtsausdruck sah. „Die Drachenbande sollte auch gleich hier sein.“


    Erleichtert, aber etwas verwirrt ließ sich Miri wieder auf ihren Stuhl sinken. Lance und Ramiro tauchten in einem sprühenden Funkenregen auf. Der ältere Drache warf dem jüngeren böse Blicke zu. Ramiro starrte trotzig zurück. Ein wenig später tauchte auch Maxi auf. Sie kam die Treppe herauf und trug eine sehr unzufrieden aussehende Luna-Maie auf dem Arm.


    Sierra vermutete, dass sie nicht sehr glücklich war über den abgebrochenen morgendlichen Ausflug. Verwundert betrachtete Miri die ganze Truppe. „Würde mir jetzt bitte jemand verraten, um was es hier eigentlich geht?“


    Sierra schaute erwartungsvoll zu Maxi hinüber. Lance und Ramiro folgten eilig ihrem Beispiel. Maxi hüstelte und faltete ihre Flügel auf ihrem Rücken. Dann setzte sie Luna-Maie auf den großen Ateliertisch. Eilig räumte Miri alle spitzen Instrumente auf die Seite und brachte ihren Esel aus Gips in Sicherheit. „Muss das sein?“, fragte sie verärgert.


    „Ja“, antwortete Maxi schlicht. „Ich muss dir etwas beichten. Und da ich nicht recht weiß, wie ich anfangen soll, dachte ich mir, es ist am einfachsten, wenn ich es dir erst mal zeige.“ Vorsichtig griff die Drachin mit ihren krallenbesetzten Pranken in Luna-Maies Nacken und öffnete den Verschluss der Bernsteinkette mit dem Drachensteinanhänger in der Mitte. Luna-Maie gluckste erfreut und begann sofort sich vor ihren Augen zu verwandeln. Fasziniert beobachtete Sierra, wie die Umrisse des kleinen Mädchens zu schimmern begannen, sich auflösten und wieder deutlicher wurden. Diesmal allerdings in der Form eines hellrosa und silbrig glänzenden Minidrachens. Sie war so auf die Geschehnisse auf dem Tisch konzentriert gewesen, dass sie Miri gar keine Beachtung geschenkt hatte. Dieser entwich ein klagender Schrei, dann kippte sie zur Seite. Maxi war zum Glück in Drachenlichtgeschwindigkeit zur Stelle und fing sie auf. Statt sie wieder in den Stuhl zu setzen, nahm sie Miri in den Arm und wiegte sie sachte hin und her.


    Luna-Maie zeigte sich von der ganzen Aufregung völlig unbeeindruckt und war ganz damit beschäftigt, Rauchwölkchen auszustoßen. Ihr langer Schwanz fegte enthusiastisch hin und her. Die schnelle Bewegung ließ die großen silberfarbenen Schuppen, die vom Kopf übers Rückgrat bis zum Schwanz verliefen, erzittern. Dabei erzeugten sie ein leises metallisch klingendes Geräusch.


    Nepomuk, der in einer Ecke geschlafen hatte, war von Miris Aufschrei aufgewacht. Besorgt hüpfte er via Maxis Bein auf Miris Schoß und stellte sich dort auf die Hinterbeine, um ihr mit seiner feuchten kleinen Nase das Kinn anzustupsen.


    Die kalte Berührung brachte Miri wieder zu sich.


    Wortlos hielt ihr Sierra das Asthmaspray vor die Nase. Ihre Drachenschwester schob es ungeduldig zur Seite.


    „Danke. Aber mit meiner Atmung ist alles in Ordnung. Nur sonst ist nichts in Ordnung“, meinte sie grimmig. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte die glänzenden Flügel ihrer Tochter. Fast ehrfürchtig fühlte sie die kühle pergamentene Struktur. Hysterisches Gekicher stieg in ihrer Kehle auf. Etwas mutiger geworden zog sie ihre Tochter an einem ihrer großen Drachenohren. Diese schüttelte den Kopf. Offenbar kitzelte das, ob Mensch oder Drache. Miri konnte sich gerade nicht entscheiden, ob sie lachen oder schreien sollte. Ein Drachenkind. Wirklich und wahrhaftig ein Drachenkind.


    Luna-Maie hatte unterdessen genug von dem Spiel mit den Rauchwölkchen und erspähte einen von Nepomuks Bällen unter dem Regal an der gegenüberliegenden Wand. Mit gekonntem Schwung stieß sie sich vom Tisch ab und überwand die kurze Distanz fliegend. Den beiden Frauen blieb der Mund offen stehen. Nepomuk raste hinterher, als er sah, worauf der kleine Drache es abgesehen hatte. Die beiden lieferten sich einen heftigen Kampf um das Spielzeug. Während Nepomuk über 4x4-Antrieb verfügte und klein und wendig war, verschaffte sich das Drachenkind immer wieder einen Vorteil, indem es sich in einem sprühenden Funkenregen auflöste und in der Nähe des Balles wieder materialisierte.


    „Luna-Maie“, rief Miri. „Komm zu Mama“, lockte sie. Und wurde von dem kleinen Drachen völlig ignoriert. Sie stand auf und ging zu ihr hinüber, um sie auf den Arm zu nehmen. Sie hatte sie fast erreicht, als sich die Kleine auf Drachenart verdünnisierte und ihre Mutter in einer Wolke aus rosafarbenem Glitzerstaub stehen ließ. Langsam aber sicher verlor sie auch noch ihre letzten Nerven.


    „Sie folgt noch nicht so gut in Drachenform“, ließ sich Lance vernehmen.


    Miri fixierte ihn mit einem mütterlichen Todesstarren, unter dem er sichtlich schrumpfte. „Aha. Ist das so. Kann man das Ganze auch wieder rückgängig machen?“


    „Klar“, beeilte sich Maxi ihr zu versichern. „Du musst ihr einfach die Kette wieder umlegen.“


    „Einfach. Ha. Wie denn, wenn ich sie nicht zu fassen kriege!“ Frustriert starrte sie die Stelle an, wo sich ihre Drachentochter eben noch aufgehalten hatte.


    Ramiro, der sich bis jetzt unauffällig im Hintergrund gehalten hatte, machte einen schnellen Schritt nach vorn und bekam Luna-Maie zu fassen. Trotz ihres lautstarken fauchenden Protests klemmte er sie sich unter den Arm. Entschieden hielt er sie Maxi hin. „Halskette“, brummte er, als Maxi ihm schon sein zappelndes Bündel abnehmen wollte. „Gute Idee. Gut festhalten“, ermahnte sie ihn. Er verdrehte die Augen. Als wenn er darauf nicht selber gekommen wäre! Mit flinken Krallen befestigte sie die Kette um den langen Drachenhals. Und fast augenblicklich hatte er eine sich sträubende Luna-Maie in seinen Pranken. Miri eilte zu ihm hin, um ihm ihre Tochter abzunehmen und drückte ihm impulsiv einen Kuss auf die grün schillernde Wange. Maxi hingegen erhielt einen bösen Blick.


    Ramiro war froh, dass er die Kleine an ihre Mama abgeben konnte. Sierra zwinkerte ihm stolz zu. Verlegen wischte er die Pranken an seinen Schuppen ab. Puh. All diese Aufregung. Konnte er jetzt vielleicht wieder in die Küche verschwinden? Sierra, die ihm seine Überlegungen wohl angesehen hatte, schüttelte unmerklich den Kopf. Er seufzte und rutschte an der Mauer hinunter, bis er mit dem Rücken zur Wand am Boden saß. Dann eben nicht.


    Miri hatte in der Zwischenzeit für Luna-Maie einen Apfel aufgetrieben. Jetzt saß das Mädchen in Nepomuks Körbchen und kaute zufrieden auf der Frucht herum, streng bewacht von dem Chihuahua, der darauf spekulierte, dass er das Kerngehäuse am Ende bekommen würde.


    Miri setzte sich zu Sierra an den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Schließlich gab sie sich einen Ruck und stieß hörbar die Luft aus. „Und was jetzt?“, fragte sie niemand Bestimmtes. Als keiner antwortete, wurde sie wütend. „Ist das alles, was ihr zu bieten habt? Meine Tochter verwandelt sich in einen Drachen und abgesehen davon, dass ihr das praktischerweise vergessen habt, das mir gegenüber zu erwähnen, habt ihr keine Ratschläge für mich?“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Schließlich wandte sie sich an Sierra. „Was meinst denn du dazu?“


    Sierra hob abwehrend die Hände. „Ich weiß nicht, ob ich wirklich qualifiziert bin, diese Frage zu beantworten. Schließlich habe ich selber keine Kinder.“


    „Sag es mir trotzdem. Glaub mir, nach diesem Erlebnis kann mich nichts mehr schocken.“


    „Ich finde es ... ziemlich cool. Ich meine, wer hat schon einen kleinen Drachen. Geschweige denn Kind und Drache in einem. Und ist sie nicht ein wunderschöner Drache?“, fragte sie, ganz in die Erinnerung versunken. Doch schnell wurde sie wieder nüchtern. „Aber mir ist natürlich schon klar, dass das ganz viele Probleme aufwirft. Vielleicht würde es helfen, wenn uns Maxi und Lance erzählen würden, wie es überhaupt dazu kam und was es mit diesen Drachensteinen auf sich hat.“


    Unbewusst griff Miri zu dem Stein, den sie an einem Lederband um den Hals trug. Sie schluckte. „Heißt das etwa, ich werde mich auch in einen Drachen verwandeln, wenn ich den ausziehe?“


    „Nein. Keine Angst“, beruhigte Maxi sie schnell. Miri schnaubte. „Was heißt hier, keine Angst. Ich weiß nicht einmal, ob das positiv oder negativ wäre. Wenn ich es könnte, hätte ich wenigstens den Hauch einer Chance, Luna-Maie gewachsen zu sein. Als normale Sterbliche wird das kaum möglich sein“, stellte sie mürrisch fest.


    „Hey, Maxi hast du doch auch im Griff“, beruhigte Sierra sie.


    „Ja, wie gut sieht man deutlich. So gut, dass sie mir elementare Dinge über mein Kind verheimlicht.“ Miris Augen füllten sich mit Tränen. Sierra vermutete, dass Miri nicht nur so aufgebracht war wegen der Enthüllungen über ihre Tochter, sondern auch, weil Maxi ihr Vertrauen missbraucht hatte. Unbeholfen streichelte sie ihrer Freundin über den Rücken.


    „So, jetzt raus mit der Sprache, bevor wir euch für immer und ewig verbannen!“ Sierra hatte keine Nerven mehr für die Aufschiebetaktik der anwesenden Ungeheuer.


    Maxi räusperte sich. „Kajas Großmutter hatte eine Vision, in der sie sah, wie du Mutter einer Drachentochter bist. Da sie vor langer Zeit einmal die Legende der Drachenwandler gehört hatte, nahm sie ihren Traum ernst und schickte dir während der Schwangerschaft den Drachenstein. Dieser diente deinem Schutz. Wir wollten nicht, dass deine Frauenärztin der Schlag trifft beim ersten Ultraschall.“


    „Wie nett“, murmelte Miri sarkastisch, hörte ansonsten aber gespannt zu.


    „Die Legende besagt im Prinzip, dass Frauen, die während der Schwangerschaft viel Zeit in der Gegenwart von Drachen verbringen, selber einen zur Welt bringen“, ergänzte Lance.


    Maxi warf ihm einen Blick zu und nahm den Faden wieder auf. „Wir haben diese Theorie oft diskutiert und halten sie für falsch. Natürlich könnte man sagen, das trifft vollumfänglich auf dich zu. Doch wir halten es für wahrscheinlicher, dass es ein Zusammenspiel bestimmter Blutlinien ist und einer Prise Magie während der Zeugung.“


    Miri warf ihr einen ungläubigen Blick zu. „Eine Prise Magie. Uralte Blutlinien. Genau. Und das soll ich euch glauben? Ihr habt sie ja nicht alle!“


    „Ähm“, mischte sich Sierra ein. „Ich will mich nicht unbeliebt machen. Aber ich denke, eine Prise Magie und alte Blutlinien klingen relativ plausibel in Anbetracht der Tatsache, dass sich dein Kind innerhalb einer Sekunde in einen Drachen verwandeln kann.“


    „Das hilft mir gerade gar nicht, diese Feststellung“, gab Miri schlecht gelaunt zurück. Ihr Kopf schmerzte und Hunger hatte sie erstaunlicherweise auch. Doch zuerst musste sie dieser Geschichte auf den Grund gehen.


    „Eigentlich heißt es, Drachenkinder fangen erst mit zwölf Monaten an sich zu wandeln. Deshalb dachte ich, ich hätte noch viel Zeit, mit dir darüber zu sprechen. Während der Schwangerschaft und in den ersten Wochen nach der Geburt wollte ich dich nicht damit belasten.“


    Miri wollte schon losschimpfen, als sie sich eingestand, dass das vermutlich eine kluge Entscheidung gewesen war.


    „Nur hatte ich nicht damit gerechnet, dass Luna-Maie zur frühreifen Sorte gehören würde. Kurz vor Weihnachten hat sie mit spontanen Wandlungen angefangen. Zum Glück hat Mémé unmittelbar danach den zweiten Drachenstein geschickt.“


    Wieder berührte Miri unbewusst den eigenen Stein. Er lag kühl und beruhigend in der Kuhle an ihrem Hals.


    „Plötzlich war es zu spät, mit dir in Ruhe darüber zu reden. Auf jeden Fall wusste ich nicht mehr, wie ich das Thema zur Sprache bringen sollte. Es war auf jeden Fall einfacher aufzupassen, dass du gar nichts davon mitbekommst.“


    Miri wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Die vielen neuen Informationen überwältigten sie. Die auf sie einstürzenden Emotionen waren auch nicht hilfreich. Da waren Wut, Enttäuschung und vor allem Sorge um ihre Tochter.


    „Ich bin überrascht, mit wie viel Fassung du diese Neuigkeiten erträgst“, stellte Sierra fest.


    „Ich auch. Wahrscheinlich stehe ich unter Schock. Zudem muss ich zugeben, dass ich im Moment Luna-Maie und das Drachenkind als zwei separate Einheiten betrachte. Mein Hirn hat die Zusammenführung noch nicht geschafft. Und da ich mit Drachen per se kein Problem habe, schon gar nicht mit kleinen, niedlichen ...“, sie zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Verständlich. Und was jetzt?“


    „Das ist eine gute Frage. Was jetzt?“ Miri funkelte die Drachen herausfordernd an.


    Maxi versetzte Lance mit ihrem Ellenbogen einen Stoß in die Rippen. Der konnte schließlich auch mal was sagen.


    „Wir haben uns natürlich mit dem Drachenrat in Verbindung gesetzt.“


    „Natürlich“, wiederholte Miri gespielt ruhig, nur das Quieken in ihrer Stimme verriet, wie es wirklich in ihr aussah.


    „Der ganze Spuk sollte in einigen Jahren vorbei sein.“


    „In ein paar Jahren?“, kreischte Miri entsetzt. Der Zen-Moment war offensichtlich vorbei. „Was heißt denn in ein paar Jahren genau?“ Der Ausdruck in ein paar Jahren aus dem Mund eines Drachen konnte schließlich alles Mögliche bedeuten.


    Lance warf Maxi einen hilfesuchenden Blick zu. Diese zuckte mit den Schultern. „Es scheint, als würden die Wandlungen mit fortschreitendem Alter immer weniger werden. Sobald die hormonellen Veränderungen beginnen, also in zehn bis zwölf Jahren. Aber ich muss leider zugeben, dass wir keine zuverlässigen Quellen gefunden haben, die das bestätigen oder widerlegen. Das meiste wurde nur mündlich überliefert.“ Lance öffnete seine Schnauze, überlegte es sich dann anscheinend anders und klappte sie wieder zu.


    Sierra, welche die ganze Szene genau beobachtete, warf Ramiro einen fragenden Blick zu.


    Da sind noch mehr Legenden. Ältere. Er will sich wohl nicht noch mehr Ärger einhandeln.


    Sierra war auf einmal dankbar, ihren eigenen Drachen zu haben. „Spuck es aus, Lance. Was wolltest du eben sagen?“


    Dieser warf erst dem jüngeren Drachen einen unheilvollen Blick zu, bevor er sich wieder an Miri wandte. Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen. „Früher, vor Urzeiten, als Menschen und Drachen noch in denselben Welten lebten, schien es auch erwachsene Drachenwandler zu geben. Sie kämpften mit den Drachen in Schlachten. Aber wie gesagt. Das ist Stoff, aus dem Legenden gemacht wurden. Selbst wenn sie irgendeinen wahren Kern beinhalten, leben wir in gänzlich anderen Zeiten.“


    „Das sehe ich auch so“, antwortete Miri, die sich wieder ein wenig gefasst hatte. „Also, das heißt konkret, die nächsten zehn Jahre oder so müssen wir doppelt und dreifach aufpassen, dass sie sich nicht in unpassenden Momenten verwandelt oder meint, wenn ihre Eltern nerven, könnte sie einfach abhauen. Juhu.“ Kraftlos ließ sie sich in ihrem Stuhl zurücksinken.


    „Hey“, meinte Sierra und nahm ihre Hand. „So schlimm wird es schon nicht werden. Sobald sie älter ist, kann man ihr das sicher auch erklären. Wann es passt und wann eben nicht. Und was das von dir Wegfliegen angeht, hat Kaja doch ein paar Bannsprüche auf Lager. Damit hat sie selbst Lance schon festgenagelt.“ Miri schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „Und wer weiß. Vielleicht bist du mal ganz froh, wenn sie sich gut wehren kann.“


    „Ich kann mir die Schlagzeilen schon vorstellen. Mädchen verprügelt Jungs im Kindergarten“, gluckste Ramiro hinter ihnen.


    „Unpassend!“, fauchte Sierra ihn an.


    Er verdrehte die Augen. „Ich mein ja nur. Schadet auch nicht, wieder einmal zu lachen.“


    „Er hat recht“, verteidigte ihn Miri zum Erstaunen aller. „Lachen ist wahrscheinlich nicht das Schlechteste. Jetzt brauch ich erst einmal etwas zu essen. Ich muss mir noch überlegen, wie ich das mit Mathias handhabe. Wäre blöd, wenn er Luna-Maie aus einer Laune heraus die Kette abnimmt, oder?“ Sie warf den Drachen einen herausfordernden Blick zu.


    „Stimmt. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Sieht er Luna-Maie nur in ihrer menschlichen Form?“


    Maxi nickte zögerlich. Getestet haben wir es noch nicht. Aber ich denke, die Chance, dass er sie nicht sieht, ist groß.


    „Puh. Das ist wirklich schwierig“, gab Sierra zu.


    „Ach, ich bin sicher, wenn ich ihm erkläre, dass sich seine Tochter ab und zu in einen Drachen verwandelt und er sie dann leider nicht sehen kann, versteht er das total.“ Sarkasmus troff von Miris Stimme. „Und da saß ich heute Morgen und dachte mein größtes Problem sei, die Ohren von diesem Gipsesel gleich groß hinzukriegen. Oje.“


    „Komm. Lass uns etwas essen“, schlug Sierra vor, froh etwas Konkretes in Angriff nehmen zu können. „Und am Abend rufen wir Mémé an. Vielleicht hat sie noch etwas Hilfreiches zu sagen. Es scheint ja, als hätte sie zumindest ein bisschen Ahnung, was hier passiert.“ Miri nickte zögerlich. Sie stand auf und ging zum Hundekorb hinüber, bückte sich und hob ihre Tochter hoch. Während sie Luna-Maie eng an sich drückte, schnupperte sie an ihrem Nacken. Luna-Maie roch wie immer. Wie ihre allerliebste Tochter. Sie riss sich zusammen. Weinen war keine gute Idee. Sie wollte die Kleine nicht unnötig beunruhigen. An der Treppe blieb sie stehen und drehte sich nochmals zu Lance und Maxi um. „Ihr zwei habt ab sofort rund um die Uhr Kinderdienst. Ich mache euch persönlich verantwortlich für ihre Sicherheit. Freie Zeit zum Fliegen und Saufen ist momentan gestrichen. Zumindest, wenn ich nicht in der Nähe bin. Verstanden.“


    Die beiden nickten eilig und bissen sich auf die Zunge, um Miri nicht unter die Nase zu reiben, dass sie das auch bisher so gemacht hatten. Dafür war später noch Zeit. Wenn sie sich ein wenig an den Gedanken gewöhnt hatte.


    Als die beiden Frauen und Nepomuk gegangen waren, regte sich Lance auf. „Ich weiß nicht, wo das Problem ist. Drache zu sein hat so viele Vorteile.“ Maxi versetzte ihm mit ihrem Schwanz einen Schlag auf den Hinterkopf. „Bist du so unsensibel oder tust du nur so? Also echt!“ Mit einem Knall verschwand sie und statt des üblichen Funkenregens hing schwefliger schwarzer Rauch in der Luft.


    „Das hast du ja gut hingekriegt“, verspottete Ramiro den Älteren. Blitzschnell war Lance bei ihm, hob ihn an der Kehle hoch und drückte ihn an die Wand. „Wie war das? Weißt du eigentlich, was ich mit Drachen mache, die petzen?“ Der grüne Drache röchelte. „Ich kann dich so schlecht verstehen“, höhnte der Ältere. Jetzt wurde es Ramiro langsam zu bunt. Mit einem gezielten Tritt seines Hinterbeins befreite er sich aus dem Würgegriff. Wutschäumend wollte sich Lance wieder auf ihn stürzen und Ramiro stellte sich kampfbereit hin. „Warte“, rief er, natürlich vergeblich. Lance war gerade nicht in Zuhörlaune. Die beiden wälzten sich auf dem Boden, bis es Ramiro zu bunt wurde und er sich nach draußen verzog. Mit einem Fluch folgte ihm der blaue Drache. Ramiro versteckte sich hinter einem Baum. Dumme Idee, wenn der Angreifer bereits Feuer spuckte.


    Plötzlich materialisierte sich Maxi zwischen ihnen. „Seid ihr nicht ganz bei Trost? Meint ihr, Miri bräuchte noch mehr Material, um sich Sorgen zu machen? Ihr hört jetzt sofort auf. Alle beide.“


    Die beiden ließen, wie zwei begossene Riesenpudel, betreten die Köpfe hängen. „Weiß Kaja schon Bescheid?“, fragte sie Lance. Dieser verstand den Hinweis mit dem Baumstamm ... äh Zaunpfahl und verschwand. Maxi wackelte noch einmal mit dem Kopf und ging wieder zurück zum Haus. Ramiro folgte ihr in gebührlichem Abstand in Richtung Küche. Vielleicht konnte er ja jetzt endlich sein Computerspiel beenden.


    

  


  
    Kapitel 18


    „Konnte dir Mémé wenigstens weiterhelfen?“, wollte Kaja am Abend wissen, als sie via Skype miteinander telefonierten.


    „Ein wenig“, antwortete Miri. „Sie hatte zwar keine weiteren Informationen über die Drachenwandler für mich. Aber ein paar praktische Vorschläge, wie ich mit der Situation umgehen kann. Es ist wohl möglich, Drachensteinstaub innerlich anzuwenden. Sollte Luna-Maie also irgendwann einmal ins Klassenlager gehen, erhält sie einfach zwei Wochen vorher ihre Medizin. So können mögliche unpassende Wandlungen vermieden werden. Sie meinte auch, du sollst mir deine Bannsprüche beibringen, falls es sich die Kleine zur Gewohnheit machen will, aus schwierigen Situationen zu verschwinden. Noch ist das ja alles kein Problem. Aber später vermutlich schon.“


    „Das kann ich gerne machen. Ich bin sicher, du beherrschst diese Zaubersprüche im Nu. Hört sich so an, als hättest du dich schon einigermaßen arrangiert mit der Situation.“


    Miri zuckte hilflos mit den Schultern. „Was bleibt mir denn anderes übrig? Es ist ja nicht so, als wäre Luna-Maie plötzlich jemand anderes. Sie ist und bleibt meine Tochter, die ich liebe. Dass sie jetzt auch manchmal Flügel hat ... tja. Dazu fällt mir im Moment nichts ein.“


    „Wie läuft es denn bei euch so?“, klinkte sich Sierra ins Gespräch ein um das Thema zu wechseln.


    „Hier ist es traumhaft. Das Wetter spielt mit bis jetzt. Es ist trocken und warm. Die Landschaft unglaublich schön und ursprünglich und die Baikalrobben kooperieren so weit ganz gut mit Tims gesetztem Arbeitsplan. Ich helfe ihm, die wissenschaftlichen Daten aufzunehmen und zu digitalisieren, sodass er mehr Zeit hat, sie mit seiner Kamera zu verfolgen.“


    „Ich bin sicher, er genießt es, seine persönliche Assistentin dabei zu haben“, meinte Miri augenzwinkernd. Kaja wurde rot. „Das könnte man so sagen. Langweilig wurde es uns bis jetzt auf jeden Fall noch nicht.“


    „Und das alles im Dienste der Wissenschaft“, ulkte Sierra.


    „Wir haben noch ein anderes Thema, das wir mit dir besprechen wollten.“ Miri rekapitulierte in knappen Worten, wie es um Adrian stand und stellte ihre Vermutung in den Raum, dass es wahrscheinlich an der Zeit war, von ihm Abschied zu nehmen. „Ich muss noch mit Adrian sprechen. Wenn er einverstanden ist, könnten wir das Ritual an dem Samstag machen, wenn du wieder da bist. Dann könntest du auch dabei sein und dich von ihm verabschieden.“


    „Das wäre schön. Wenn es für ihn möglich ist, noch zwei Wochen zu warten?“


    „Wir werden sehen. Ich denke nicht, dass eine Woche oder zwei einen großen Unterschied machen. Es sollte einfach in nächster Zeit geschehen.“


    „Übrigens: Lance ist hier. Er will ein Weilchen hier bleiben.“


    „Das kann ich mir denken. Feigling“, befand Sierra, obwohl ihr Mundwinkel verräterisch zuckte.


    „Vielleicht ganz gut so“, wandte Miri ein. „Maxi musste vorhin schon die beiden Jungs trennen. Beinahe hätten sie den ganzen Hof abgefackelt.“


    Die drei beendeten ihre Konferenz. Kaja musste sich wieder ihren Robben oder ihrem Freund widmen. Ganz klar war das aus ihren Worten nicht hervor gegangen, überlegte Sierra nach dem Telefonat. Dieses Zusammengehörigkeitsgefühl, das vermisste sie manchmal schon. Klar. Sich endlich nicht mehr um Markus Wünsche kümmern zu müssen, war toll. Doch wenn sie Miri und Kaja mit ihren jeweiligen Männern sah, war sie manchmal ein wenig neidisch. Nicht, dass sie ihnen ihr Glück missgönnte. Sie wünschte sich nur, selber irgendwann auch eine funktionierende Beziehung zu haben. Das wäre doch eine nette Abwechslung. Ungefragt schob sich die Erinnerung an Simon, und das Gefühl seiner starken Muskeln unter ihren Fingern, in ihre Gedanken. Das konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen. Meistens stritt sie ja nur mit ihm. Wenn nur diese blöde Chemie nicht wäre. Die war außergewöhnlich stark zwischen ihnen. Vielleicht sollte sie einfach unvernünftig sein und mit ihm ins Bett gehen. Dann würde sich das Thema sehr wahrscheinlich von selbst erledigen.


    Ramiro prustete los.


    „Was?“, fragte sie ihn indigniert. Musste dieser impertinente Drache immer mithören?


    „Das glaubst du ja wohl selber nicht. Küssen hat ja schon so gut geholfen.“


    „Das ist ganz was anderes.“


    Er schnaubte und grüner Rauch quoll aus seinen Nüstern. „Wenn du dich besser fühlst mit dieser Theorie ...“ Ihre Worte erheiterten ihn offensichtlich. Toll. Sierra wollte etwas Schlagfertiges erwidern, doch natürlich fiel ihr nichts ein. Sie schaute aus dem Fenster. Dank der Sommerzeit hatte sie noch zwei Stunden Tageslicht. Ein abendlicher Ausritt mit Dusty und den Hunden war jetzt genau das Richtige.


    *


    Die nächsten Tage vergingen wie im Fluge. Ihr Bruder und seine Truppe packten jeden Nachmittag beim Stallausbau mit an. Der Paddock Trail war beinahe fertig gestellt. Der Stallteil wurde aufgeteilt: Im vorderen Teil war der große Raum in zwei Liegeflächen aufgeteilt worden, die räumlich voneinander getrennt waren. Der eine Liegebereich hatte zudem noch ein Windschutznetz als Sichtschutz, sodass die Pferde sich auch aus dem Weg gehen konnten. Zwei große Eingänge stellten sicher, dass auch zwei Pferde nebeneinander gut aneinander vorbei kamen. Der Außenbereich direkt vor dem Stall war gepflastert und mit Stahlrohren eingezäunt. Davon weg führte durch zwei große Tore der Paddock Trail, der sechs bis zwölf Meter breite Gang, der rings um die ein Hektar große Weide führte und durch das zweite Tor wieder im Auslauf endete. Morgen würden die großen überdachten Heuraufen geliefert werden. Diese würden an den zwei breitesten Stellen des Ganges aufgestellt werden. Den Boden um die Futterplätze würde sie mit dicken Gummielementen befestigen, wie sie auch auf Sportplätzen verwendet wurden. Sie hoffte, dass diese auch spätestens morgen auf dem Hof eintrafen. Sierra schlug den letzten Nagel in den Balken des zusätzlichen Unterstands, den sie in der hintersten Ecke des Trails errichtet hatte. Sie richtete sich auf und schob eine widerspenstige Haarsträhne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinters Ohr. Jetzt hatten die Pferde hier eine zusätzliche Liegefläche. Sie hoffte nur, ihre vorbeifahrenden Nachbarn würden diesen Unterstand erst einmal ignorieren. Sie hatte nämlich keine Bewilligung dafür. Sie biss sich auf die Unterlippe. Für zwei Pferde war das Platzangebot eigentlich nicht nötig. Aber sie wollte den Stall mit mindestens zehn Pensionspferden füllen. Erst gestern hatte sie zwei neue Anfragen entgegengenommen. Sie war zuversichtlich, ihren Stall bald mit zahlenden Kunden gefüllt zu haben. Nicht, dass sie reich werden würde mit den Pensionspferden. Aber mehr Pensionspferde hieß mehr Unterricht vor Ort, hoffte sie zumindest. Sie sah jemanden über die Weide auf sie zukommen. Sie kniff die Augen zusammen, um gegen das Sonnenlicht besser sehen zu können. Simon. Was machte der denn hier?


    Vielleicht hat er ja auch Erinnerungen an einen Kuss, die er löschen will, neckte sie Ramiro. Er saß auf dem Dach des Unterstands und ließ seine Füße baumeln.


    Sierra errötete. Hoffentlich fiel es Simon nicht auf. Sie würde es einfach auf die Hitze schieben. Sie beschäftigte sich damit, ihre Werkzeuge zusammenzusuchen. Es gab schließlich keinen Grund, ihrem unangemeldeten Besuch entgegen zu schmachten.


    Simon schlenderte gemütlich in Richtung der Weidehütte. Er war zufällig in der Gegend gewesen und hatte sich spontan zu einem Besuch entschieden. Wobei zufällig in der Gegend eine recht großzügige Umschreibung war. Aber damit wollte er sich jetzt nicht befassen. Sierra sah wie immer großartig aus in ihren alten, durchs viele Waschen weich gewordenen, Jeans, die tief auf den Hüften saßen, und dem weißen ärmellosen T-Shirt, über das sie eine violett-schwarz karierte Bluse gezogen hatte. Die Ärmel hatte sie hochgekrempelt, sodass er ihre braun gebrannten Unterarme sehen konnte. Sie war für ihn die perfekte Kombination. So hübsch und sexy mit ihren Tigeraugen und den kastanienfarbenen Locken, die sie heute nachlässig zusammengebunden hatte und ihrer Unabhängigkeit, die sie kompromisslos verteidigte. Sie strahlte so viel Selbstvertrauen und Kraft aus. Nur wenn man genau hinsah, entdeckte man ihre verletzliche Seite. Er wollte alle ihre Seiten kennenlernen. Er wusste nur noch nicht genau, wie er es anstellen sollte. Er hatte das Gefühl, einige Fortschritte gemacht zu haben. Langsam, aber stetig. Hoffte er zumindest. Immerhin wusste er inzwischen, dass die Anziehung zwischen ihnen nicht einseitig war. Seine Beweggründe wollte er momentan lieber nicht analysieren. Josef hatte ihn erst gestern damit aufgezogen, dass er erstaunlich viel Zeit in ihrer Gesellschaft verbrachte. Sie forderte ihn einfach heraus, wie noch keine Frau zuvor. Und Herausforderungen hatte er noch nie widerstehen können.


    „Ich sehe, du bist fleißig“, begrüßte er Sierra.


    „Im Gegensatz zu dir, meinst du?“, gab sie mit hochgezogener Augenbraue zurück.


    Er lachte. „Ertappt. Und ich dachte schon, ich könnte dir weismachen, dass mich meine Ermittlungen hier her geführt haben.“


    Sie grinste. „Kannst es ja versuchen. Wie laufen eure Filialpläne?“


    „Ganz gut. Ich habe heute einen Ort außerhalb von Winterthur besichtigt. Deshalb war ich in der Gegend.“


    „In der Gegend, soso ...“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte sich das Lachen kaum verbeißen. „Und jetzt hast du hier vorbei geschaut, um mir bei der Auswahl meiner Küche zu helfen.“


    Er versuchte seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten, was ihm aber nur teilweise gelang. „Gibt es nicht noch anderes zu tun? Wasser schleppen, Holz sägen?“


    „Du meinst, männliche Tätigkeiten? Hm, dafür habe ich eigentlich meine Jungs ...“, triezte sie ihn und hob entschuldigend die Schultern. Dabei rutschte ihr T-Shirt ein wenig hoch und er erhaschte einen Blick auf ihren flachen Bauch. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Er hob den Blick und schaute wieder in ihre Augen. Sie hatte aufgehört zu sprechen und sah ihn mit einem intensiven Blick an. Abrupt wandte sie sich ab und schnappte ihren Werkzeuggürtel und einen Besen, der an der Holzwand lehnte. „Komm mit, es gibt gleich was zu essen. Es ist bestimmt genug für alle. Dabei kannst du mir von deinen neuesten Ermittlungen erzählen.“


    Ihr wurde bewusst, dass sie zusammenhangslos Sätze aneinanderreihte. Aber sie musste schleunigst dieser Spannung entkommen, die sich eben zwischen ihnen aufgebaut hatte.


    Simon fiel das auch auf. Da war heute wohl jemand etwas nervös, stellte er amüsiert fest. Umso besser. Dann war er nicht der Einzige, der die aufgeladene Stimmung bemerkt hatte. Und während er viele fantasievolle Ideen hatte, was er mit dem Knistern zwischen ihnen gerne anstellen würde, gab er sich schweren Herzens damit zufrieden, in ihrer Gesellschaft zu Mittag zu essen.


    „Wirst du Fuks bald besuchen?“


    Erfreut, dass er sich an das Gespräch erinnerte, nickte sie. „Ja. Die Leute scheinen sehr engagiert zu sein. Ich werde morgen zu ihnen fahren und mir die Situation ansehen. Alles in allem scheint es, als hätte er Glück gehabt mit seinen neuen Besitzern.“ Sie reichte ihm eine Schüssel mit Pasta-Salat. „Hier. Nimm dir so viel du möchtest. Miri hat ihn gemacht. Du musst also keine Angst haben, ich könnte dich vergiften.“


    „Sind deine Kochkünste tatsächlich gesundheitsgefährdend? Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen.“


    Sie grinste. „Dein Vertrauen in mich ist größer als ich dachte. Wir können uns hier auf unsere neue Bank setzen. Mathias meinte, es sei eine gute Stelle, um den Abend zu genießen und die Pferde zu beobachten. Guten Appetit.“ Sie warf ihm unter ihren dichten Wimpern einen verstohlenen Blick zu. Wieso nur wirkte er so anziehend auf sie? Das komplizierte alles. Sie zuckte innerlich zusammen, als sie in ihren Gedanken hörte, wie Ramiro Kussgeräusche nachahmte. Dieser Störenfried. Geh weg, fauchte sie ihn telepathisch an. Ich führe hier gerade eine ernsthafte Unterhaltung.


    Ach, so nennt man das heutzutage. Und ich dachte schon, du flirtest ...


    Sie wollte ihn eben mit einer deftigen Verwünschung verjagen, als er von sich aus das Weite suchte. Umso besser.


    „Danke.“ Er nahm seinen Teller entgegen und setzte sich hin. „Das mit Fuks Familie ist gut, oder?“


    Sie zögerte. „Klar. Ich hatte nur lange die Hoffnung, er würde eines Tages mir gehören. Blöd, ich weiß. Schließlich habe ich Dusty. Fuks ist einfach ein ganz besonderes Pferd.“


    „Ich kenne das Gefühl. Das geht mir auch oft so, wenn ich Hunde für Kunden trainiere.“


    „Dann weißt du ja wovon ich spreche“, erwiderte sie, froh, dass er sie verstand. Sie zuckte mit den Achseln. „Es ist Teil des Jobs, das ist mir schon klar. Doch manchmal begegnet man einfach Tieren, die einem speziell ans Herz wachsen.“ Sie stellte ihren leeren Teller beiseite und trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. „Wo hast du denn Tsar gelassen?“, fragte sie, als Joker sich zu ihnen setzte und nach einer Portion Streicheleinheiten verlangte.


    „Der ist bei Josef, wie immer, wenn ich keine Zeit habe.“


    „Ganz praktisch, so ein hoch qualifizierter persönlicher Hundesitter“, meinte sie mit einem Zwinkern. Josef war bis zu seiner Pensionierung der Leiter der Hundestaffel der Polizei gewesen. Jetzt war er Simons Geschäftspartner und Freund.


    Sein Mundwinkel zuckte. „Lass das bloß nicht Josef hören. Zudem könnte ich dasselbe von deinen Freundinnen sagen. Wie viele Hunde hütest du momentan?“


    „Drei.“


    „Siehst du? Sag ich doch. Und jetzt? Was sind deine Nachmittagspläne?“


    Sierra ertappte sich bei dem Gedanken, den Nachmittag damit zu verbringen, ihn aus seinen Kleidern zu schälen. Ups. Falsche Richtung. Sie räusperte sich. „Sand. Ich muss den neuen Sand auf dem Sandplatz verteilen und eine definitive Entscheidung treffen, was die Küche anbetrifft.“


    „Richtig. Das Küchenproblem. Dann fahr ich jetzt, damit du dich in Ruhe deinen Aufgaben widmen kannst.“


    „Hm. Flüchtest du jetzt wegen der fünf Kubikmeter Sand, die verteilt werden sollen, oder wegen der drohenden Auswahl von Küchengeräten?“


    „Letzteres natürlich. Und dringende Termine.“


    „Aha. Klar. Sonst wärst du mir sicher mit dem Sand zur Hand gegangen.“


    „Sowieso.“ Er grinste. „Das nächste Mal wieder.“


    Sie seufzte theatralisch. „Ich dachte schon, ich hätte mich die ganze Zeit geirrt und du wärst einer von den Guten. Aber so wie es aussieht, bist du nur einer der Guten, solange es umsonst was zu essen gibt.“


    Er spielte mit und fasste sich dramatisch an seine Brust. „Jetzt hast du es geschafft mein sensibles Herz zu verletzen. Natürlich schippe ich Sand für dich. Jederzeit.“


    „Nur nicht heute Nachmittag, ich verstehe.“ Sie grinste, ein übermütiges Lächeln im Gesicht. „Kein Problem. Lass dich nicht aufhalten.“ Etwas unbeholfen hielt sie ihm zum Abschied die Hand hin. Ungläubig schaute er von ihrem Gesicht auf die dargebotene Hand und wieder zurück auf ihre Lippen.


    „Ich denke nicht“, murmelte er, bevor er eine Hand in ihren Nacken schob und sie kurz aber gründlich küsste. Dann drehte er sich um und ging pfeifend zu seinem Auto. Sierra starrte ihm nach. Dann zuckte sie mit den Schultern und wandte sich entschlossen ab. Das hatte sicherlich nichts zu bedeuten. Vermutlich hatte sie sich das mit ihrer Aktion vom letzten Mal selbst eingebrockt.


    Und es war auch richtig schlimm, fast nicht zu ertragen! Simons Küsse sind ja so eklig, spottete Ramiro. Sierra wurde rot. Dieses Rotwerden schien sich zu einer richtigen Krankheit auszuwachsen. In den letzten Wochen war das öfters vorgekommen als in den letzten gefühlten zehn Jahren. Sie runzelte die Stirn. Vermutlich eine allergische Reaktion auf allzu selbstbewusste Männer oder freche Drachen. Das würde es sein. Das erheiterte Glucksen ihres Drachen hallte ihr nach, als sie die Teller und den Salat ins Innere des Hauses brachte.


    *


    Am Nachmittag verteilte sie mit Miris Hilfe den Sand auf dem Reitplatz. Luna-Maie war dabei und spielte verzückt in ihrer überdimensionierten Sandbox. Die Hunde streunten außerhalb der Einzäunung über die Wiese und legten vermutlich ein Protokoll über die nächtlichen Besuche der Füchse und Chilis Streifgänge an.


    „Was läuft denn da zwischen dir und Simon?“, fragte Miri beiläufig.


    Sierra hielt ihren Blick bewusst gesenkt und rechte fleißig weiter. Genauso beiläufig fragte sie zurück: „Zwischen wem?“


    „Zwischen dir und Simon. Mich kam er jedenfalls heute Mittag nicht besuchen. Und Kaja ist nicht da.“


    „Er war zufällig in der Gegend.“


    „Ha. Zufällig in der Gegend. Dieser Ort hier ist wunderschön. Aber nicht in der Gegend von irgendetwas. Selbst wenn er zufälligerweise in Schaffhausen gewesen sein sollte, ist es ein Umweg von einer halben Stunde.“


    „Winterthur“, murmelte Sierra und wusste nicht, weshalb sie sich eigentlich so darüber freute.


    Miri bemerkte ihren zufriedenen Gesichtsausdruck. „Ganz schön toll, wenn ein Kerl wie Simon sich solche Umstände macht, nicht?“


    Schließlich konnte Sierra das Grinsen nicht mehr zurückhalten. „Das findest du auch? Ich dachte, vielleicht bilde ich mir das einfach nur ein ...“


    „Ich finde es toll. Du hast ein wenig Spaß und einen Mann, der sich um dich bemüht, verdient.“


    „Halt. Immer langsam mit den jungen Pferden. Lass uns hier nicht voreilig werden. Wir haben uns nur ein paar Mal geküsst. Weiter nichts“, bremste sie Miri, die eine ewige Romantikerin war.


    „Müssen ja tolle Küsse sein“, bemerkte ihre Freundin mit einem wissenden Gesichtsausdruck.


    „Stimmt.“ Sierra sah sehr zufrieden aus mit sich selbst. Miri schüttelte schmunzelnd den Kopf, beschloss dann aber, sie in Ruhe zu lassen.


    Schweigend arbeiteten sie eine Weile weiter.


    „Wie hast du deine Drachenkind-Überraschung verkraftet?“


    Miri richtete sich auf und streckte ihren Rücken. „Ich schwanke zwischen totaler Verdrängung, Panikattacken und Freude. Ich getraue mich kaum mehr, sie aus den Augen zu lassen.“


    „Wieso lässt du sie nicht ein wenig fliegen? Schlussendlich kann sie ja nichts dafür. Ich stelle es mir sehr frustrierend vor, die meiste Zeit in diesem fluguntüchtigen Körper eingesperrt zu sein.“


    Miri biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß nicht. Natürlich stimmt das, was du sagst. Und gleichzeitig weiß ich, dass ich keinerlei Einfluss habe auf sie, wenn sie in ihrer Drachenform ist. Eine schreckliche Vorstellung.“


    „Ach komm. Ruf doch Maxi und Lance her und als Sicherheitsmaßnahme schicken wir noch Ramiro mit. Wenn alle Stricke reißen, holt er sie sicher ein. Er ist der schnellste der drei Großen, vermute ich mal.“


    „Das vermutest du richtig“, antwortete der grüne Drache selbstbewusst, als er neben seinem Schützling auftauchte.


    Gleichzeitig materialisierte sich Lance in einem blauen Sternenwirbel und bellte Sierra an: „Du willst allen Ernstes unterstellen, dass dieser kaum kniehohe rosa Drachenwurm schneller ist als ich?“


    „Natürlich nicht“, antwortete diese schnell. „Aber Miri macht sich als Mutter natürlich alle möglichen Sorgen. Die habe ich versucht zu beruhigen. Dabei konnte ich keine Rücksicht auf dein empfindliches Drachenego nehmen.“


    Lance wollte eben zu einer heftigen Erwiderung ansetzen, doch Maxi, die als letzte aufgetaucht war, schnitt ihm das Wort ab. „Das hast du wunderbar gemacht, meine Liebe. Wichtig sind jetzt Luna-Maie und Miri.“ Sie warf Lance einen vernichtenden Blick zu. „Sierra weiß, dass man sich nicht immer um alles kümmern kann. Dann werden Prioritäten gesetzt. Du hast zur Zeit gerade keine Priorität.“ Lance warf beide Hände in die Luft und flog zu Luna-Maie hinüber.


    „Frauen!“, murmelte er, wohlweislich erst außerhalb von Maxis Flammenreichweite. Die rosa-violett glänzende Drachin tauschte mit Sierra einen verschwörerischen Blick. Dann ging sie zu Miri und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sierra sah, wie ihre Drachenschwester sich entspannte und sie ihre angespannten Schultern fallen ließ. Maxi schloss sich Lance und Luna-Maie an, während Ramiro weiter weg rumlungerte. Maxi schaute zu ihm hinüber. „Was ist jetzt. Bist du dabei?“


    Etwas verwundert, und auch erfreut, stieß er sich vom Zaun ab. „Klar. Sagte ich doch. Was an den Ohren, Alte?“


    Maxi verdrehte die Augen, ignorierte seine freche Schnauze ansonsten. Sie begriff, dass er immer dann auf seine flapsige Art zurückgriff, wenn er verlegen war. Die Drachin löste mit flinken Krallen die Kette von Luna-Maies Hals und verstaute sie an einem sicheren Ort unter ihren Schuppen.


    Miri betrachtete ängstlich, aber auch ein wenig fasziniert, dasselbe Schauspiel wie vor wenigen Tagen. Ihre wunderbare Tochter verwandelte sich vor ihren Augen in einen ebenso wunderbaren Drachen. Ihre Schuppen glänzten rosa, fast perlmuttfarben. Mit einem Jauchzen breitete sie ihre Flügel aus und stieg in die Luft. Während der nächsten halben Stunde schafften sie nicht viel. Immer wieder wurden sie durch die fliegenden Drachen abgelenkt.


    Sierra vermutete, dass Maxi genau wusste, welche Sorgen Miri plagten, weshalb sie und der Rest der Bande bewusst immer in Sichtweite blieben. Irgendwann begannen Ramiro und Luna-Maie, Fangen zu spielen. Der grüne Drache kümmerte sich vorbildlich um die Kleine und ließ sich immer wieder zurückfallen, um das Spiel spannend zu halten. Irgendwann musste die kleine Drachin jedoch so lachen, dass sie fast nicht mehr fliegen konnte. Ehe es sich Miri versah, hatte sie den kleinen Drachen im Arm und fiel prompt zusammen mit ihr hin. Glücklicherweise auf den immer kleiner werdenden Sandhügel.


    „Hoppla“, meinte Miri und begann, dem kleinen Drachen den Sand von den Schuppen zu wischen. Das kitzelte offenbar, sodass sie immer mehr lachte und dabei rosafarbene Rauchwölkchen ausstieß.


    „Ein richtiger Mädchendrache“, stellte Sierra fest.


    Miri zog die Augenbrauen hoch. „Sie ist auch ein Mädchen. Schon vergessen?“


    „Nein. Natürlich nicht. Aber ich war auch einmal ein Mädchen. Nur nie ein rosafarbenes.“


    Das brachte auch Miri zum Lachen. „Das kann ich mir vorstellen. Tut mir leid, dass ich dir gleich an den Hals gesprungen bin. Es ist nur, ich muss erst mal selber mit der Situation klarkommen. Mathias kann ich es nicht erzählen, also bleibst nur du. Und wenn du es dann wagst, einen kleinen Witz zu machen, befürchte ich gleich, es sei Kritik an meiner Tochter.“ Sie setzte Luna-Maie wieder auf den Boden, doch diese wollte gleich wieder hoch.


    „Und das geht gar nicht“, antwortete Sierra gespielt ernst und musste sich das Lachen verbeißen. Miri hob das Kinn und straffte ihre Schultern.


    „Genau!“ Dann mussten beide lachen. So richtig. Mit großen Augen starrte Luna-Maie die beiden Frauen an. Sie war offensichtlich beeindruckt. „Bringst du mir die Kette?“, rief Miri ihrer Drachin zu. „Ich glaube, die Kleine ist müde. Und wenn ich sie tragen soll, mache ich das lieber in menschlicher Form.“ Sie warf einen bedeutsamen Blick auf die scharfen Krallen und Zähne ihrer Tochter. Maxi reichte ihr die Kette und im Nu hatte Miri ein schläfriges Mädchen im Arm. „Ich bringe sie rein.“


    „Ist gut“, antwortete Sierra. „Ich mache hier noch fertig und komme nachher zu dir rüber. Gibt es zufälligerweise Kaffee und Kuchen?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    „Könnte sein“, antwortete Miri geheimnisvoll und machte sich in Begleitung von Lance und Maxi über die Wiese auf zum Pächterhäuschen.


    Ramiro blieb außerhalb des Reitplatzes und legte sich auf den Rücken ins Gras. Sierra blickte zu ihm hinüber. „Danke. Es bedeutet mir viel, wenn du mit Luna-Maie hilfst.“


    „Blieb mir ja nichts anderes übrig“, brummte er, ohne sie anzusehen. „Ich bin nun mal der Schnellste.“


    Sie verbarg ihr Schmunzeln. „Klar.“


    *


    Miri hatte sich wieder einmal selbst übertroffen und für Schokoladenkuchen und Kaffee, beziehungsweise für Tee gesorgt. Kurz spielte Sierra mit dem Gedanken, ihrem Bruder welchen rüber zu bringen. Doch sie nahm an, dass sich Miri bereits darum gekümmert hatte.


    „Hier.“ Miri legte einen Küchenkatalog vor sie hin. „Ich habe die beiden Küchen, die mir gefallen, eingekreist. Sie liegen beide in dem Kreditrahmen, den deine Eltern dafür vorgesehen hatten.“


    „Gibt es irgendeinen Unterschied zwischen ihnen? Vorteile, Nachteile? Oder darf ich einfach nach Aussehen aussuchen?“


    „Beide haben einen Gasherd, einen elektrischen Ofen, eine Geschirrspülmaschine und einen Kühlschrank inklusive großem Gefrierfach. Also ja, du kannst eigentlich einfach nach deiner optischen Vorliebe aussuchen. Außer ...“, sie deutete auf die zweite Küche, diese hier könnte sofort abgeholt werden. Die andere müssten wir bestellen.“


    „Von welcher Bestelldauer sprechen wir da?“


    „Von sechs bis acht Wochen.“


    „So lange? Tja dann ist meine Entscheidung gefallen. Ich möchte die, die sofort verfügbar ist.“


    „Sicher?“


    „Sicher. Mir gefallen beide sehr gut. Aber ich möchte ungern so lange warten, bis ich in meine eigene Wohnung einziehen kann.“


    „Weil du ja so viel kochst.“


    Sierra streckte Miri die Zunge raus. „Das ist nicht der Grund. Doch ich habe keine Lust, nochmals Baulärm oder -dreck in meiner Wohnung zu haben, wenn ich erst einmal eingezogen bin.“


    „Alles klar. Dann ruf ich nachher gleich dort an und gebe Bescheid.“


    „Danke. Ich bin wirklich froh, dass du dich um diese Dinge kümmerst.“


    „Kein Problem. Mir macht es Spaß und ich kann die zusätzliche Übung gebrauchen. Nebst meinen Kursen in Do-it-yourself scheinen Innenausbau und Dekoration sehr gefragt zu sein. Ich hatte erst gestern wieder eine Anfrage. Bisher habe ich gezögert, die Aufträge anzunehmen. Ich war mir nicht sicher, ob meine Erfahrung ausreichen würde. Doch langsam denke ich, könnte ich es schaffen.“


    „Das ist toll.“ Sierra drehte ihr Teeglas in den Händen. „Ich sollte mich langsam aber sicher auch um mehr Kunden bemühen. Es ist ja schön und gut, meinen Traumstall einzurichten. Nur wird das leider nicht bezahlt“, stellte sie verdrießlich fest.


    „Kommen denn nicht bald die ersten Einstaller?“


    „Doch schon, aber das bringt fast nichts ein. Ich hoffe, dass sich Unterricht oder Beritt daraus ergeben wird. Das lohnt sich mehr. Ein oder zwei Ausbildungspferde wären auch nicht schlecht.“


    „Eins nach dem anderen. Für alles gleichzeitig hast du sowieso keine Zeit. Mach jetzt in Ruhe den Umbau fertig. Wir füttern dich schon durch, keine Angst.“


    Sierra lachte dankbar. „Sehr gut. Dann entspann ich mich jetzt und genieße deinen Kuchen.“ Sie ließ den Blick über die gemütliche Veranda schweifen. Luna-Maie hatte sich wieder einmal im Hundekorb schlafen gelegt. Nepomuk lag daneben und passte auf. Lance und Ramiro waren nirgends zu sehen. Nur Maxi saß mit am Tisch und vertilgte ein Stück Kuchen.


    „Was ist eigentlich mit dir und Lance? Zwischenzeitlich dachte ich, es bahne sich eine Romanze an?“, wollte Sierra wissen.


    Maxi schaute überrascht auf. Dann verzog sich ihr eindrucksvoller Fang zu einem breiten Lächeln. „Soso. Das ist dir also aufgefallen. Ich gebe zu, dass zwischen Lance und mir ... eine gewisse Anziehung herrscht. Allerdings haben wir eine gemeinsame Vergangenheit, die zwar sehr kurz aber intensiv war. Verbockt hat er es. Dafür lass ich ihn jetzt erst einmal zappeln“, antwortete sie, den letzten Teil genüsslich betonend. „Ich genieße auf jeden Fall die Aufmerksamkeit dieses schönen Drachen. Der letzte Teil war vertraulich, klar?“


    „Klar.“ Die beiden Frauen lachten. „Sonst passt Lance nicht mehr ins Haus“, bestätigte Miri.


    „Ich bin beeindruckt. Du hast dieses Spiel zwischen Mann und Frau gut im Griff“, stellte Sierra beeindruckt fest.


    „Mädchen, wir Drachen haben das Flirten erfunden.“


    „Ach so. Und wie lange soll die Zappel-Phase dauern?“, erkundigte sich Miri.


    „Ach, weißt du, bei uns Drachen kann das schnell ein paar Jahrzehnte dauern. Unsere Zeitrechnung ist eine andere als die eure.“


    „Das kannst du wohl laut sagen.“ Sierra klang gedankenverloren.


    

  


  
    Kapitel 19


    Am nächsten Morgen war Sierra auf der Autobahn Richtung Zürcher Oberland unterwegs. Um 9 Uhr hatte sie ihren Termin mit der Familie Frei. Sie rief sich die Namen in Erinnerung. Die Frau, mit der sie gesprochen hatte, war Carla. Ihr Mann hieß Bruno und die Tochter Emma. Aus den Lautsprechern ertönte Musik von den Dixie Chicks, wie Ramiro zu seinem Entsetzen beim Abfahren festgestellt hatte. Er war definitiv kein Fan von Country Musik. Sein Pech, dachte Sierra. Aber auf der Rückfahrt ließe sie sich vielleicht zu etwas anderem überreden. Wenn du dich benimmst, ließ sie ihn gedanklich wissen.


    Mach ich sowieso immer. Du kennst mich praktisch nur brav und wohl gesittet.


    Darüber bin ich auch froh. Ich will gar nicht wissen, welche Katastrophen ein Drache wie du anrichtet, wenn er nicht brav und wohlgesittet ist.


    Ramiro grinste nur.


    Sie freute sich auf das Wiedersehen mit Fuks. und hoffte bloß, es ging ihm einigermaßen gut. Sie fuhr von der Autobahn ab und folgte den Anweisungen auf ihrer Wegbeschreibung. Zehn Minuten später war sie da. Sie hielt vor einem alten Bauernhaus mit angrenzenden Weiden. Sie konnte zwei Pferde auf der Koppel sehen. Weiter hinten schien es einen Roundpen zu geben. Kaum war sie ausgestiegen, kam ein etwa zehnjähriges Mädchen auf sie zu gerannt. Sie hatte glatte braune Haare, die nachlässig zu einem Zopf geflochten waren. Auf ihren Jeans prangte ein Grasfleck und die Gummistiefel sahen sehr gebraucht aus. Sierra lächelte und hielt ihr die Hand hin. „Du musst Emma sein.“


    Das Mädchen ergriff sie und schüttelte sie enthusiastisch. „Hallo, Sierra.“ Sie sah sich um, bevor sie verschwörerisch flüsterte: „Du musst Mama und Papa überzeugen, dass Fuks bleiben darf. Ich mache alles, dass es klappt. Du musst mir nur sagen, was ich tun soll.“ Der Eifer des Mädchens gefiel Sierra. Emma erinnerte sie sehr daran, wie sie selbst als Kind gewesen war.


    „Ich werde sehen, was ich tun kann“, erwiderte sie ernsthaft. „Zeigst du mir, wo Fuks ist?“ Statt einer Antwort drehte sich Emma um und sprintete Richtung Scheune. Sie blickte zu Ramiro hinüber. Ich denke, ich soll ihr folgen, meinte sie amüsiert.


    Emma hielt ihr für sie das große Scheunentor auf und ließ sie eintreten. Im Inneren der Scheune war es dank einiger Dachfenster sehr hell und luftig. Ein großer Offenstallbereich mit direktem Zugang zum Auslauf war sauber eingestreut.


    „Schön habt ihr es hier“, kommentierte Sierra, als sie Carla und Bruno, Emmas Eltern begrüßte. Emmas Mutter war klein und blond und sichtlich angespannt, während der Vater mit seiner stattlichen Erscheinung eher der stille Typ war, der eine angenehme Ruhe ausstrahlte.


    Carla rang nervös die Hände. „Ja, uns gefällt es auch. Es war schon immer ein Traum von uns, Pferde am Haus zu halten. Bruno reitet nicht, hat uns aber den Stall gebaut und kümmert sich insgesamt vorzüglich um die Pferde.“


    „Du hast also auch täglich direkt mit ihnen zu tun?“, hakte Sierra nach.


    Bruno nickte. Sierra dachte schon, er würde es nicht weiter ausführen, als er mit einer sehr angenehmen tiefen Stimme antwortete. „Ich mache den Stall zweimal täglich, meistens leisten mir die Pferde dabei Gesellschaft. Ich hole sie auch aus dem Stall, putze mal ein Pferd oder bringe sie auf die Weide weiter hinten.“


    „Okay. Ich schlage vor, wir setzen uns erst einmal hin und ihr erzählt mir, wie ihr zu Fuks gekommen seid und welche Probleme aufgetaucht sind.“


    Dankbar nahm Carla den Vorschlag an und führte sie in einen kleinen umzäunten Garten. Dort stand ein Picknicktisch mit Bänken, gedeckt mit Gläsern und einer Karaffe Limonade.


    „Es ist echt nett hier“, stellte Sierra fest. Mit der schönen Aussicht auf die Weide und den Kirschbäumen, die ihnen Schatten spendeten, fühlte sie sich augenblicklich wohl. Wehmut machte sich in ihrem Inneren breit, als Emma gleich begeistert von Fuks zu erzählen begann. Mina kam ihr in den Sinn, die kurz vor den Ferien auch zum ersten Mal davon gesprochen hatte, dass sie sich ein eigenes Pferd wünscht. Und natürlich Fuks, der dem ersten Eindruck nach ein echtes Für-Immer-Zuhause gefunden hatte, auch wenn er es offensichtlich selber noch nicht bemerkt hatte. Sie gab sich innerlich einen Ruck und konzentrierte sich auf das, was Emma ihr erzählte.


    „Moritz wird langsam älter und ich bin schon fast zu groß für ihn. Deshalb habe ich mir ein zweites Pony gewünscht“, sagte diese gerade.


    „Also machten wir uns auf die Suche. Der Plan war, dass unser zukünftiges Pony groß genug ist, damit ich es auch reiten kann, und es sollte handlich genug für Emma sein. Ich bin in meiner Jugend oft auf Arabern geritten. Als ich dann das Inserat ausgeschrieben sah, hat es mich sofort angesprochen“, ergänzte Carla. „Ich habe dort angerufen und mit dem Besitzer, Markus Widmer, einen Termin ausgemacht.“


    „Wie verlief denn die Besichtigung?“ Sierra war wirklich neugierig, wie Markus es angestellt hatte, dass sich Fuks bei fremden Leuten tatsächlich so gut angestellt hatte, dass die Leute ihn gekauft hatten.


    Carla warf Bruno einen Blick zu. „Um ehrlich zu sein, er hat uns gar keinen so guten Eindruck gemacht. Er ließ sich zwar reiten, wir haben ein paar Runden im Viereck gedreht, aber er wirkte sehr apathisch.“


    „Im Nachhinein denken wir, dass er ruhig gespritzt war“, kommentierte Bruno.


    Sierra nickte zustimmend. „Das ist gut möglich. Das Bein haben sie auf jeden Fall gespritzt, sonst hättet ihr das Hinken gesehen. Wieso nicht auch gleich noch was zur Beruhigung dazugeben? Ich muss euch gestehen, Fuks war lange Zeit unverkäuflich, weil er eher schwierig ist. Dann kam noch die Sache mit der Verletzung dazu, sodass ich es vermeiden konnte, dass ihn überhaupt jemand besichtigte. Zu dem Zeitpunkt, als ihr ihn gekauft habt, war ich aus persönlichen Gründen nicht mehr auf dem Hof. Sonst wäre die ganze Geschichte anders abgelaufen, glaubt mir“, schloss sie grimmig. „Und jetzt? Wollt ihr ihn zurückgeben? Weiter verkaufen?“


    „Nein“, heulte Emma auf. „Deshalb bist du ja da. Dass wir ihn nicht verkaufen müssen.“ Gut. Das wäre auch geklärt, wurde wohl Zeit, sich endgültig damit abzufinden.


    „Wenn du denkst, dass es für uns möglich ist zu lernen, mit ihm richtig umzugehen, würden wir ihn sehr gerne behalten. Trotz seiner Eskapaden ist er uns bereits ans Herz gewachsen.“


    „Wie geht es denn mit seiner Sehnenverletzung?“, fragte Sierra nach, um ein wenig Zeit zu schinden. Ramiro tauchte unbemerkt von den anderen auf und strich ihr tröstend über den Rücken.


    „Der Tierarzt meinte, wir könnten mit leichter Arbeit beginnen. Er wird wohl nie mehr ein Distanzrennen laufen. Aber das muss er bei uns ja auch nicht.“ Emmas Mutter lächelte.


    Sierra war innerlich hin und her gerissen. Auf der einen Seite war ihr Bedürfnis, Fuks sofort in den Kofferraum ihres Autos zu laden und nach Hause zu fahren. Und auf der anderen Seite diese perfekte, nette Familie, die ihn bereits lieb hatte und offensichtlich bereit war, Zeit, Geld und Energie in dieses unmögliche, aber liebenswerte Pferd zu stecken. Sie schaffte es nicht einmal, die Familie blöd zu finden. Wirklich ärgerlich. Ramiro amüsierte sich sichtlich über ihre Gedanken und verkniff sich ein lautes Lachen.


    „Ich würde euch gerne beim Aufhalftern, Putzen und Führen zusehen. So kann ich mir ein Bild von euren gemeinsamen Schwierigkeiten machen.“


    Bruno räusperte sich. „Ich auch? Bei mir macht er nie Probleme. Er kommt, wenn ich ihn rufe, lässt sich aufhalftern, Hufe auskratzen und auf die Weide bringen. Er macht sozusagen keinen falschen Schritt.“ Er zuckte mit den Achseln und zupfte verlegen an seinem Bart.


    „So unausstehlich diese Tatsache auch ist, gibt sie mir die Zuversicht, dass Emma und ich das auch schaffen können. Anscheinend hat es damit zu tun, wie wir ihm gegenüber auftreten. Und nicht damit, dass er grundsätzlich irre ist.“


    Sierra lachte. „Unglücklicherweise ist das meistens so. Aber keine Angst. Ich bin zuversichtlich, dass wir das hinkriegen.“


    Während sich die Familie vorbereitete, ging Sierra zu ihrem Auto zurück und holte ein Knotenhalfter und einen langen Strick aus dem Kofferraum. Sie befestigte den Strick mit einem speziellen Knoten am Halfter. Es gab auch welche mit praktischen Karabinern. Aber sie konnte es nicht ausstehen, wenn während der Arbeit der Karabiner an die empfindlichen Gesichtsknochen des Pferdes schlug. Sie griff nach ihrem gelben Fähnchen, eine Art Flagge an einem langen Stab. Damit konnte sie das Pferd an raschelnde Geräusche gewöhnen, es beruhigend am ganzen Körper abstreichen oder von sich weg treiben.


    Sie ging ums Haus herum und sah, wie Carla mit Fuks von der Weide zurückkam. Alle zwei Meter blieb er stehen und bediente sich an den verlockenden Grasbüscheln links und rechts des Wegs. Plötzlich ertönte auf dem Nachbarhof das Geräusch einer Maschine. Fuks riss den Kopf hoch und preschte im Galopp an Carla vorbei. Diese versuchte, ihn festzuhalten, war dann aber gezwungen loszulassen. Zum Glück stand Bruno im Stalltor, der das Pferd wortlos in Empfang nahm und festhielt. Sofort entspannte sich der aufgeregte Araber.


    „Mami!“, rief Emma laut, teils besorgt, teils genervt.


    Carla ignorierte ihre Tochter und rieb sich die Hand. „Das zum Beispiel. Das macht er so oft. Dabei sage ich ihm immer wieder, dass er keine Angst haben muss.“


    Sierra verbiss sich erst einmal ihren Kommentar und griff nach Carlas Hand. „Zeig mal her. Hast du dir wehgetan?“


    Carla winkte ab. „Nicht so schlimm. Ich weiß eigentlich, dass ich Handschuhe tragen sollte.“


    Sierra nickte zustimmend. „Das solltest du wirklich. Emma auch. Es besteht immer die Möglichkeit, dass so etwas passiert. Selbst bei einem wohlerzogenen Pferd.“ Sie warf Carla einen Seitenblick zu. „Zu den wohlerzogenen Pferden gehört Fuks nicht, zumindest noch nicht. Komm. Ich möchte gerne deiner Tochter beim Putzen zuschauen.


    Fuks stand angebunden am Zaun. Emma putzte ihn inbrünstig. Sierra stellte erfreut fest, dass er sich von ihr gut anfassen ließ. Selbst als sie ihn im Gesicht putzte, zog er den Kopf nicht weg. Weniger gut war, dass das Pferd sich ständig von einer Seite zur anderen drehte und Emma mehr als einmal aus dem Weg springen musste, um von ihm nicht an den Zaun gedrückt zu werden. Sierra hielt nichts davon, dass Pferde wie angewurzelt die ganze Zeit am selben Platz stehen mussten und sich nicht rühren durften. Aber der Bewegungsradius hatte sich im Rahmen zu halten und sie mussten immer darauf achten, an welcher Stelle sich der Mensch gerade aufhielt. In der Herde würde ein Pferd es auch nicht wagen, einfach ein ranghöheres Tier anzurempeln, nur weil es etwas Interessantes gehört hatte. Momentan kommentierte sie nichts, sondern beobachtete nur. Das Gesehene sortierte sie in dringende und weniger dringende Themen, sodass sie die beiden nachher nicht überwältigte mit zu vielen Infos. Schließlich war Fuks fertig geputzt.


    „Ich führe ihn zum Roundpen“, kündigte Emma an. Sierra warf einen Blick auf die Eltern. Kein Einspruch auf dieser Seite. Gut. Dann würde sie sich das einmal ansehen.


    „Hast du Handschuhe?“, fragte sie das Mädchen.


    „Die trage ich im Sommer nicht gerne. Die sind so heiß.“


    Sierra zog ihre Augenbrauen hoch. „Noch heißer wird es, wenn dir Fuks den Strick durch die Handfläche zieht.“


    „Das macht er bei mir nie“, antwortete Emma trotzig. Als Sierra keine Anstalten machte, aus dem Weg zu gehen und sie weiterhin erwartungsvoll anschaute, gab sie nach. „Also gut. Halt mal. Ich hole sie.“


    Sierra griff nach dem Strick und begrüßte ihr Seelenpferd. Oder wie hatte Ramiro es genannt? Ihr Drachenpferd? Wenn das Wort Drache ein Synonym für schlechtes Benehmen war, dann auf jeden Fall.


    So war das auf keinen Fall gemeint, protestierte Ramiro. Der Drache schien sich in ihren unauffälligen Schatten verwandelt zu haben und beobachtete alles sehr interessiert.


    Sierra grinste. Sie strich Fuks über die Stirn und ließ ihn an ihren Handflächen schnuppern. Mit geübten Bewegungen tauschte sie das bequeme Stallhalfter gegen das Knotenhalfter aus. Dann richtete sie den Wallach ohne großen Aufhebens drei Schritte zurück und je einen zur Seite. Einen nach links, dann nach rechts. Erst zögerte er. Sie erhöhte die Spannung in ihrem Körper, richtete sich ein wenig auf und räusperte sich mahnend. Da schien er sich zu erinnern und beeilte sich, ihren Aufforderungen nachzukommen. Sie lobte ihn mit leiser Stimme und kraulte ihn am Halsansatz, während sie das Seil locker hängen ließ. Da kam Emma zurück.


    „Was hat er denn für ein Halfter an?“, fragte sie verwundert.


    „Das ist ein Knotenhalfter. Ich verwende es gerne, weil die Hilfen oder Anweisungen, die du mit Hilfe des Stricks gibst, klarer an seinem Kopf ankommen. Er weiß dann besser, was du meinst. Der zweite Grund ist, dass es nicht ganz so bequem ist, wenn er zieht. So überlegt er sich es vielleicht zweimal, bevor er irgendeinen Blödsinn macht.“


    „Tut ihm das denn nicht weh?“, wollte Emma zweifelnd wissen. Auch Carla und Bruno hörten interessiert zu und warteten gespannt auf eine Antwort.


    „Wenn er sich ungezogen benimmt und wir daran rucken, damit er auf uns hört, ist es bestimmt unangenehm für ihn. Da hast du recht. Allerdings ist es für uns auch sehr unangenehm, wenn er uns hinter sich her schleift, nicht?“ Zustimmendes Nicken von allen Seiten. „Er kann es sich aussuchen. Wenn er auf uns hört, sind wir ganz freundlich und versuchen so präzise wie möglich mit dem Seil zu arbeiten. Dann spürt er nur feine Vibrationen. Seine Aufgabe ist, mit uns mitzuarbeiten. Unsere Aufgabe ist, jede Bemühung in diese Richtung zu honorieren und sehr bewusst mit dem Strick und dem Halfter zu arbeiten. Genau so, wie es in unserer Verantwortung liegt, ihm klar zu signalisieren, wenn er ein Verhalten zeigt, dass unerwünscht ist. Je klarer und konsequenter wir sind, desto besser weiß er, was wir von ihm erwarten.“


    „Mir ist noch nicht so ganz klar, wie ich konsequent auf ihn einwirken soll, während ich ihm hinterherrenne“, murmelte Carla frustriert.


    „Das ist eine gute Frage. Und die Antwort ist: In dem Moment kannst du tatsächlich nichts mehr machen. Aber vorher, vorher hättest du ganz viel machen können.“


    Carla runzelte die Stirn. „Vorher?“


    „Ja, vorher. Versuche, dich zurückzuerinnern. Was ist vorher alles passiert.“


    „Du meinst auf den fünfzehn Metern, bevor er sich erschrocken hat?“


    „Genau.“ Geduldig wartete Sierra, bis Carla ihre Gedanken geordnet hatte.


    „Er ging brav mit und hat ab und zu noch einen letzten Bissen Gras gefressen.“


    „Okay. Soll ich dir sagen, was ich gesehen habe?“


    „Nicht dasselbe, nehme ich an?“ Carla war es sichtlich unangenehm, so im Fokus zu stehen.


    „Nicht ganz. Ich habe gesehen, wie du dein Pferd auf einem Gang durchs Grasbuffet begleitet hast. Jedes Mal, wenn er stehen blieb, hast du dich ihm angepasst. Die einzige Idee, die er von dir übernommen hat, ist eine ungefähre Richtung. Den Rest des Weges hat er geführt und du bist gefolgt. Und das ist genau der Punkt, an dem wir jetzt arbeiten werden. Ihr müsst die Führung übernehmen, von Anfang an. Nicht erst, wenn es schwierig wird. Los, lasst uns gehen. Sonst wird dem Herrn hier noch langweilig.“


    Emma führte Fuks ohne weitere Zwischenfälle zum Roundpen. „Und jetzt?“, fragte sie erwartungsvoll.


    „Jetzt kannst du ihn mir geben und ich zeige euch ein paar einfache Übungen, mit denen ihr die Grundregeln für eine erfolgreiche Zusammenarbeit festlegen könnt.“


    „Ich will ihn aber nicht ständig dominieren“, ließ sich Carla vernehmen. Sierra vermeinte Brunos Murmeln zu hören, dass ihr das sonst auch nicht so schwer falle. Sie verbiss sich ein Lachen und wandte sich an Carla.


    „Mir gefällt der Ausdruck auch nicht. Meiner Meinung nach geht es auch um etwas total anderes. Nämlich um Führung. Bei den Pferden in der Herde ist es so, dass der, der die anderen bewegt, die Leitung übernimmt. Auf die ganze Herde bezogen ist das die Leitstute. Untereinander haben die Pferde eine ganz ausgeklügelte Rangordnung, welche auf dem gleichen Prinzip beruht. Der Ranghöhere bewegt den Rangtieferen. Deshalb ist es nicht gut, wenn Fuks dich beim Putzen ständig von einer Seite auf die andere schickt“, fügte sie an Emma gewandt ein. „In der Praxis heißt das, wenn es dir gelingt, auf das Tempo und die Richtung, in die sich die Füße deines Pferdes bewegen, Einfluss zu nehmen, hast du eigentlich schon gewonnen.“ Sierra wandte sich endlich Fuks zu. Der hatte erstaunlich ruhig mit einer Seillänge Abstand gewartet.


    Das fiel auch Bruno auf. „Ich wusste gar nicht, dass der so lange so entspannt stehen kann“, brummte er. „Selbst bei mir ist er meistens am Tänzeln.“


    Sierra zwinkerte den weiblichen Mitgliedern der Familie verschwörerisch zu. „Seht ihr, auch Bruno kann noch dazu lernen.“ Wieder an alle gewandt meinte sie: „Lasst euch nicht entmutigen, wenn das meiste was ich jetzt mit Fuks mache, gut klappt. Wir haben daran auch lange genug gearbeitet. Er kennt mich sehr gut und weiß genau, was ich von ihm will.“ Sie hob das Fähnchen und Fuks hob den Kopf. „Seht ihr, er passt sofort auf und wartet ab, was jetzt wohl kommt. Solange meine Hand mit dem Führseil entspannt an meiner Seite hängt, weiß er, dass von ihm nichts erwartet wird, als ruhig zu stehen. Selbst wenn ich jetzt das Fähnchen in der Luft herum schwinge, verfolgt er die Bewegung zwar mit den Augen und den Ohren, aber er bewegt sich nicht.“ Mit dem Fähnchen auf halber Höhe näherte sie sich dem Pferd und fing an, ihn am ganzen Körper damit abzustreichen.


    „Unglaublich. Weshalb rennt er denn jetzt nicht weg?“


    „Das ist Übung. Er hat gelernt, dass ihm dabei nichts passiert. Das heißt nicht, dass er alles andere, wie zum Beispiel einen fliegenden Plastiksack, ebenso gut toleriert, aber es hilft.“


    Sie bewegte sich wieder einen Schritt weg vom Pferd, hob die Hand mit dem Führseil in Bewegungsrichtung und raschelte mit dem Fähnchen auf Höhe der Hinterhand. Fuks reagierte sofort und wich mit der Hinterhand zur Seite, während er seinen Kopf in Sierras Richtung bewegte. Mit einer fließenden Bewegung wechselte sie das Fähnchen in die andere Hand und ergriff den Strick mit der frei gewordenen. Jetzt bewegte sie das Fähnchen auf Höhe seiner Schulter, sodass er mit den Vorderbeinen einen Ausfallschritt zur Seite machte und so unkompliziert die Richtung gewechselt hatte. Sie zeigte mit dem Fähnchen auf den Boden und entspannte ihren Arm, der das Seil hielt. Sofort hielt Fuks in seiner Bewegung inne und drehte sich zu ihr um. Als er Sierra zu nahe kommen wollte, schickte sie ihn mit einem Schlenker am Seil einen Schritt zurück. Er schüttelte unmutig den Kopf, tat aber wie geheißen. Sie schaute zu ihrem Publikum hinüber.


    „Habt ihr das Kopfschütteln gesehen? Das hieß laut und deutlich, er habe gerade keine Lust, rückwärts zu gehen. Dadurch, dass ich ruhig und ohne jegliche Aufregung oder sonstige Emotionen darauf bestanden habe, hat er die Anweisung schlussendlich akzeptiert.“ Sie warf einen Blick auf das Pferd. Jetzt stand er eine Armlänge von ihr entfernt ruhig da und ließ entspannt den Kopf hängen. „Pferde sind im Prinzip wie Kinder. Sie suchen ihre Grenzen. Wenn sie sie gefunden haben, können sie sich entspannen.“


    „Wieso hast du nicht mit ihm geschimpft?“, wollte Carla wissen.


    „Er hätte nicht verstanden, dass ich mit ihm wegen etwas schimpfe, was er noch gar nicht gemacht hat. Besser ist, es ihm einfach nochmals klar zu sagen. Seid ihr bereit? Emma? Willst du anfangen?“


    Die Kleine nickte begeistert und kam in den Roundpen.


    Die nächste halbe Stunde ließ Sierra die Familienmitglieder einzeln mit Fuks Übungen machen. Bruno war ein Minimalist und hörte sofort auf, als er jede Übung einmal gemacht hatte. Das Pferd kam aber mit seiner knappen und ruhigen Art sehr gut zurecht, was sie ihm auch sagte. Seine Antwort war ein zufriedenes Brummen. Emma war noch recht unerfahren, machte das aber mit ihrem großen Ehrgeiz wieder wett. Sierra musste sie schon fast ein wenig bremsen.


    „Wenn du die Übung auf beide Seiten dreimal gemacht hast, reicht das. Lieber noch etwas anderes dazu nehmen. Und heute würde ich ihn in Ruhe lassen. Schließlich wollen deine Eltern auch noch mit ihm arbeiten. Du willst ja, dass er sich freut, mit dir zu arbeiten. Dafür ist es wichtig, seine Motivation möglichst hoch zu halten. Überleg mal, wie es dir ginge, wenn du Tag für Tag das Einmaleins aufsagen müsstest. Nicht nur ein- oder zweimal sondern zehnmal, obwohl du es schon beim ersten Mal richtig hattest.“


    Emma zog einen Flunsch. „Das wäre tatsächlich blöd.“


    „Genau. Und so geht es Fuks auch. Es ist nicht so schlimm, jeden Tag das Einmaleins zu machen. Aber nicht bis zum Umfallen.“


    Am Ende war Carla dran. Sie tat sich am schwersten. Immer wieder konnte Fuks machen, was er wollte, ohne dass sie reagierte. Schließlich brach Sierra die Übung ab.


    „Carla, schau mal. Wenn er einfach geradeaus weiterläuft, anstatt abzuwenden und du korrigierst das nicht, dann lernt er, deine Anweisungen zu ignorieren. Zudem ist es unfair und vor allem unverständlich für ihn, wenn er zweimal damit durchkommt und beim dritten Mal gibt es ein Donnerwetter.“


    Carla schien in sich zusammenzuschrumpfen. „Ich kann das einfach nicht.“


    Sierra ging zu ihr hin und fasste sie an den Händen. „Doch, klar kannst du das. Es braucht nur Übung, das ist alles. Bruno und Emma arbeiten bis zum nächsten Mal mit Fuks und du übst mit Emma. Emma? Bist du bereit, das Pferd für deine Mutter zu spielen?“


    „Klar“, antwortete Emma begeistert.


    „Emma ist ein tolles Pferd, weil sie sprechen kann. Wenn sie dich nicht versteht, wird sie es dir sagen können.“ Sie wandte sich an das Mädchen. „Im Moment bist du ein recht folgsames Pferd. Nur wenn dir überhaupt nicht klar ist, was sie meint, ignorierst du sie. Du musst aber auch nichts vorneweg nehmen. Deine Mutter soll die Hilfen klar und deutlich geben.“ Emma nickte. „Alles klar.“


    Carla fasste sich ans Herz. „Da bin ich aber froh, dass ich eine Woche Gnadenfrist bekommen habe. Aber meinst du, es klappt wirklich mit uns und diesem Pferd?“


    „Nach dem, was ich heute gesehen habe, bin ich sehr zuversichtlich. Ehrlicherweise muss ich dir aber sagen, dass du die meiste Arbeit haben wirst. Fuks ist ein Pferd, das immer wieder nachfragt, ob du auch sicher bist in dem, was du sagst. Es gibt Pferde, mit denen klärst du das einmal und wenn du es anschließend nicht ganz falsch machst, hast du die nächsten zwanzig Jahre keine Diskussionen. So ist Fuks nicht“, warnte Sierra sie.


    „Diesen Eindruck hatte ich auch“, gab Carla zu.


    Sierra richtete zum Abschluss das Wort noch einmal an alle: „Mit dem Übernehmen der Führung übernehmt ihr auch die Verantwortung für euer Pferd. Es ist an euch sicherzustellen, dass es nicht in eine Situation kommt, die es nicht bewältigen kann. Alles klar? Habt ihr noch irgendwelche Fragen?“


    Kurz darauf verabschiedete Sierra sich und fuhr mit einem lachenden und einem weinenden Auge nach Hause. Sie schämte sich fast ein bisschen, als sie sich daran erinnerte, dass sie für einen winzig kleinen Moment vorgehabt hatte, Fuks als schwieriger darzustellen als er wirklich war. Das wäre ein Leichtes gewesen und die Leute hätten ihr das Pferd bestimmt verkauft. Doch in den ersten Minuten in Emmas Gegenwart hatte sie gewusst, dass sie es nicht übers Herz brachte. Emma hing so offensichtlich an diesem Pferd. Zudem erinnerte sie das Mädchen stark an Mina, auch wenn sie um einiges jünger war. Immerhin hatte er ein gutes Zuhause gefunden und sie durfte ihn noch ein weiteres Stück seines Weges begleiten. Die Familie Frei hatte sie engagiert, zweimal die Woche mit Fuks zu arbeiten. Ein drittes Mal würde sie herkommen, um Unterricht zu geben. Sie zog die Nase hoch und wischte sich die Tränen aus den Augen. Das Leben ging weiter. Sie wünschte nur, es würde nicht so weh tun.


    

  


  
    Kapitel 20


    Ramiro war vorausgeflogen. Er müsse seine Flügel lüften, hatte er gemeint. Sierra war das recht gewesen. So konnte sie auf der Heimfahrt ungestört ihren Gedanken nachhängen. Zuhause angekommen begab sie sich in die Küche. Sie hatte es heute Morgen endlich einmal geschafft, Essen vorzubereiten. Hühnchenchili. Eines der wenigen Gerichte, die sie kochen konnte und die tatsächlich lecker wurden. Sie hob den Deckel und sog das köstliche Aroma ein. Perfekt. Sie wollte gerade anfangen, den Tisch zu decken, als ihr Bruder rein kam und mit ihm die ganze Hundemeute.


    „Ich wollte gerade die Raubtierfütterung starten. Ich wusste gar nicht, dass du schon zurück bist.“ Mathias nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und lehnte sich dann bequem an den Küchentresen.


    „Ich bin eben zurückgekommen. In zehn Minuten gibt es Essen.“


    „Du warst bei deinem ehemaligen Lieblingspferd, nicht? Wie ist es gelaufen?“


    Sierra zuckte mit den Schultern. „Ganz gut, glaube ich. Ich kämpfe noch ein wenig mit der Tatsache, dass er jetzt endgültig jemand anderem gehört. Aber er hat einen guten Platz bei Leuten, die sehr bemüht sind. Alles in allem ist es eine gute Lösung.“ Sie maß mit einem Messbecher Trockenfutter für die Hunde ab. Chili, Miris Kater, saß auf der Fensterbank und peitschte ungeduldig mit dem Schwanz. „Dein Futter kommt auch gleich“, beruhigte sie ihn, während sie den Hunden ihre Schüsseln hinstellte. Für den Kater bereitete sie eine Portion Hackfleisch zu und servierte es ihm auf dem Fensterbrett. So kamen ihm die Hunde nicht in die Quere.


    Mathias drückte im Vorbeigehen ihre Schulter. „Alles wird gut, Schwesterchen. Du wirst schon sehen. Nach dem Essen kannst du noch einen Blick in deine zukünftige Wohnung werfen, wenn du möchtest. Wir sind fast fertig geworden. Morgen sollte sie bezugsbereit sein.“


    „Echt?“ Sierra strahlte und hüpfte an Ort und Stelle auf und ab.


    „Hätte ich gar nicht gedacht, dass dich diese Neuigkeit so freut“, meinte Mathias erstaunt.


    „Machst du Witze? Klar freue ich mich! Nur weil ich absolut unfähig bin, Wohnungseinrichtungen auszusuchen, heißt das nicht, dass ich mich nicht auf meine neue Wohnung freue. Ich bin dir und deinen Freunden echt dankbar, dass ihr euch die Zeit genommen und diesem Projekt Priorität eingeräumt habt“, versicherte sie ihm ernsthaft.


    „Dann ist ja gut. Aber noch mehr freust du dich über den Stall, oder?“


    Sierra lachte. „Also gut. Wenn ich auswählen muss, dann ja.“


    „Eben“, neckte er sie. „Dann stimmt mein Weltbild wieder.“


    „Los, verschwinde und hol deine Familie, damit wir essen können.“


    „Du hast gekocht?“ Er blickte zweifelnd auf den Ofen. „Vielleicht esse ich lieber zu Hause bei Miri.“ Sierra schlug mit dem Geschirrtuch nach ihm. Er hob abwehrend die Hände und versuchte nicht zu lachen. „Ich geh ja schon. Können wir aus zehn Minuten fünfzehn machen? Dann springe ich noch schnell unter die Dusche.“


    „Klar. Das kocht bereits seit heute Morgen. Ein paar Minuten mehr oder weniger spielen keine Rolle.“


    Als Mathias gegangen war, holte Sierra Teller und Besteck und begann den Tisch zu decken. Lautlos und von grünen Funken begleitet materialisierte sich Ramiro in der Küche.


    „Guten Flug gehabt?“, erkundigte sich Sierra bei ihrem Drachen.


    „Ja. Ja. Toll.“ Er lief nervös hin und her und rang seine Pranken.


    „Was ist denn los mit dir? Ich hoffe, es bahnt sich keine neue Katastrophe à la Drachenkind an. Ich glaube, das könnte Miri nicht verkraften.“ Abgelenkt schüttelte er den Kopf. Sie runzelte die Stirn. Dieses Verhalten sah ihm gar nicht ähnlich. „Oder bist du Adrian begegnet?“ Sie erinnerte sich noch, wie aufgeregt er bei der letzten Sichtung des Geistes gewesen war.


    „Adrian wer?“


    „Na, unser Hausgeist.“


    „Nein. Den habe ich nicht gesehen.“ Dann starrte er wieder ins Leere.


    Langsam begann Sierra die Geduld zu verlieren. Bald würden die anderen eintreffen und sie hätten keine Zeit mehr, miteinander zu reden. „Jetzt spuck es schon aus. Das ist ja nicht zum Aushalten, wenn du hier Kreise in den Fußboden rennst.“


    Er schaute sie ernst an. „Ich war so stolz auf dich heute. Wie du mit Fuks gearbeitet hast und dein möglichstes gegeben hast, dass es zwischen dieser Familie und dem Pferd hinhaut, obwohl es dir das Herz gebrochen hat.“


    Sierra wartete darauf, dass er fortfuhr. Als nichts kam, hakte sie nach. „Schön. Du bist stolz auf mich. Und weshalb genau stresst dich das so? Ich hätte mal angenommen, das wäre ein Grund zum Angeben für dich. Zumindest, nachdem ich ziemlich sicher bin, dass du denkst, es wäre alles dein Verdienst“, fügte sie trocken hinzu.


    „Aber genau das ist doch das Problem!“, rief er aus. „Nachdem mit dir jetzt größtenteils alles wieder in Ordnung ist, braucht es mich doch nicht mehr hier.“ Er schaute unglücklich zu Boden. Sierra konnte immer noch nicht ganz folgen. „Begreifst du denn nicht?“, fragte er. „Jetzt holen sie mich bestimmt zurück. Oder teilen mich jemandem anderen zu. Aber ich will keinen anderen Schützling!“, schloss er leidenschaftlich.


    Sierra lächelte erfreut. „Ich fühle mich geehrt. Und ich bin meinerseits ja erst knapp so weit, dass ich dich nicht mehr akut loswerden will. Ich denke, es ist sicher davon auszugehen, dass du noch ein Weilchen bleiben kannst. Aber frag doch Lance.“ Ramiro verzog das Gesicht. Sie verdrehte die Augen. Drachenpolitik. „Meinetwegen auch Maxi. Vielleicht schaffst du es sogar, Lance damit eifersüchtig zu machen.“ Der letzte Teil des Satzes hob seine Laune sichtlich und er wackelte begeistert mit seinem Kopf.


    „Gute Idee. Let’s do it.“


    „Du. Nicht wir. Und – ein kleiner Tipp von mir: Lass den Slang weg.“


    „Ja, ja“, erwiderte er und weg war er.


    *


    Sierra freute sich. Sie hatte nach dem Abendessen noch ihre neue Wohnung besichtigt. Morgen würde sie einziehen. Zuerst musste sie noch sauber machen. Das hatte ihr lieber Bruder ihr gerne überlassen. Aber die Küche und das Bad waren fertig und morgen wollte Mathias sogar noch sein altes Bett vorbei bringen. Das hatte er bei einem Freund eingelagert, als er bei Miri eingezogen war. Sie hatte gerade ihre Reisetasche, die sie unter Kajas Gästebett verstaut hatte, hervor gezogen, als ihr Telefon läutete. Lara. Sie lächelte. Lara wollte vermutlich wissen, wie es mit Fuks gelaufen war. Gut gelaunt nahm sie den Anruf entgegen. „Hallo, Lara. Konntest wohl nicht bis morgen warten, was?“ Sie sahen sich ja sowieso beinahe täglich, seit Lara ihre Stute bei ihr eingestellt hatte.


    „Was? Ach ja, klar. Das war heute auch noch. Erzähl, ist es gut gelaufen?“


    In kurzen Sätzen fasste Sierra den heutigen Vormittag zusammen.


    „Das freut mich“, sagte Lara am Ende. „Aber deshalb hatte ich nicht angerufen, wenn ich ehrlich bin.“ Sie klang gestresst.


    „Was ist los?“, fragte Sierra sofort. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie nicht gleich gemerkt hatte, dass Lara ein Problem hatte. Es geht nicht immer nur um dich, du dumme Kuh, schalt sie sich innerlich.


    „Bei uns im Dorf steht eine Stute, die am Montag zum Schlachter soll. Der Besitzer erzählt überall rum, sie sei gefährlich.“


    Sierra hörte aufmerksam zu. „Ist sie denn gefährlich? Oder kennst du das Pferd gar nicht?“


    „Doch, ich kenne sie. Das Pferd ist auf keinen Fall gefährlich. Aber misshandelt.“


    „Ein Fall für den Tierschutz?“


    „Sein ganzer Hof ist ein Fall für den Tierschutz. Ich dachte auch, er sei neulich kontrolliert worden. Aber da waren meine Informationen wohl falsch.“


    „Dann sollten wir das aber dringend melden.“


    „Unbedingt. Aber für dieses Pferd wird das zu spät sein, Sierra.“ Lara schluchzte jetzt richtiggehend in den Telefonhörer.


    Sierra fluchte leise. Jedes Mal dasselbe. Nie unternahm jemand etwas zu einem Zeitpunkt, an dem man noch intervenieren konnte. Sie erhielt Anrufe dieser Art mit großer Regelmäßigkeit. Und warum wohl? Weil sie nicht nein sagen konnte. Sie mochte Lara wirklich. Trotzdem wünschte sie sich kurzfristig, sie hätte das Gespräch nicht angenommen.


    „Die Stute ist total mager und hat am ganzen Köper Ausschlag. Kannst du nicht etwas tun? Morgen ist Wochenende. Da kann er sie nicht zum Schlachter bringen“, schloss Lara ihr Plädoyer hoffnungsvoll.


    Sierra sagte schweren Herzens zu, morgen früh um halb sieben mit dem Hänger auf dem besagten Hof zu stehen. Lara versprach, dann auch dort zu sein. Sie beendete das Telefonat und rieb sich müde das Gesicht. In vielen Fällen war sie sich nicht einmal sicher, dass sie den Tieren einen Gefallen tat, wenn sie sie vor dem Schlachter rettete. Mit dem Tod waren die Schmerzen wenigstens sofort beendet. Oft waren sie so vernachlässigt oder geschunden, dass sie einen langen Leidensweg vor sich hatten, bis sie wieder gesund waren. Von den psychischen Narben ganz zu schweigen. Aber jetzt hatte sie zugesagt. Also brauchte sie einen Plan.


    Geld. Wahrscheinlich wollte der Kerl noch Geld für das Pferd. So war es zumindest meistens. Immerhin musste sie sich diesmal keine Sorgen machen, dass sie sich vor Markus würde rechtfertigen müssen. Das war jedes Mal in einen riesigen Streit ausgeartet. Es hob ihre Laune einen Moment, zu wissen, dass sie endlich ihren eigenen Stall hatte und die Möglichkeit, zu tun und zu lassen, was sie wollte. Sie ließ die Schultern aber gleich wieder hängen, als ihr einfiel, dass sie immer noch Geld brauchte. Und Geld war das Einzige, was sie momentan nicht hatte. Das Geld, das sie heute bei der Familie Frei verdient hatte, war bereits als Benzin in ihr Auto gewandert. Sie schaute auf die Uhr. Fast elf. Ein bisschen spät, um noch bei Miri und ihrem Bruder anzuklopfen. Sie trommelte mit den Fingern auf dem Nachttisch herum, als sie krampfhaft überlegte, wie sie das Geldproblem lösen sollte. In diesem Moment piepste ihr Handy. Was war den jetzt schon wieder, grummelte sie genervt und schaute sich die Kurznachricht an. Simon, der wissen wollte, ob sie noch wach war. Ja, war sie. Kurz darauf läutete das Telefon.


    „Hallo, Sierra, störe ich?“


    „Nein, kein Problem. Es scheint heute sowieso schon jeder zu denken, ich hätte Telefondienst“, antwortete sie harscher als eigentlich beabsichtigt. Sie holte tief Luft. „Tut mir leid. Das war jetzt unnötig. Nicht deine Schuld.“


    „Ich habe eigentlich gehofft, du hättest positive Neuigkeiten von Fuks“, meinte er vorsichtig.


    „Ja, das Treffen verlief toll. Alles gut. Das brave Pferd hat mir sogar Arbeit für die nächsten paar Monate verschafft.“ Abwesend streichelte sie Ramiro, der sich auf ihrem Kissen in Kleinformat zusammengerollt hatte. Sie war immer wieder erstaunt über die nachgiebige Struktur seiner Schuppen. Aber sie nahm an, dass es für ein Flugwesen Sinn machte, Schuppen wie Federn zu haben. Der Drache öffnete faul ein Auge und beobachtete sie.


    „Das sind ja erfreuliche Nachrichten. Weshalb klingst du dann so niedergeschlagen?“


    „Weil ich bereits ein neues Problem am Hals habe.“ Sie schilderte ihm die Situation mit der misshandelten Stute, die sie morgen abholen wollte, und das Geldproblem.


    „Eigentlich habe ich keine Lust, diese Tierquäler jedes Mal noch zu belohnen, wenn du weißt, was ich meine. Selbst wenn es nur der Schlachtpreis ist, fühlt es sich nicht richtig an.“


    „Lass mich helfen. Ich komme mit dir und nehme Geld mit.“


    Sierra zögerte. „Deshalb habe ich dir das nicht erzählt. Du warst einfach ein williges Opfer, bei dem ich meine Sorgen abladen konnte.“


    „Das weiß ich doch“, beruhigte er sie. „Aber du hast grad kein Geld, ein Tier ist in Not und überhaupt sind Freunde schließlich dafür da, dass man ihnen hilft.“


    „Ich habe nur langsam das Gefühl, dass alle immer mir helfen und nie ich den anderen“, gab sie zu.


    „Das stimmt doch nicht. Du hast nur gerade eine schwierige Zeit. Und morgen helfe ich im Grunde ja nicht dir, sondern diesem armen Pferd.“


    Hm. Da hatte er auch wieder recht. Nach einer kurzen inneren Debatte nahm sie sein Angebot an. Es war leider nicht so, als hätte sie Alternativen. „Also gut. Gerne. Wir treffen uns um halb sieben Uhr morgens vor Ort.“ Er reagierte in keiner Weise auf die frühe Uhrzeit. Das rechnete sie ihm hoch an. Sie gab ihm die Adresse durch und verabschiedete sich.


    „Soso, tritt dein weißer Ritter in Not wieder einmal in Aktion“, spöttelte Ramiro gutmütig.


    Sie hob eine Augenbraue und musterte ihn. „Du bist also immer noch da“, stellte sie fest. „Keine Zwangsversetzung?“


    „Anscheinend nicht“, antwortete er zufrieden und kuschelte sich tiefer in ihr Kissen.


    Sie seufzte. Anscheinend nicht. Das hätte ihr auch noch gefehlt, wenn ihr Begleiter, kaum hatte sie sich halbwegs an ihn gewöhnt, wieder abgehauen wäre.


    

  


  
    Kapitel 21


    Morgens um halb sieben standen sie auf dem Bauernhof, wo das arme Pferd stand. Kaum hatte sie ihr Auto mit dem Pferdeanhänger auf dem Kies abgestellt, kam der Hofbesitzer raus. Seine Augen waren verquollen, er verströmte den Geruch eines wochenlang ungewaschenen Körpers und sein Atem stank nach Alkohol, wie Sierra aus erster Hand feststellen konnte, als er aggressiv und sehr dicht vor ihr stand. Sie unterdrückte einen Würgereiz. Lara versteckte sich flink hinter Sierras Rücken. Vielen Dank auch, dachte Sierra.


    Keine Angst, ich passe auf, versicherte ihr Ramiro. Der grüne Drache stand neben ihr und stärkte ihr mit seiner Präsenz den Rücken. Dankbar drückte sie unauffällig seine Pranke. Nachdem von Simon noch nichts zu sehen war und Lara im Fluchtmodus zu sein schien, war sie für jede Unterstützung dankbar, die sie kriegen konnte.


    „Was meinst du denn, was du hier willst mit deinem schicken Hänger? Hier gibt’s nichts für dich. Zieh Leine.“


    Sierra hielt ihm tapfer stand. „Ich hole die kranke Stute ab.“ Sie deutete auf die mitleiderregende Gestalt, die in einem kleinen Auslauf auf blankem Beton beziehungsweise ihrem eigenen Mist stand und apathisch den Kopf hängen ließ. Auf der Stelle trat ein berechnender Ausdruck in seine Augen.


    „Die Stute ist nicht zu haben. Und jetzt verschwinde!“


    Lara suchte sich diesen Moment aus, um mutig zu sein und kam hinter Sierra hervor. „Das stimmt nicht. Sie wollen sie ja sowieso zum Schlachter bringen am Montag.“


    „Tja, Mädchen, da bist du sogar richtig informiert. Dort bekomme ich wenigstens das Schlachtgeld.“


    „An dem Pferd ist ja kaum was dran“, erwiderte Sierra hitzig.


    „Hundefutter lässt sich daraus trotzdem noch machen“, gab der ekelhafte Mann zurück und stieß sie vor die Brust, wie um sein Argument zu bekräftigen. Als hätte er sich verbrannt, zog er den Finger wieder zurück. Ungläubig starrte er seine Hand an. Vor seinen Augen bildeten sich auf seiner Handfläche Brandblasen. Erschrocken warf Sierra einen verstohlenen Blick auf ihren Begleiter. Seine Schuppen, wie auch seine Augen, schienen zu glühen. Aus seinem Maul züngelten Flammen und hüllten die Hand des Mannes ein. Dieser starrte auf seine Hand und jammerte vor sich hin.


    „Verschwinde. Ich weiß nicht, was du gemacht hast, aber du hast auf meinem Hof nichts verloren.“


    Panisch schaute Sierra um sich. Sie war zwar heilfroh, dass Ramiro ihr geholfen hatte. Doch die Chance, das Pferd zu retten, war gerade drastisch gesunken. In diesem Moment fuhr ein weiteres Auto auf den Hof und hielt so abrupt, dass der Kies in alle Richtungen spritzte.


    Aus dem Auto stieg Simon. Mit ein paar langen Schritten erreichte er die Gruppe. „Wer ist zuständig für diesen Hof? Sie?“ Er fuchtelte kurz mit einem laminierten Ausweis vor ihren Augen rum. „Veterinäramt. Wir haben einen Tipp bekommen, dass die Tiere nicht gut gehalten werden.“


    Das Gesicht des Mannes färbte sich dunkelrot. Unvermittelt stürzte er sich auf die beiden Frauen. „Ihr wart das, ihr elenden Gören. Ihr habt mich angeschwärzt. Das werdet ihr mir büßen.“


    Er holte zu einem Schwinger aus und Simon wollte soeben eingreifen.


    Doch Sierra war schneller. Mit der unerkannten Hilfe ihres Drachen hatte sie dem jähzornigen Mann den Arm auf den Rücken gedreht.


    Simon war beeindruckt und hielt sich zurück. Sierra schien die Situation im Griff zu haben. Er ließ seinen Blick über das verlotterte Gebäude schweifen. Dann entdeckte er das Pferd. Ihm blieb fast das Herz stehen, als er die misshandelte Stute sah. Entschlossen drehte er sich zu den anderen um.


    „Ich mache hier kurzen Prozess. Dieses Pferd wird beschlagnahmt.“ Sierra hatte den widerwärtigen Besitzer inzwischen losgelassen und vorsichtshalber einen großen Schritt von ihm weg gemacht, um außerhalb seiner direkten Reichweite zu stehen.


    Doch offenbar waren die unerklärlicherweise verbrannte Hand und die schockierende Tatsache, dass ihn eine Frau überwältigt hatte, zu viel für den Tyrannen. Er drehte sich um und murmelte etwas wie: „Macht was ihr wollt, das Vieh ist eh gemeingefährlich.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und stolperte ins Haus.


    „Puh. Glück gehabt. Vielen Dank“, meinte sie an Simon gewandt. „Du bist gerade rechtzeitig gekommen.“


    Er lächelte und wehrte ab: „Sah mir ganz danach aus, als hättest du das selber ganz gut im Griff gehabt.“


    „Moralische Unterstützung ist nicht zu unterschätzen“, gab sie mit einem Augenzwinkern zu bedenken. „Aber jetzt wird es höchste Zeit, dass wir uns um dieses arme Tier kümmern.“


    Sierra ging zu dem kleinen Auslauf und streifte dem Pferd das mitgebrachte Halfter über. Mit viel Geduld überredete sie die Stute, in den Hänger zu steigen. Jeder Schritt schien ihr schwerzufallen. Lara schloss vorsichtig die Klappe hinter ihr. Dann fiel sie Sierra um den Hals. „Danke.“


    „Schon gut“, wehrte Sierra etwas unwirsch ab. Lara nahm es ihr nicht übel. Sie wusste genau, die eigentliche Arbeit fing jetzt erst an. Wundversorgung, Tierarztrechnungen, zusätzliches Futter. „Gib Bescheid, wenn du mit ihr Hilfe brauchst.“


    Sierra warf einen Blick durch die Vordertür ins Innere des Hängers. Die schwarze Stute mit dem weißen Stern auf der Stirn sah bereits etwas munterer aus und freute sich offensichtlich über das mitgebrachte, gut gefüllte Heunetz. Ihre dunklen Augen glänzten und schienen sie herausfordernd anzufunkeln. Überrascht betrachtete sie das Pferd ein wenig genauer. Vielleicht ging es ihr besser, als es erst den Anschein hatte. Ein Funken Lebenswille steckte auf jeden Fall noch in ihr. „Das werde ich, keine Angst“, versicherte sie Lara. „Kommst du heute Nachmittag vorbei?“


    „Klar. Bria wartet auf mich und ich will doch sehen, wie es unserem geretteten Pferd geht.“


    Simon fuhr Sierra hinter her. Auf dem Randen angekommen half er ihr, die Stute zu versorgen. Während der Tierarzt das Pferd untersuchte, lehnte er an der Wand und verfolgte aufmerksam die Diagnose. Sierra spürte eine große Zuneigung in sich aufsteigen. Nicht dass sie sich verlieben würde. Doch die Erkenntnis, dass Simon wirklich zu verstehen schien, was und wie viel ihr an den ihr anvertrauten Tieren lag, wärmte ihr Herz.


    Schließlich musste er los. Bevor er sich verabschiedete, beschloss er, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen. „Gehen wir zusammen etwas trinken, Sonntagabend?“ Mit klopfendem Herzen wartete er ihre Antwort ab. Herrje. Ihn schien es wirklich schlimm erwischt zu haben. So hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit er mit siebzehn sein erstes Date gehabt hatte.


    Überrascht schaute sie ihn an. So eine offizielle Einladung hatte sie nicht erwartet. Bis jetzt hatte das alles mehr wie ein Spiel gewirkt. Sie überlegte fieberhaft, was sie ihm antworten sollte.


    Lade ihn doch zu dir nach Hause ein, schlug Ramiro vor. Wohnungseinweihung oder wie du es auch immer nennen willst.


    Zur Verwunderung des Drachen fand Sierra seine Idee gut, was er ihrer Antwort Simon gegenüber entnehmen konnte. „Okay, können wir gerne machen. Ich lade dich ein. Meine neue Wohnung ist fertig. Betrachte es als eine Art Einweihungsparty.“ Mist. Laut ausgesprochen klangen diese Worte irgendwie zweideutig. Aber jetzt war es zu spät, um sie zurückzunehmen.


    „Einfach so?“


    Sierra lachte über seinen ungläubigen Gesichtsausdruck. „Hattest du mehr Widerstand erwartet?“


    „Definitiv. Aber so ist es natürlich umso besser“, beeilte er sich zu sagen. Einen Moment lang schien er zu zögern. Sierra schaute wie hypnotisiert auf seine Lippen. Doch zu ihrer Enttäuschung zupfte er nur kurz an einer ihrer lockigen Strähnen und ging. Verwirrt schaute sie ihm hinter her. Was sollte denn das jetzt? Sie war nicht seine kleine Schwester, die er an den Haaren ziehen konnte.


    „Vermisst wohl seine Abschiedsküsse“, triezte sie ihr Drache, der hinter ihr bäuchlings auf einem Heuballen lag.


    „Auf keinen Fall!“, entrüstete sie sich. Doch insgeheim musste sie zugeben, dass sie sich schon fast daran gewöhnt hatte, ihn zu küssen. Mist! Irgendwie schien sich diese Geschichte zwischen ihr und Simon zu verselbständigen. Und sie hatte ihn fahrlässigerweise zu sich nach Hause eingeladen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Ging es vielleicht noch dümmer?!?


    Ramiro schüttelte ungläubig den Kopf. „Kein Wunder, dass ich noch hierbleiben darf. Du hast wohl noch überhaupt nichts gelernt. Go with the flow, Mann! Ein bisschen Sex hat noch nie geschadet.“


    Sierra konzentrierte sich darauf, ihn tunlichst zu ignorieren. Sie berührte ein letztes Mal vorsichtig den Hals der schwarzen Stute. Sie ging nicht weg, aber sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie berührt wurde. Sierra war sich nicht schlüssig, ob einfach ihre Haut wegen des entzündlichen Ekzems sehr empfindlich war oder ob sie bei jedem menschlichen Kontakt Schläge erwartete.


    „Ich weiß nicht einmal deinen Namen, Prinzessin“, murmelte sie. „Ich werde Lara fragen, wenn sie am Nachmittag vorbei kommt.“ Nach einer Weile schien sich das Pferd trotz des leichten Streichelns zu entspannen. „Vielleicht geben wir dir einfach einen neuen Namen?“ Die Stute hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. Sierra schmunzelte. „Okay. Ein neuer Name also. Neuer Name, neues Glück. Ich werde mir etwas einfallen lassen.“


    Vom Aussehen her war sie wahrscheinlich eine Warmblutstute, wie sie vermutete. Sofern man das in diesem Zustand beurteilen konnte. Nach einem letzten Blick auf das Heu und die frische Einstreu in der Auslaufbox stellte sie den Erste-Hilfe-Kasten an seinen angestammten Platz und verließ den Stall. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie sich schleunigst auf den Weg zum Flughafen machen musste.


    Eine knappe Stunde später hatte sie den Flughafen Zürich erreicht. Joker hatte sie ausnahmsweise zu Hause gelassen und stattdessen Zorro mitgenommen. Ihre Drachenschwester würde sich freuen, von ihrem vierbeinigen Partner begrüßt zu werden, das wusste sie. Sie parkte den Wagen in einem der großen Parkhäuser und machte sich mit Zorro an der Leine auf den Weg zur Ankunftshalle. Erleichtert sah sie, dass der Flieger bereits gelandet war. Sie setzte sich gegenüber der Zollkontrolle auf eine Bank. Nur wenige Minuten später stürzte eine gehetzt aussehende Kaja durch die Schiebetüren. Ihre Augen leuchteten auf, als sie Sierra mit Zorro entdeckte. Sie schob ihren überladenen Gepäckwagen in ihre Richtung. Sierra ließ Zorros Leine los, damit er sein Frauchen gebührend begrüßen konnte. Kaja ließ seine stürmischen Avancen lachend über sich ergehen und umarmte anschließend ihre Freundin.


    „Ach, es ist schön, wieder hier zu sein. Und noch schöner, dass du Zorro mitgebracht hast. Ich weiß nicht, was es ist, aber nach einer langen Reise von meinem Hund abgeholt zu werden, ist einfach das Beste überhaupt.“


    Sierra grinste, zufrieden das Richtige gemacht zu haben. „Hattest du eine gute Reise?“


    „Sagen wir einmal so, es trafen keine größeren Katastrophen ein und ich habe den geplanten Flug erwischt. Das ist viel, wenn man in dieser Gegend umherreist. Aber du weißt gar nicht, wie ich mich auf meine Badewanne freue.“ Ihr Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an, wie Sierra amüsiert feststellte.


    „Dann lass uns gehen. Dann kannst du dich in deiner Badewanne einweichen und vielleicht noch eine Stunde hinlegen. Miri kocht schon den ganzen Tag und wir sind natürlich alle schon sehr gespannt auf deinen Reisebericht.


    „Keine Angst, euren Reisebericht kriegt ihr. Ein heißes Bad und eine Stunde Schlaf auf meinem Lieblingsbett und ich bin so gut wie neu!“


    *


    Kaja gestikulierte wie wild, als sie während des Abendessens von ihren Erlebnissen am Baikalsee erzählte. „Die Baikalrobben gehören zu den Hunderobben und sind die Einzigen aus der Familie der Hunderobben, die im Süßwasser leben. Sie kommen ausschließlich im Baikalsee vor. Wie genau die Robben dort gelandet sind, kann niemand so genau erklären.“


    „Wie meinst du das? Haben das die Wissenschaftler noch nicht herausgefunden?“, fragte Mathias irritiert.


    „Kommt darauf an, wen du fragst. Es gibt verschiedene Theorien. Ihr DNA-Profil ist dem der Eismeerrobbe sehr ähnlich. Somit wird vermutet, dass sie irgendwann quasi eingewandert sind. Die Frage ist nur wie.“


    „Und dass sie sich dann auch gleich noch ans Süßwasser anpassen konnten, ist ja auch ein kleines Wunder“, stellte Sierra fest. Luna-Maie saß auf ihrem Schoß und spießte Rosinen mit einem Zahnstocher auf. Sie zerwuschelte ihr die kurzen hellblonden Locken.


    „Ja, offenbar lassen sie sich nicht so leicht unterkriegen“, fügte Miri hinzu.


    Ein Schatten zog über Kajas Gesicht. „Nein. Offenbar nicht. Aber was die Natur nicht geschafft hat, schafft vielleicht in nicht allzu ferner Zeit der Mensch.“


    „Sind die Baikalrobben bedroht?“, fragte Sierra besorgt. Kaja hatte ihnen Bilder der niedlichen Tiere gezeigt. Sie konnte nicht verstehen, weshalb nicht alles unternommen wurde, um diese einzigartige Art zu schützen.


    „Das könnte man wohl so sagen. Wir waren ja unter anderem auf der Insel Tonkij. Das ist eine Insel des Uškan’ij-Archipels. Dort sieht man jetzt im Sommer praktisch täglich bis zu 2000 Tiere auf den Felsen in der Sonne liegen. Ich war völlig überwältigt von der großen Anzahl. In diesem Moment kann man es fast nicht glauben, dass sie bedroht sind. Offiziell wird die Zahl mit 120’000 angegeben, aber es wird gemunkelt, dass es maximal noch die Hälfte ist.“


    „Was bedroht denn ihren Lebensraum?“ Sierra rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Solche Themen stressten sie immer. Sie griff nochmals nach Kajas Handy und scrollte durch die Bilder. Wunderschöne Farben, Wiesen voller Wildblumen, blauer Himmel, leuchtendes Wasser und natürlich die Robben.


    „Zum einen die Jagd. Der weiße Pelz der Robbenbabys ist viel Geld wert, vor allem auch auf dem chinesischen Markt.“


    „Wieso machen die das?“


    „Geld. Die Region ist sehr arm. Der Preis für einen Pelz ist in den letzten Jahren in astronomische Höhen gestiegen. Ich kann es den Leuten nicht einmal übelnehmen. Jagd an sich ist ja auch nichts Schlechtes. Nur dadurch, dass die höchsten Preise für den noch weißen Babypelz bezahlt werden, töten sie praktisch ausschließlich Jungtiere. Dadurch überaltert die gesamte Population.“


    „Wie sieht es denn mit dem Tourismus aus? Könnte der nicht ersatzweise einen Teil einbringen?“


    „Ich durfte die Robben nur von Weitem durch ein dichtes Tarnnetz beobachten. Es werden immer nur maximal sechs Leute auf die Insel gelassen, um sicherzustellen, dass die Robben in Ruhe den Sommer genießen und sich genügend Winterspeck anfressen können. Die Ranger passen auf, dass alle Bestimmungen eingehalten werden und kassieren die Bewilligungs-Gebühr.“ Sie verzog ihr Gesicht. „Tim durfte als beauftragter Wild-Biologe näher ran. Das war sehr unfair.“


    „Hm. Diese Maßnahmen klingen ja eigentlich sehr vernünftig.“ Mathias fing an das Geschirr zusammenzustellen.


    „Schon. Wenn man dann aber erfährt, dass dieselben Ranger auch die Jagdlizenzen erteilen und damit auch Geld verdienen, wird das ganze sehr ...“, Kaja suchte nach einem passenden Wort. „... sehr undurchsichtig.“


    „Und was ist der zweite Grund?“ Sierra setzte Luna-Maie, die zu zappeln angefangen hatte, auf den Boden.


    „In der Umgebung existieren mehrere Zellstofffabriken. Von dort werden immer wieder Abwässer und Gifte in den riesigen See gepumpt. Es ist nicht so schlimm, dass die Robben direkt davon sterben. Doch die Chemikalien schwächen ihr Immunsystem. Das hat zur Folge, dass teilweise simple Viruserkrankungen zu einem Massensterben führen.“


    „Schöner Scheiß!“, machte Sierra ihrer Frustration Luft.


    „Ja, das kannst du laut sagen.“ Kaja streckte sich. „Schön war es trotzdem! Und vielleicht, vielleicht überleben sie ja uns Menschen. Ich hoffe es.“


    „War dein Schlafsack warm genug?“, wollte Miri wissen, ein unschuldiges Lächeln im Gesicht.


    Kaja wurde rot. „Also, ja, mit Tims Hilfe war mir jede Nacht ausreichend warm. Um nicht zu sagen heiß.“ Sie grinste etwas verlegen.


    Mathias stand abrupt auf. „Too much information.“ Er schüttelte den Kopf. „Frauen! Es gibt Dinge, die ich nicht im Detail über meinen Kumpel hören muss." Er schnappte sich seine Tochter und verschwand mit ihr in den Garten, Nepomuk im Schlepptau.


    Die drei Freundinnen schauten sich an und brachen in lautes Gelächter aus.


    Als sie sich wieder beruhigt hatten, zog Kaja einen Zettel hervor. „Also. Was steht als Nächstes an? Irgendetwas, das ich wissen muss? Ich versuche gerade, meine nächsten Tage zu planen.“


    „Du und deine Listen“, neckte Miri sie.


    „Kein Wort gegen meine Listen. So weiß ich wenigstens, was ich zu tun habe.“


    „Du meinst im Gegensatz zu mir.“


    „Meine Wohnung ist fertig. Morgen kann ich einziehen“, jubelte Sierra und unterbrach damit das Geplänkel der beiden.


    Kaja machte große Augen. „Echt? Das war schnell. Ich bin beeindruckt!“


    „Ja. Mathias und Miri sei dank. Sonst würde ich immer noch über einem Katalog mit Badarmaturen sitzen. Vermutlich hätten mich Archäologen in hundert Jahren gefunden, völlig mumifiziert, in der Hand der zerfallene Prospekt.“


    „Und dein Geist würde an Adrians Stelle im Haus spuken“, spann Miri die Geschichte weiter.


    „Ach ja. Adrian.“ Kaja machte sich eine Notiz auf ihrer Liste. „Hast du schon mit ihm gesprochen?“


    „Nein, noch nicht. Ich sehe ihn fast nie mehr. Aber ich kann ihn morgen einmal suchen gehen“, versprach Miri.


    „Gut. Ich plane es vorläufig für nächsten Samstag ein. Meinst du, Mathias kann Tim vom Flughafen abholen? Dann hätten wir zwei Stunden lang unsere Ruhe und Zeit, um ohne Störungen das Ritual abzuhalten.“


    „Das wäre gut. Ich muss dringend diese Woche Mémé anrufen und mit ihr noch einmal alle erforderlichen Schritte durchgehen, auch wenn es nur am Telefon ist.“


    Sierra räusperte sich. „Meint ihr, ich könnte etwas Kleines für Mina machen? Ich habe doch ihr Begräbnis verpasst. Ich würde gerne ...“, sie hielt inne und versuchte ihre Gedanken zu ordnen, die in ihrem Kopf wild durcheinanderwirbelten. „Ich weiß es nicht. Vielleicht ein paar Worte sprechen. Schöne Blumen und einen Stein hinlegen. Keine Ahnung.“ Miri griff über den Tisch und drückte mitfühlend ihre Hand.


    „Du kannst gerne für Mina eine Art Gedenkstätte einrichten, wenn du möchtest“, schlug Kaja vor.


    Sierra lächelte und blinzelte die Tränen weg. „Danke. Aber das ist nicht nötig. Ich brauche keinen bestimmten Ort, um an sie zu denken. Ich möchte nur mit einer kleinen Geste, einem persönlichen Ritual, wenn ihr es so nennen wollt, von ihr Abschied nehmen.“


    „Ich finde das eine sehr schöne Idee“, stimmte Miri zu. „Lass es mich wissen, wenn du Hilfe bei der Vorbereitung brauchst.“


    Dankbar lächelte Sierra ihre beiden Drachenschwestern an.


    „Und was steht morgen an?“, fragte Kaja, wieder ganz im Planungsmodus.


    Miri zuckte mit den Schultern. Ich habe morgen Familientag. Mathias, Luna-Maie und ich machen einen Ausflug. Am Abend könnte ich kochen, falls ihr Lust habt, zusammen zu essen.“


    „Zu Essen sag ich nie nein“, ließ sich Sierra sofort vernehmen. Doch dann fiel ihr ein, dass sie ja morgen Abend mit Simon abgemacht hatte.


    „Ein Date“, sang Ramiro für alle hörbar.


    Natürlich ließ das die beiden anderen sofort aufhorchen. Peinlich berührt schloss Sierra die Augen.


    Miri hob die Augenbrauen und schaute Sierra an. „Müssen wir jetzt schon deinen Drachen fragen, um die interessanten Dinge in deinem Leben zu erfahren?“


    „Es ist keine große Sache“, grummelte Sierra. „Er hat mich zu einem Drink eingeladen. Da er mir in letzter Zeit ein paar Mal geholfen hatte, fand ich Ramiros Vorschlag, ihn zu mir nach Hause einzuladen, ganz passend. Zumal ich ab morgen ja meine eigenen vier Wände haben werde. Wohnungseinweihung sozusagen.“


    Damit hatte sie die Aufmerksamkeit von Kaja und Miri. „Wohnungseinweihung. So nennt man das heutzutage also?“


    Sierra schloss die Augen und stöhnte. „Ich weiß auch nicht, welcher Teufel mich da geritten hatte.“ Sie blinzelte. „Jetzt muss ich tatsächlich noch kochen. Ist noch was von den Chili-Hühnchen da?“


    „Ja. Nachdem du das immer in Mengen kochst, um eine ganze Kompanie durchzufüttern, hat es noch reichlich.“


    Erleichtert setzte sich Sierra aufrechter hin. „Gut“, meinte sie zufrieden. „Das ist auch aufgewärmt total lecker. Ein Problem weniger.“


    „Glaub nur nicht, wir hätten nicht gemerkt, dass du vom Thema ablenkst“, ermahnte Kaja sie.


    „Nicht? Schade.“


    „Nein. Ich will alle Details hören. Du meinst, ihr streitet nicht mehr bei jeder Gelegenheit?“


    Sierra zeichnete mit ihrem Finger unsichtbare Muster auf die Tischplatte. „Nein“, gab sie zu. Sie schaute auf. „Im Gegenteil. Er ist äußerst hilfsbereit.“


    „Und besucht sie sogar, wenn er zufälligerweise gerade in der Nähe ist“, ergänzte Miri hilfreich.


    Kaja schnaubte belustigt. „Unser Hof ist vieles, nur nicht in der Nähe von irgendetwas.“


    „Meine Worte“, meinte Miri triumphierend.


    „Würdet ihr wohl aufhören? Ja, er ist neulich einmal vorbei gekommen und ja, vielleicht war es ein kleiner Umweg für ihn.“


    „Ein kleiner Umweg von ungefähr zwei Stunden“, flüsterte Miri hinter vorgehaltener Hand sehr gut hörbar Kaja zu.


    Sierra verdrehte die Augen. „Mich braucht ihr bei diesem Gespräch offensichtlich überhaupt nicht. Ihr schafft das sehr gut alleine.“


    „Nein“, fiel ihr Kaja ins Wort. „Deine Sicht interessiert mich sehr.“


    „Mehr als Miris Weisheiten?“


    „Nun, die interessieren mich auch“, gab sie zu. „Miri füll alle Lücken in deinem Bericht.“


    „Auf jeden Fall kommt Simon morgen zum Abendessen. Mit mir müsst ihr also nicht rechnen.“


    „Damit lässt sie euch durch die Blume wissen, dass sie heißen Sex haben wird“, übersetzte Ramiro.


    „Du!“ Sierra zeigte mit dem Zeigefinger auf ihn. „Du bist auch ausgeladen. Geh mit den anderen Drachen spielen oder was ihr Drachen auch immer macht, wenn ihr nicht da seid.“


    „Na toll“, grummelte er. „Ausgerechnet, wenn es spannend wird, schickst du mich weg.“


    „Wobei hat Simon dir denn geholfen?“


    „Na ja, bei der Suche nach den vermissten Pferden von Markus. Also, er hat sie ja nicht vermisst, nachdem er sie verkauft hatte, aber ich. Und heute Morgen hat er mich auf eine Rettungsmission begleitet.“


    „Rettungsmission?“


    „Ja. Wir haben eine neue Mitbewohnerin. Eine misshandelte schwarze Stute. Sie steht jetzt in einer der Auslaufboxen, die für die Ausbildungspferde vorgesehen waren.“


    „Wie heißt sie denn?“, wollte Miri wissen. Sie hatte zwar die Ankunft des traurigen Häufchens Pferds mitbekommen und einen kurzen Blick darauf geworfen, wusste aber auch noch nichts Genaueres.


    „Ich weiß nicht einmal ihren Namen“, gab Sierra zu. „Aber ich habe mich mit ihr darauf geeinigt, dass sie einen neuen Namen bekommt, um ihr neues Leben zu starten.“


    „Behältst du sie?“


    „Das kann ich dir zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen. Erst muss sie wieder gesund werden und zu Kräften kommen.“


    „Was hat sie denn?“, wollte Kaja wissen.


    „Der Tierarzt meinte, sie sei in erster Linie unterernährt. Er hat einige unerklärliche Schnitte gefunden, die ihr wohl absichtlich zugefügt wurden, Striemen von Schlägen und eine bakterielle Infektion der obersten Hautschicht.“


    Betroffen schauten die anderen beiden sie an. „Wer macht so was!“ „Kann man den nicht anzeigen?“ Kaja und Miri waren entsetzt.


    „Doch. Ich habe Fotos gemacht und einen Bericht geschrieben. Simon hat das Ganze bezeugt und Lara hat auch ihre Unterschrift darunter gesetzt. Am Montag schicke ich den Brief an das Veterinäramt.“


    „Hoffentlich passiert dann auch etwas.“ Kaja klang nicht überzeugt.


    „Das hoffe ich auch“, murmelte Sierra. „Aber alles in allem sollten zumindest die körperlichen Wunden mit guter Pflege und genügend Futter schnell heilen. Was das psychische Trauma angeht, können wir nur hoffen, dass es nicht zu tief geht.“


    „Wenn einer es schafft, dass es ihr wieder besser geht, dann du“, stellte Miri zuversichtlich fest.


    „Ja, das denke ich auch. Hat das Pferdchen ganz schön Glück gehabt, dass es zu dir gekommen ist.“


    „Danke“, sagte Sierra überrascht und gerührt von dem Vertrauen, dass ihre Freundinnen offensichtlich in ihre Fähigkeiten setzten.


    

  


  
    Kapitel 22


    Am nächsten Tag bezog sie ihre Wohnung über dem Stall. Mathias hatte netterweise sein altes Bett bereits am Vormittag rübergebracht. Tim hatte sein altes Sofa gestiftet. Die neue Küche und das Bad glänzten. Mathias hatte den Heuboden isoliert, darüber einen Holzboden aus alten Brettern gelegt und diese frisch abgeschliffen. Die Überreste dieser Arbeit fanden sich noch in allen Ecken und Winkeln der neuen Wohnung.


    „Hier musst du auch noch sauber machen“, wies Ramiro sie darauf hin.


    „Vielen Dank“, meinte Sierra sarkastisch. „Du darfst gerne selber zum Besen greifen.“


    „Ich bin doch keine Putzfrau!“


    Sie sah ihn streng an. „Hatten wir diese Diskussion nicht schon einmal?“


    „Äh ... mir ist gerade eingefallen, dass ich Luna-Maie hüten muss. Bis später“, rief er.


    „Wie praktisch“, stellte Sierra fest. Doch sie sprach bereits in einen leeren Raum. Der Drache war buchstäblich verduftet. In puncto Putzaversion machte er Lance ernsthafte Konkurrenz, murmelte sie zu sich selber.


    Sie raffte sich auf und unternahm einen halbherzigen Versuch, sauber zu machen. Schließlich hatte sie den Boden gewischt und ihr Bett frisch bezogen. Ihre paar Habseligkeiten und die Kleider hatte sie auch verstaut. Joker sprang aufgeregt in der Wohnung umher und bei jedem zweiten Schritt vor ihre Füße. Sie bückte sie, um sie zu streicheln. „Bist du aufgeregt? Das ist dein neues Zuhause. Hier wohnen wir jetzt. Also, du wohnst weiterhin überall, wo die anderen Hunde sind, nur schlafen tust du hier. Aber jetzt gehen wir erst einmal Kaja besuchen.“ Bei der Nennung von Kajas Namen rannte Joker zur Treppe und wartete ungeduldig, bis Sierra endlich die Tür aufmachte. „Ich komm ja schon“, versicherte sie ihrer Hündin.


    Sie ging ins Atelier. Wie sie vermutet hatte, fand sie ihre Freundin dort, konzentriert ihre Mails am Abarbeiten. „Hallo, störe ich?“


    „Nein, gar nicht. Erstens ist Sonntag und zweitens habe ich sowieso gerade einen Kunden-Koller. Ich weiß überhaupt nicht, weshalb ich Standard-Kerzen anbiete. Es haben sowieso alle Sonderwünsche.“ Sie rieb sich den steifen Nacken. „Wolltest du etwas Bestimmtes?“


    „Ja. Ich wollte dich fragen, ob ich deine Besteckschublade plündern darf? Und Bettwäsche und ein paar Handtücher? Ich gehe nächste Woche einkaufen. Sobald ich ein bisschen Geld verdient habe.“


    „Klar. Ich glaube, wir haben sogar noch ein zweites Besteckset, wenn ich mich richtig erinnere. Bettzeug kannst du das aus dem Gästezimmer nehmen. Nachdem wir in nächster Zeit keinen Besuch geplant haben, eilt das nicht.“


    „Super. Vielen Dank. Dann hol ich mir die Dinge einfach.“


    „Ist gut. Und, Sierra ...“


    „Was?“


    „Viel Spaß heute Abend, okay?“


    Sierra rollte mit den Augen und sprang die Treppe hinunter.


    Wieder in ihrer Wohnung warf einen Blick auf die Uhr. In einer Stunde würde Simon kommen. Sie rieb sich den Magen, als dieser einen Purzelbaum machte.


    „Fertig mit putzen?“ Ramiro steckte den Kopf zur Tür hinein.


    „Ich finde sicher noch etwas für dich“, drohte sie ihm scherzhaft an.


    „Das dachte ich mir schon. Deshalb habe ich Bestechungsgüter mitgebracht.“


    „Zeig mal her.“


    Ramiro zauberte hinter seinen Flügeln ein paar Gläser und eine Flasche Holunderschnaps hervor. „Ich dachte, wir stoßen auf dein neues Zuhause an.“


    „Wie nett“, freute sie sich.


    „Und machen dich ein wenig locker“, fügte er hinzu.


    Ihr lag schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, dann überlegte sie es sich anders. Ein wenig Mut antrinken klang plötzlich wie eine sehr gute Idee. Sie legte die Tischdecke, die sie aus Kajas Vorrat stibitzt hatte, über den klapprigen und uralten Küchentisch, den sie aus der Scheune hoch geschleppt hatte. „Mist. Ich habe ja gar keine Stühle.


    „Dann sitzt ihr halt zu zweit auf dem Sofa, ist sowieso kuscheliger“, schlug der Drache vor.


    Zweifelnd betrachtete sie das Sofa. Vermutlich ein guter Vorschlag von ihm. Sie sollte sich einfach entspannen, anstatt sich wie ein überdrehter Teenager vor seinem ersten Date zu benehmen.


    „Sag ich doch schon die ganze Zeit“, konnte sich der Drache nicht verkneifen.


    Mit dem Glas in der Hand setzte sie sich auf das alte Sofa, ein Geschenk von Miri. Unten hörte sie das leise Klappern der unbeschlagenen Hufe auf dem Beton. Zum ersten Mal an diesem Tag entspannte sie sich. „Das habe ich mir immer gewünscht.“


    „Was denn?“


    „Beim Einschlafen die Pferde zu hören.“


    „Konntest du das nicht auch da, wo du vorher gewohnt hast?“ Sierra fand es niedlich, wie Ramiro es vermied, Markus’ Namen zu nennen.


    „Nein. Unser Schlafzimmer war auf die Straße raus.“


    „Ach so. Wo ist denn Joker?“


    „Die hat eben einen Abstecher zu Miris Haus hinüber gemacht. Seither habe ich sie nicht mehr gesehen.“


    „Wie praktisch. Dann hast du sozusagen eine sturmfreie Bude.“


    Sierra musterte ihn streng. „Vielen Dank für den Apéro. Aber jetzt ist es Zeit für dich zu gehen.“


    „Jetzt schon?“, maulte er.


    „Ja, jetzt schon. Ich muss schließlich noch duschen und überlegen, was ich anziehen soll.“


    „Viel Glück“, flötete ihr grüner Begleiter, „mach alles, was ich auch tun würde!“


    „Ich werde mich hüten“, grummelte sie leise.


    Der grüne Drache lachte, ein wissendes Funkeln erhellte seine Augen. „Und trink deinen Schnaps aus“, fügte er noch hinzu. Sierra warf den Putzlappen nach ihm. Natürlich fiel er nutzlos zu Boden. Ramiro hatte sich wieder einmal in Luft aufgelöst. Sie seufzte. Das Schlimme war, der Drache hatte richtig geraten. Sie konnte an nichts anderes denken, als an Simons durchtrainierten Köper. Wie es sich anfühlte, ihn zu küssen. Hühnchen-Chili, ermahnte sie sich. Sie musste sich einfach aufs Essen konzentrieren. Dann würde es ihr wohl gelingen, ihre außer Kontrolle geratenen Hormone in Zaum zu halten.


    Aber wieso solltest du denn? Ramiro klang aufrichtig verwirrt. Er wusste wirklich nicht, weshalb sie eine so große Sache daraus machte.


    Du sollst dich doch verziehen, schnauzte sie ihn an, so gut das auf telepathischem Weg eben ging.


    Ramiro begann im Hintergrund beziehungsweise in ihrem Kopf das Lied Love is in the Air zu pfeifen. Super. Das hilft sicher, ihre Nerven zu beruhigen, dachte sie genervt und verschwand im Bad.


    Eine Dreiviertelstunde später war sie frisch geduscht. Ihre Haare waren noch nicht ganz trocken und fielen ihr in wilden Locken über den Rücken. Zur Feier des Tages hatte sie sich sogar ein wenig geschminkt. Dunkelbrauner Lidschatten betonte ihre bernsteinfarbenen Augen. Nachdem sie sich zehn Minuten lang verrückt gemacht hatte mit der Frage, was sie anziehen sollte, hatte sie sich in einem Anfall von mir-doch-egal für uralte Jeans, die tief auf ihren Hüften saßen, und für ein weiches dunkelrot und weiß kariertes Hemd entschieden. Sie fühlte sich nun mal wohler in Hosen und ein nennenswertes Dekolleté konnte sie so oder so nicht vorweisen, egal was sie anzog. Das war ein Essen unter Freunden und wenn ihm nicht passte, was sie anhatte, konnte er ja wieder gehen, beschloss sie trotzig.


    Sie hörte ein Auto auf den Hof fahren. Hektisch warf sie einen Blick auf die Uhr. Vermutlich sollte sie ihm Punkte anrechnen fürs Pünktlichsein. Doch sie fühlte sich plötzlich ein wenig überrumpelt. Was idiotisch war. Schließlich hatte sie die ganze Zeit gewusst, wann er auftauchen würde. Sie schob die Auflaufform mit dem Hühnchen-Chili in den Ofen und stellte die Hitze auf 130 Grad. Das konnte jetzt eine Weile da drin bleiben.


    Es klopfte. Sierra öffnete die Tür.


    Simon verschluckte fast seine Zunge, als er sie sah. Mit nackten Füßen, den tief sitzenden Jeans, die sich weich an ihre Hüfte schmiegten, und dem Hemd, das gerade kurz genug war, dass er einen flüchtigen Blick auf ihren flachen Bauch werfen konnte, sah sie wunderbar aus. Mit ihren Augen hatte sie auch irgendetwas angestellt, dass sie noch mehr als sonst golden leuchteten. Sie schaute ihn trotzig an, als wollte sie ihn herausfordern, etwas zu sagen. Nur nicht vermasseln jetzt, ermahnte er sich innerlich. Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung von ihrer Geschichte mit Markus. Bei den wenigen Gelegenheiten, an denen er die beiden zusammen gesehen hatte, war seine herabsetzende Art mehr als deutlich zum Vorschein gekommen. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Bevor er sich aufrichtete, sog er tief die Luft ein. „Du riechst gut“, kommentierte er beiläufig.


    Überrascht fasste Sierra an die Stelle, wo er sie geküsst hatte. „Danke“, meinte sie verblüfft. Er hielt ihr einen Strauß mit violetten, fremdartig wirkenden, Blumen entgegen. „Für mich?“


    Er lachte. „Ich glaube nicht, dass Joker viel Freude daran haben würde. Wo ist sie überhaupt?“


    „Zu Besuch bei Nepomuk. Sie ist vorhin rüber geschlichen und ich habe sie noch nicht wieder geholt.“ Sie strich über die samtenen Blütenblätter. „Was ist das für eine Blume?“


    „Das ist Prärieenzian. Ich kannte sie vorher auch nicht. Aber als ich sie in dem kleinen Blumenladen entdeckt hatte, gefielen sie mir sehr gut. Ich dachte, Rosen seien wahrscheinlich nicht so dein Ding, auch wenn sie Stacheln haben“, neckte er sie gutmütig.


    Sie lächelte schief.


    „Als ich dann den Namen gehört habe, musste ich sie so oder so kaufen. Das Wort Prärie erinnert mich an Wildpferde und somit an dich.“ Ihre Augen weiteten sich erstaunt. Heute Abend hatte er den Charme aber voll aufgedreht. Nicht nur, dass er zum Anbeißen aussah in dem engen schwarzen T-Shirt, das seine Muskeln sehr schön zu Geltung brachte. Jetzt sagte er auch noch die richtigen Dinge. In ihrem Kopf gingen sämtliche Alarmglocken los. Unwillkürlich machte sie einen Schritt nach hinten. Er hob eine Augenbraue. „Darf ich reinkommen?“


    „Na klar.“ Sie drehte sich um und holte aus dem Kühlschrank zwei Flaschen Bier. Sie öffnete beide und hielt ihm eines hin. „Hier. Cheers.“


    „Danke.“ Sie stießen an und tranken einen Schluck. „Ich war mir bis eben nicht sicher, ob du mich gleich wieder wegschickst.“ Sie kaute sich auf ihrer Unterlippe herum. Simon ertappte sich bei dem Gedanken, dass er das gerne für sie übernehmen würde. Keine Fehler heute, reiß dich zusammen! Nach dieser stillen Ansprache steckte er die Hände entschlossen in die Hosentaschen. Hände weg, das war heute die Devise, auch wenn es ihn umbrachte. „Deine Wohnung ist schön geworden“, sagte er, auf der Suche nach einem unverfänglichen Thema. „Und es riecht so gut. Ich dachte, du kannst nicht kochen?“


    Sierra spielte nervös mit einer Strähne ihrer Haare. „Eines meiner Notfallrezepte. Meist mache ich davon so viel, dass ich eine Woche lang nicht zu kochen brauche.“ Shit. Jetzt brabbelte sie auch noch dummes Zeug. Sie warf ihm unter ihren Wimpern einen verstohlenen Blick zu. Ihre verräterischen weiblichen Körperteile jubelten ihm gerade lautstark zu. Nur ihr Kopf war nach wie vor der Meinung, dass es ein Fehler wäre, sich gehen zu lassen und sich auf ihn zu stürzen. Doch sie war es leid. So leid, immer vernünftig zu sein. Viel gebracht hatte es ihr die vergangenen Jahre nicht. Sie trat hinter ihn, als er aus dem Fenster schaute. Er drehte sich um, überrascht, sie so nahe bei sich zu entdecken. Sierra wartete nicht ab, was er dazu sagte. Sie nahm ihm die Bierflasche aus der Hand und stellte sie aufs Fensterbrett.


    Simon beobachtete sie neugierig. Irgendetwas hatte sich in den letzten Sekunden geändert. Anstelle der Nervosität war eine konzentrierte Absicht getreten. Sie erinnerte ihn an eine Raubkatze auf der Jagd. Nur: Wer oder was war ihre Beute? In diesem Moment drehte sie sich um, umfasste seinen Kopf mit beiden Händen und küsste ihn auf Teufel komm raus. Jetzt hatte er seine Antwort. Nicht dass er sich beschwert hätte. Nicht wenn er sie endlich da hatte, wo er sie schon lange haben wollte, in seinen Armen. „Wollten wir nicht essen?“, flüsterte er an ihren Lippen.


    „Später“, war die kurze Antwort, als sie ihn mit sich in den angrenzenden Raum zog, wo ihr Bett stand.


    *


    Eine ganze Weile später saßen sie zufrieden zusammen in ihrem Bett und aßen das Chili. „Schließlich will ich mir nicht nachsagen lassen, ich lasse meine Gäste hungern“, spöttelte sie, um ihre Unsicherheit zu verbergen.


    „Ich glaube nicht, dass diese Gefahr besteht“, meinte er und biss sie leicht in ihre nackte Schulter. „Nicht, wenn das Alternativprogramm so ... lecker ist.“


    Sie errötete und ein Schauer überlief sie. Ihr Anstandsprogramm suchte sich auch einen seltsamen Zeitpunkt aus, um sich bemerkbar zu machen, dachte sie irritiert. Aber ihr gesamter Plan hatte sich verselbständigt, wie sie feststellte. Eigentlich hatte sie ihn gleich anschließend nach Hause schicken wollen. Schließlich sollte ja das Thema der zwischen ihnen herrschenden Chemie jetzt abgehakt sein. Blöd war nur, dass es sich nicht so anfühlte. Im Gegenteil ... Sie verspürte immer noch diese Verbindung zu ihm. Dadurch, dass sie mit ihm geschlafen hatte, war die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, noch stärker geworden. Einfach toll. Soviel zu den Benefits von gefühlsbetontem Handeln. Hatte ja toll funktioniert. Ihre spontane Reaktion war gewesen, zu flüchten. Dumm nur, dass sie hier wohnte. Also hatte sie Essen aufgetischt.


    Simon strich ihr mit der Hand über ihren Rücken. „Hast du Sorgen?“


    „Ich? Wieso?“, fragte sie, erschrocken, dass er ihr anmerkte, wie sehr außerhalb ihrer Komfortzone sie sich gerade befand.


    „Du bist so ruhig und dein Gesichtsausdruck wurde ganz dunkel.“


    Er interpretierte ihre Gesichtsausdrücke? Als Nächstes wollte er wohl hier einziehen. Sie wollte keinen Mann in ihrem Leben, dachte sie panisch. Sie wollte nur unkomplizierten Sex. Auch wenn sich dieser als zugegebenermaßen fantastisch herausgestellt hatte. Sierra unterdrückte mit Müh und Not ihren Fluchtinstinkt. Um ihn und vor allem sich abzulenken, erzählte sie ihm von der Stute, ihrer Namenssuche und Kajas Reise. Nach einer Weile begann sie sich zu entspannen und genoss Simons Gesellschaft.


    Erleichtert beobachtete Simon, wie der panische Ausdruck ihre Augen verließ und ihre Muskeln sich entspannten. Als sie fertig waren mit Essen, ließ er langsam seine Hand Sierras Wirbelsäule entlang gleiten. Wenn es nach ihm ging, waren sie noch lange nicht fertig miteinander.


    Sierra spürte, wie jedes einzelne Nervenende einen Kurzschluss erlitt. Sie schmiegte sich in seine Berührung hinein. „Ist Dessert auch im Angebot?“, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem sandte kleine Schauer über ihre Haut, direkt in ihr Zentrum. Sie spürte, wie ihr Widerstand schwand, als seine Berührungen ihre Zehen kribbeln ließen. Ach, was soll’s, beschloss sie. Vielleicht kurierte sie ja die zweite Runde.


    Simon betrachtete Sierra, die friedlich schlief. Sie lag auf dem Bauch, eines ihrer langen schlanken Beine schaute unter der Bettdecke hervor. In einem Anflug von Zärtlichkeit für diese wunderschöne und widersprüchliche Frau strich er ihr das Haar aus der Stirn. Danach verließ er auf leisen Sohlen, bemüht, sie nicht zu wecken, ihre Wohnung.


    

  


  
    Kapitel 23


    Sierra blinzelte gegen das Sonnenlicht, das durch ihre vorhangfreien Fenster strömte. Sie lächelte. Ihre erste Nacht in ihrer neuen Wohnung. Unten hörte sie Dusty brummeln. Bereits gestern hatte er die neue Stute so begrüßt. Offensichtlich hatte er es über die erste Begegnung hinaus beibehalten. Sie streckte sich und zuckte zusammen. Sie spürte Stellen an ihrem Körper, die sonst eher unauffällig waren. Gleichzeitig prickelte es angenehm vom Kopf bis in die Zehenspitzen. Mit einem Schlag stürzten die Erinnerungen an die letzte Nacht zurück. An Simon. Seinen Körper, seine wissenden Hände und ihre gemeinsame Leidenschaft. Sie hatte nicht erwartet, dass er so – fokussiert sein würde. So unermüdlich, ihren Körper zu erkunden und jede ihrer Reaktionen zu genießen. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. Auf dem Boden waren keine Kleider mehr zu sehen. Wut stieg in ihr hoch. So war das also. Sich einfach davonschleichen. War ja zu erwarten gewesen. Sie stoppte sich bei diesem Gedanken. Was hatte sie denn erwartet? Einen Guten-Morgen-Kuss, gemeinsam frühstücken? Vielleicht noch Händchenhalten, um die Klischees komplett zu machen? Alleine aufwachen war doch genau das, was sie wollte. Eine leidenschaftliche Nacht in gegenseitigem Einvernehmen. Keine Verpflichtungen. Sie atmete tief durch. Dann sollte sie also nicht wütend sein, sondern dankbar. Also dankbar, rief sie sich widerwillig in Erinnerung und schwang sich aus dem Bett. Sie schlüpfte in ihre Jogginghose, zog sich das Hemd von gestern Abend über und tappte barfuß in die Küche.


    Nach einer kurzen Orientierung in ihrer noch sehr fremden Küche lokalisierte sie den Wasserkocher und setzte Teewasser auf. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, schaute sie sich in ihrem Wohnzimmer um. Ihr Blick fiel auf eine Stück Papier auf dem temporären Tisch. Sie holte es und strich es glatt.


    Danke für die wunderschöne Nacht – ich wäre gerne geblieben, doch die Arbeit ruft. Bis bald? Kuss, Simon


    Ein albernes Lächeln umspielte ihre Lippen. Er wäre gerne geblieben. Sie ignorierte das warme Gefühl, das sich in ihrem Inneren ausbreitete, faltete den Zettel zusammen und schob ihn in ihre Hemdtasche. Heute war definitiv ein Tag für gute Laune. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es halb acht war. Sie griff zu ihrem Handy und rief Kaja an.


    „Morgen“, kam Kajas verschlafene Stimme durchs Telefon.


    „Sorry, habe ich dich geweckt?“


    „Könnte man so sagen“, brummte ihre Freundin. „Was gibt es denn so dringendes?“


    „Ich wollte für heute Abend einen unserer berühmt-berüchtigten Frauenabende planen. Gibst du Miri Bescheid, dass sie Mathias vertröstet?“


    „Da hat wohl jemand eine gute Nacht verbracht.“


    „Was hat das denn damit zu tun?“, fragte Sierra indigniert.


    „Du rufst mich sonst nie frühmorgens an. Schon gar nicht um einen Frauenabend zu organisieren. Das machen immer Miri oder ich und zwangsverpflichten dich anschließend.“


    „Menschen können sich ändern“, antwortete Sierra geziert und verbiss sich ein Grinsen.


    „U-hu. Wie auch immer. Abendessen gibt’s um sieben. Ich gebe Miri Bescheid, weil du Miri ja nicht sowieso über den Weg läufst, wenn du deinen Hund holst.“, fügte sie sarkastisch hinzu. Sierra hörte ein Kratzen an der Tür. Sie öffnete sie und ließ eine schwanzwedelnde Joker hinein. „Der Hund hat sich gerade selber abgeholt. Joker steht vor mir. Ich gehe mal davon aus, dass Zorro vor deiner Tür sitzt und mir ewig dankbar sein wird, dass ich dich geweckt habe.“


    „Hauptsache du hast das letzte Wort!“ Kaja hängte auf.


    Sierra störte sich nicht daran. Kaja war immer unausstehlich, bevor sie ihre erste Tasse Kaffee hatte. Zudem war ihre Laune viel zu gut, um sich über Kleinigkeiten aufzuregen. Sie summte vor sich hin, während sie Cornflakes in eine Schale füllte und Milch darüber leerte. Als sie es bemerkte, hielt sie inne. Gute Laune zu haben war eine Sache. Idiotische Liedchen zu summen eine andere. Dieser Unsinn musste sofort ein Ende haben. Doch ehe sie sich’s versah, stahl sich das alberne Lächeln wieder in ihr Gesicht.


    Immer noch gut gelaunt überquerte sie eine halbe Stunde später den Auslauf und holte Dusty. „Komm, mein Kleiner. Zeit für ein bisschen Training. Wir haben neuen Sand auf dem Platz.“


    Nach einer sehr zufriedenstellenden Lektion mit ihrem Dusty sattelte sie ihn ab und führte ihn in den Stall zurück. „Auch wenn du langsam in die Jahre kommst, hast du nichts verlernt“, lobte sie ihn und tätschelte seinen weißen Hals. Er würde dieses Jahr zwanzig Jahre alt werden. Eigentlich hatte sie gedacht, Fuks würde ihr Nachwuchspferd werden. Aber das sollte wohl nicht so sein. Sie schüttelte die nostalgischen Gedanken ab. Immerhin blieb Fuks für eine Weile noch ihr Trainingspferd. Sein Training stand als Nächstes auf ihrem Tagesplan. Aber erst wollte sie nach dem geretteten Pferd schauen. Sie schloss das Tor hinter sich und ging zu der schwarzen Stute hinüber. Ihre Augen schauten sie wachsam an, als sie sich näherte. Sie wirkte erholter und auch ein klein wenig entspannter. Gleichzeitig war sie viel misstrauischer als noch am Vortag.


    Sierra hielt ihr die Hand hin. „Na, meine Schöne? Nutzt du gleich die ganze Energie, die dir das viele Fressen gibt, um besser aufzupassen? Das kann ich verstehen.“ In Zeitlupe näherten sich die weichen Lippen ihren Fingerspitzen. Sie achtete darauf, sich nicht zu bewegen. Endlich spürte sie die samtene Berührung. Vorsichtig streichelte sie mit der Rückseite ihrer Finger über ihre Nase. Zufrieden sah sie, dass sich das Pferd trotz der großen Anspannung nicht zurückzog. „Mutig bist du also auch. Das ist sehr gut.“ Ohne einen weiteren Versuch zu machen, sie zu berühren, trat sie einen Schritt zurück. Neugierig folgte die Stute ihr mit den Augen, die Ohren ganz nach vorn in ihre Richtung gestellt. „Ich komme am Nachmittag zu dir, meine Schöne. Vielleicht habe ich dann bereits einen neuen Namen für dich.“


    Bei der Familie Frei war niemand zu Hause. Kaja war heilfroh darüber. Fuks schien im Gegensatz zum Freitag alles Gelernte und vor allem ihre Rolle im gemeinsamen Training in Frage zu stellen. „Vermutlich sollte ich dankbar sein, dass du deine Trickkiste nicht schon beim letzten Termin vor Publikum ausgepackt hast“, brummte sie gutmütig. Amüsiert erinnerte sie ihn stoisch an die geltenden Regeln, schickte seine Hufe zwei Schritte nach links, einen nach rechts und dann drei Schritte zurück. Sobald er nachgab und gut mitmachte, belohnte sie ihn mit einer Pause. Nach zehn Minuten schien ihm wieder einzufallen, dass sie das alles schon einmal besprochen hatten. Sein Gesichtsausdruck besagte so viel wie: ‚Ups, sorry, hab mich nur vertan. Klar machen wir das. Wollte ich schon die ganze Zeit tun.’ Seine charmante Art verfehlte ihre Wirkung auf Sierra auch heute nicht. Kopfschüttelnd machte sie weiter. Nach weiteren zwanzig Minuten war sie sehr zufrieden mit ihm und beschloss, es für heute gut sein zu lassen. In ein paar Tagen würde sie wieder herkommen und das Mädchen unterrichten. Jedes Mal, wenn sie an Emma dachte, kam ihr automatisch auch Mina wieder in den Sinn. Und jedes Mal gab es ihr einen Stich ins Herz. Sie hoffte, es würde leichter werden. Wenigstens mit der Zeit. Sie entließ Fuks auf die Weide zu seinem neuen besten Kumpel, dem Shetlandpony.


    Joker und Ramiro kamen ihr entgegen. Der Drache hatte sie begleitet und war während ihrer Arbeit mit dem Hund in der Umgebung umhergestreift. Jetzt kehrten die beiden zurück, Joker mit den ersten Kletten des Jahres im Fell, die Zunge am Boden. Ramiro sah aus wie immer, glänzend und gefährlich und ein bisschen magisch. Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Hat er sich benommen?“, fragte er und deutete mit einem Ruck seines Kopfes auf das bronzefarbene Pferd, der grasfressend den Eindruck machte, als könnte er kein Wässerchen trüben.


    „Ja. Nach einem anfänglichen Mitarbeitergespräch hat er dann sehr gut mitgemacht. Die Regeln waren ihm nur kurzzeitig entfallen. Ich bin sicher, du kennst die Situation“, zog sie das geflügelte Untier neben sich auf.


    „Ich? Ich doch nicht“, entrüstete er sich, nur um gleich darauf ein belustigtes Schnauben abzulassen.


    Wieder zu Hause widmete sie sich nach einer kurzen Mittagspause der notwendigen Pflege ihrem Neuzugang. Der Drache folgte ihr dicht auf den Fersen. „Sie ist wunderschön“, flüsterte er. Argwöhnisch betrachtete die Stute ihn.


    „Du musst nicht flüstern. Sie hört dich ja sowieso. Selbst wenn du denkst, wie du mir ja erklärt hast. Und sie soll sich an Normalität gewöhnen. Schließlich werden nicht alle Menschen ihr Leben lang auf Zehenspitzen um sie herumschleichen. „Ich wusste gar nicht, dass du so ein großer Pferdeliebhaber bist?“


    „Doch. Das habe ich dir schon einmal gesagt, weißt du nicht mehr?“


    Sierra erinnerte sich nur noch vage. Dadurch, dass so viel Unerfreuliches geschehen war in letzter Zeit, hatte sie vieles verdrängt. Das Gute wie das Schlechte. Der Verdrängungsmechanismus machte da scheinbar keinen Unterschied.


    „Pferde sind toll“, wiederholte er. „Und pechschwarze ganz besonders“, meinte er ehrfürchtig.


    „Du gehörst also auch zu denen, die von dem Schwarzen-Hengst-Syndrom befallen sind“, stellte sie belustigt fest.


    „Pah“, wehrte der Drache ab. „Die schwarzen sind einfach die schönsten. Zudem ist sie eine Stute. Also kann es nicht diese Krankheit sein, von der du sprichst.“


    Sierra unterdrückte ein Lachen und konzentrierte sich darauf, das Mash und die Medikamente richtig miteinander zu mischen. Sie selber hatte die Faszination mit schwarzen Pferden noch nie verstanden. Sie schätzte ihre Schönheit, klar. Aber das tat sie bei allen Pferden, egal welcher Farbe. Zudem waren für sie Rappen schwieriger zu lesen als andere. Es fühlte sich an, als würden sie ihre Gefühle mehr bei sich behalten, sie nicht so nach außen tragen. Sie war sich nicht sicher, ob es tatsächlich an der Farbe lag oder ob es purer Zufall war.


    „Ugh.“ Ramiro verzog sein schönes Gesicht zu einer Grimasse. „Was um Himmels willen ist denn das? Du willst nicht etwa behaupten, das Pferd frisst diese Pampe!“


    „Doch, wird sie. Und glaub mir, sie wird es lieben. Diese Pampe nennt sich Mash. Es ist eine Mischung aus Weizenkleie und Leinsamen, angereichert mit Kräutern und Mineralien. Ich habe es, bevor wir gegangen sind, mit heißem Wasser übergossen, sodass es die letzten zwei Stunden quellen konnte. Jetzt ist es noch lauwarm. Die Pferde lieben es normalerweise und es eignet sich hervorragend, um ihnen Medikamente unterzuschmuggeln.“


    Der Drache runzelte die Stirn. „Weshalb gibst du ihr die Medikamente nicht einfach so?“


    „Bei jedem anderen Pferd würde ich das machen. Auch sie wird das irgendwann lernen. Aber sie lässt sich momentan noch nicht mal gerne anfassen. Da möchte ich sie ungern zu etwas zwingen. Zudem ist es fraglich, ob es mir überhaupt gelingen würde. Das wäre dann der schlechteste Fall. Eine Verschlimmerung ihres Traumas, bei dem sie zusätzlich auch noch lernt, dass sie stärker ist ...“ Sierra schüttelte den Kopf. „Lieber nicht.“


    „Du weißt schon, dass du eine besondere Gabe hast“, fragte der Drache sie ernst.


    „Huh, wie meinst du das?“


    „Die Art, wie du mit den Tieren und natürlich insbesondere mit den Pferden, umgehst.“


    Sie zuckte verlegen mit den Schultern. „Es gibt viele gute Pferdemenschen.“ Sie stellte die Schüssel auf den Boden und trat einen Schritt zurück. Statt sich auf das Futter zu stürzen, wartete die Stute erst einen Moment misstrauisch. Sierra machte einen weiteren Schritt zurück und setzte sich auf den dort liegenden Heuballen.


    „Es ist so traurig ein Pferd zu sehen, das den Menschen misstraut. Es ist so vollkommen unnötig. Wenn man sich Zeit nimmt, ein Pferd zu trainieren, gehören sie zu den kooperativsten und vertrauensvollsten Tieren, die es gibt.“ Sie machte eine Pause. „Diese Stute hier ist natürlich ein Extremfall. Aber es passiert täglich. Einfach weil die Leute es nicht besser wissen, oder nicht bereit sind dazu zu lernen, oder weil gutes Training teuer ist. Manchmal möchte ich das alles am liebsten hinschmeißen. Es macht mich richtig krank. Und dann denke ich wieder, wenigstens den paar wenigen Pferden, mit denen ich arbeite, kann ich ein gutes Fundament mitgeben.“ Sie seufzte.


    „Du darfst auch nicht vergessen, dass deine große Sensibilität, die dich so stark empfinden lässt, diese Empathie für die Tiere, genau das ist, was dich so gut macht in deiner Arbeit.“ Ramiro setzte sich neben sie. Für eine Weile sahen sie der Stute schweigend beim Fressen zu.


    Als sie fertig war, näherte sich Sierra ihr langsam, aber nicht übermäßig vorsichtig und nahm ihr die leere Schüssel weg. Das Pferd hob zwar den Kopf und beobachtete jede ihrer Bewegungen misstrauisch, blieb aber stehen. Fortschritt, dachte Sierra erfreut. Sie schnappte sich das Knotenhalfter, welches sie bei der Tür hingehängt hatte und schlüpfte zwischen den Balken hindurch in die Box. Das Halfter locker in der linken Hand haltend ging sie seitwärts auf die Stute zu, darauf bedacht, ihr nicht frontal den Oberkörper zu präsentieren. Schließlich fasste sie das Pferd seitlich an den Rippen an. Nicht zu fest, nicht zu leicht. Einfach so, als würde sie einem Freund die Hand auf die Schulter legen. Die Stute zuckte zusammen und drehte das linke Ohr zu ihr hin, blieb aber stehen.


    Ruhig redete Sierra auf sie ein. „So, meine Schöne. Jetzt müssen wir noch die Haut an deinem Rücken behandeln. Damit dein Fell bald überall gleichmäßig glänzt.“


    Während sie redete, beschrieb ihre Hand leichte Kreise über den gesunden Stellen, bis sie sich bis zur Schulter vorgearbeitet hatte. An diesem Punkt erhöhte sich die Spannung merklich. Sierra hielt kurz inne und verschob die Lage ihrer Hand wieder ein wenig nach hinten. Nach ein paar Sekunden entspannte sich die Stute wieder ein wenig. Sie nahm ihren Monolog wieder auf. „Ich habe dir noch einen neuen Namen versprochen“, murmelte sie. Nur dass ihr bis jetzt nichts Vernünftiges eingefallen war. In diesem Moment schickte die Sonne einige Strahlen durch die offene Stalltür, die auf den Auslauf hinausführte. Die Strahlen trafen auf Ramiros Schuppen und das reflektierte Licht verursachte einen bläulichen Schimmer auf dem Fell des Pferdes. „Saphira. Ist das ein guter Name?“


    Während sie redete, hatte sie sich wieder weiter nach vorn gearbeitet. Zu ihrem Glück schien die Stute sie schon ein wenig besser zu tolerieren. Sierra zwang sich, weiterhin regelmäßig zu atmen. Jetzt den Atem anzuhalten, würde alles zunichte machen. Pferde hörten nur auf zu atmen kurz bevor sie flüchteten. Kein gutes Zeichen, das sie Saphira damit senden würde. Die Stute schnaubte einmal laut und ließ dann den Kopf ein kleines bisschen sinken. Inzwischen war Sierra an ihrem Kopf angelangt. Mit ein paar geübten Handgriffen streifte sie ihr das Knotenhalfter über und befestigte es. Unruhig machte Saphira einige Schritte zur Seite. Sierra fasste in das lange Seil, das lose auf den Boden hing, und hielt es fest. Sie zog nicht daran, sie leistete nur passiven Widerstand. In dem Moment, wo die Stute innehielt und das Ziehen aufgab, ließ Sierra ihre Hand locker werden. Verwirrt schaute Saphira sie an, als wollte sie fragen: „War das alles? Oder kommt jetzt der böse Teil?“ Natürlich nicht in Worten. Doch die Gefühle des Pferdes spiegelten sich deutlich in ihren angespannten Gesichtszügen.


    Sierra bückte sich und fasste nach der Flasche mit der kolloidalen Silberlösung. Der Tierarzt hatte ihr zwar ein multifunktionales und sehr chemisches Anti-Pilz-Flechten-Milben-was-Weiß-ich-Mittel da gelassen, doch sie wollte es erst mit dieser Lösung versuchen. Kolloidales Silber zeigte äußerlich angewendet eine antimikrobielle Wirkung. Bereits in kleinen Konzentrationen vernichtete es eine Reihe von Bakterien und Pilzen. Sie hatte die Lösung in eine Spritzflasche gefüllt, wie sie auch für Haarfärbemittel verwendet wurde. Sie hielt den Strick locker und ein wenig durchhängend in der Hand, während sie mit der anderen das Mittel auf der Haut verteilte. Erst zuckte Saphira zusammen, als sie das kühle Nass auf ihrem Rücken spürte, doch sie beruhigte sich rasch wieder.


    „Es scheint, als hätte sie nicht ausschließlich schlechte Erfahrungen mit Menschen gemacht. Sonst würde sie sich nicht so schnell auf die ganze Behandlung einlassen“, stellte Sierra erleichtert fest. Ramiro sah fasziniert zu. „Ich bin erstaunt, dass dich das nicht langweilt.“


    „Wieso sollte es?“


    „Na ja. Ist nicht direkt zu vergleichen mit dem Programm von MTV.“


    Er lachte. Saphira hob erschrocken den Kopf. Als sie realisierte, dass es nur dieses schillernde Ungeheuer war, mit dem sie keinerlei schlechte Erfahrungen verband, entspannte sie sich wieder. „Ich bin vielseitiger als du denkst“, behauptete er spitz und faltete brav seine riesigen Pranken im Schoß.


    „Offensichtlich.“ Sierra wandte sich der anderen Seite des Pferdes zu und wiederholte dieselbe Prozedur. Schließlich war sie zufrieden, öffnete das Halfter und ließ es zu Boden gleiten. Sie griff in ihre Hosentasche und zog ein Stück Apfel hervor, das sie zu genau diesem Zweck dort verstaut hatte. Bevor die Stute überhaupt wusste, wie ihr geschah, hielt sie ihr den Apfel vor die Nase. Zögerlich rieb sie ihre Lippen über den Apfel und nahm ihn sorgfältig von Sierras Hand. Sierra schlüpfte aus der Box und hängte das Halfter weg. Sie ließ einen letzten Blick über die Stute gleiten. „Ich glaube, sie wird eine richtige Schönheit.“ Saphira erwiderte ihren Blick mit wachen Augen. Sie verspürte ein Ziehen in der Herzgegend, als sie das beginnende Vertrauen darin sah.


    *


    Miri hielt es nicht mehr aus vor lauter Neugier. „Und? Wie war denn dein Abendessen mit Simon?“ Während des ganzen Essens hatten sie über Kajas Reise, die Pferde und Stallpläne gesprochen. Es wurde Zeit, zu den interessanten Dingen überzugehen.


    „Wenn sie überhaupt etwas gegessen haben ...“ Kaja kicherte und Miri fiel mit ein, während Sierra ein finsteres Gesicht machte.


    Ramiro mischte sich ein. „Mach dich doch endlich einmal locker. Einfach cool, Mann. Hat dir gestern ja gefallen. Also was soll das ganze Drama!“ Theatralisch verdrehte er die Augen und ließ ein paar Flammen aus seinem Maul züngeln.


    Sierra sprang ihm fast an die Kehle. „Bist du etwa ein Voyeur? Habe ich nicht mal da meine Ruhe? Das ist doch einfach krank!“


    „Whoa! Ist da etwa jemand etwas – gestresst?“ Er dehnte das letzte Wort ins unermessliche.


    Beruhigend legte Kaja ihr eine Hand auf den Arm. „Das hat er sicher nicht getan. Ich denke, er hat einfach gut geraten. Wie wir alle übrigens“, fügte sie hinzu.


    „Sag ich doch. Denn der Blick in deinen Augen am Morgen und das Lächeln, das du schon den ganzen Tag spazieren trägst, spricht Bände.“


    „So, so. Seit wann bist du denn ein Experte in Beziehungsgeschichten?“


    Er grinste frech. „Ich bin vielleicht kein Beziehungsexperte. Aber ein Drachinnen-Experte. Ich liebe alle weiblichen Drachen. Es wäre eine Schande, sich auf eine einzige zu beschränken.“


    „Sehr erwachsen, ihr drei“, meinte Sierra indigniert. „Natürlich haben wir gegessen.“ Ihre Drachenschwestern und Ramiro sagten nichts weiter, grinsten nur und sahen sie weiter unverwandt an. Sie wand sich, bis sie es nicht mehr aushielt. „Es war – fantastisch.“ Ihr Gesicht nahm einige Sekunden lang einen verträumten Ausdruck an. Unvermittelt wechselte es zu etwas ganz anderem, sie sah beinahe ängstlich aus.


    „Was ist denn los?“, wollte Miri wissen.


    Sierra schloss die Augen und stöhnte. „Ich habe einfach Angst, dass ich mich zu schnell in etwas reinstürze. Ich will nicht gleich wieder in einer Beziehung feststecken und dann will er wahrscheinlich auch noch Kinder ...“ Ihre Stimme verlor sich.


    Behutsam fragte Kaja: „Meinst du nicht, dass du das Pferd etwas von hinten aufzäumst, um es mit Worten aus deinem Spezialgebiet zu sagen? Ihr habt, was, eine Nacht zusammen verbracht?“


    Sierra nickte unglücklich.


    „Und du machst dir Sorgen um etwaige Kinder? Mannomann. Und ich dachte immer, ich müsste alles unter Kontrolle haben.“ Miri war ihr einen strafenden Blick zu. „Ist doch wahr. Und überhaupt. Sierra hält sich auch nicht zurück, wenn sie denkt, wir müssten wieder einmal ein paar Wahrheiten hören“, verteidigte sich Kaja. „Ich finde, du solltest dir ausnahmsweise den Rat deines Drachen zu Herzen nehmen.“


    Beim Wort „ausnahmsweise“ verzog Ramiro seine Augen zu schmalen Schlitzen. Als Kaja fertig gesprochen hatte, sah er jedoch ausgesprochen zufrieden aus. Er strahlte richtiggehend.


    Sierra verdrehte die Augen. „Das gefällt dir natürlich! Aber gut, dann entspanne ich mich jetzt ein wenig und schaue, wie sich das Ganze entwickelt.“ Ihre Freundinnen klatschten und der Drache stieß einen lauten Pfiff aus. „Ich hab’s verstanden. Können wir uns jetzt vielleicht weniger peinlichen Themen als meinem Liebesleben widmen?“


    Kaja warf einen Blick in ihr Notizbuch, das sie in letzter Zeit immer dabei hatte. Sierra runzelte die Stirn. „Sag mal, ist das mit deinen Listen in letzter Zeit schlimmer geworden?“


    Empört richtete sich Kaja in ihrem Stuhl auf. „He. Ich habe mein Leben nun mal gerne organisiert. Auch wenn es Lance in den Wahnsinn treibt“, fügte sie mit einem Lachen hinzu. „Es ist nicht schlimmer geworden. Ist es nicht“, bekräftigte sie, als sie sah, dass Miri darum kämpfte, nicht laut loszuprusten. „Aber ich habe inzwischen soviel zu tun mit dem Geschäft, auswärtigen Terminen, Sonderbestellungen und so weiter, dass es mich fast in den Wahnsinn treibt. Wenn ich meine Listen habe, relativiert sich das Ganze.“


    „Wenn du meinst.“ Zweifelnd betrachtete Sierra das Notizbuch. „Das erklärt aber nicht, weshalb du Gesprächsthemen für unseren Frauenabend schriftlich festhältst.“


    „Weil wir wichtige Dinge zu besprechen haben. Wie zum Beispiel die Entwicklung deiner Tochter“, wandte sie sich an Miri.


    Diese stöhnte und verbarg ihr Gesicht in den Händen. „Lieber nicht. Heute Mittag habe ich Mathias geschickt, sie zu holen. Er kam fünf Minuten später wieder, völlig verwirrt, weil er sie nicht gefunden hatte. Wollte wissen, ob ich mir sicher sei, dass sie in ihrem Zimmer ist.“


    „Und dann?“ Beide Freundinnen warteten gespannt auf eine Antwort.


    „So wie ich es sehe, kann ich in solchen Momenten entweder sagen, ich hätte mich geirrt, sie anschließend selber holen, dann stehe ich da wie eine Rabenmutter, die in einem Moment geistiger Umnachtung vergessen hat, wo sie ihr Kind gelassen hat. Oder ich tätschle ihm den Kopf, murmle etwas von ‚Männer haben keine Augen im Kopf’, hole sie selber und behaupte, sie hätte sich unter dem Bett/Schrank/Stuhl versteckt und er hätte sie nur nicht gesehen. Dann fühlt er sich wie ein Idiot.“


    „Catch-22“, kommentierte Ramiro.


    Bei der Erwähnung des bekannten Buches von Joseph Heller und der korrekten Verwendung des Begriffes für ein Dilemma schossen Sierras Augenbrauen in die Höhe. „Ich wusste gar nicht, dass du lesen kannst. Abgesehen von Comics natürlich.“


    Beleidigt reckte der Drache sein Kinn in die Höhe. „Du unterschätzt mich. Wie immer.“


    „Hallo? Können wir uns vielleicht meinen echten Problemen hier widmen?“ Miri klopfte verdrossen auf den Tisch.


    „Ups. Tut mir leid. Ich war nur überrascht, wie belesen dieses schuppige Untier hier ist. Bis jetzt hat er mir den Eindruck vermittelt, MTV sei das höchste der Gefühle.“


    „Spannend“, antwortete Miri völlig unbeeindruckt. „Ihr könnt nachher gern eure Uniabschlüsse in Literatur vergleichen. Jetzt reden wir über Luna-Maie.“


    „Für welche der beiden Antworten hast du dich denn entschieden?“, wollte Kaja wissen.


    „Für die zweite natürlich.“ Miri grinste. „Ersteres habe ich wirklich nicht über mich gebracht. Aber allzu oft wird das nicht klappen. Matt ist ja nicht blöd. Deshalb müssen wir wirklich besser aufpassen.“


    „Hat sich die Kette denn von selber gelöst?“ Sierra war besorgt. Sollte das der Fall sein, hätten sie wirklich ein Problem.


    „Nein, zum Glück nicht. Lance wollte ihr eine Freude machen.“


    „Die Kleine hat ihn richtiggehend um den Finger gewickelt“, stellte Kaja fest. „Zeigst du mir dein Drachenkind morgen?“


    „Wenn’s sein muss ...“ Miri hatte sich immer noch nicht gänzlich an ihr drachenwandelndes Kind gewöhnt. Das würde voraussichtlich noch ein Weilchen dauern.


    „Es ist wunderbar, das mitzuerleben“, versprach ihr Sierra.


    „Tut ihr der Wandlungsprozess denn nicht weh?“ Kajas Stimme klang ganz ehrfürchtig, obwohl sie es noch gar nicht miterlebt hatte.


    „Ich glaube nicht. Es sieht alles sehr fließend aus. Sie lacht vor, während und nach dem Prozess. Außer bei der Rückverwandlung, wenn sie keine Lust hat, ihre fliegerische Freiheit aufzugeben.“ Sierra seufzte. „Was ich gut verstehen kann.“


    „Nächstes Thema“, forderte Miri. Sie wollte nicht mehr darüber reden. „Ich versuche heute Abend noch mit Adrian zu reden. Ist der Plan immer noch, das Abschiedsritual am Samstag zu machen?“


    Die beiden anderen nickten. „Gut.“ Sie schaute auf die Leuchtanzeige beim Backofen. „Dann mache ich mich mal auf die Suche nach ihm.“


    Die drei Frauen verabschiedeten sich mit der scheinbar obligatorischen Umarmung. Sierra merkte, dass ihr das gar nichts mehr ausmachte. Noch vor einem halben Jahr hatte sie sich jedes Mal unwohl dabei gefühlt.


    Ramiro begleitete sie hinaus. „Du unterscheidest dich gar nicht so sehr von Saphira. Sie ist auch misstrauisch und mag keinen Körperkontakt. Eigentlich. Doch wenn sich jemand genug Mühe gibt, dein stacheliges Verhalten zu ignorieren, merkst du, dass es gar nicht mal so übel ist.“ Instinktiv wollte Sierra diese Aussage sofort negieren. Doch etwas hielt sie zurück. War es das, was sie machte? Hm. „Das heißt nicht, dass es schlecht ist“, beeilte sich der Drache hinzuzufügen. „Aber vielleicht bist du ein wenig nachsichtiger mit dir selber, wenn du das über dich weißt.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und erhob sich mit seinen gewaltigen Flügeln lautlos in die Lüfte. Sierra schaute ihm nach. Dieser Drache war tiefgründiger, als er alle glauben ließ. Sie schaute ihm hinterher, wie er unter den Sternen am Nachthimmel seine Kreise zog.


    Miri hingegen hatte sich auf die Veranda des Pächterhäuschens begeben und nach Adrian gerufen. Sie wusste nicht, ob er auf ihren Ruf reagieren würde. Es wurde immer schwerer, sein Verhalten einzuschätzen. Zu ihrer Überraschung musste sie nicht einmal lange warten. Das war vielversprechend. Vielleicht hatte er gerade einen seiner raren klaren Momente. Das würde das Gespräch um vieles vereinfachen. Zudem verringerte es die Gefahr, dass er aus Versehen mit dem Säbel auf sie losging. Die Münzen, die in sein Haar eingeflochten waren, klingelten leise in der lauen Sommernacht, als er sich neben sie auf die Stufen der Veranda setzte. Eine Weile saßen sie in einträchtigem Schweigen nebeneinander und lauschten den Geräuschen der Nacht. In der Ferne rief ein Käuzchen und die Grillen veranstalteten ihr nächtliches Konzert. Schließlich durchbrach Miri die Stille. „Was meinst du, Adrian? Ist es Zeit?“ Er antwortete nicht sofort. Doch schließlich nickte er.


    „Ja. Ja, ich glaube, dass es Zeit ist, zu gehen. Mit meiner Lotti wieder vereint zu sein.“


    Miri beobachtete, wie er die Idee in seinen Gedanken drehte und wendete. Ganz langsam schlich sich ein Lächeln auf seine Züge und er atmete aus. Oder zumindest das Geisteräquivalent davon.


    „Wann?“, fragte er hoffnungsvoll.


    „Nächsten Samstag. Schaffst du das?“ Er nickte. Miri legte den Kopf auf ihre angezogenen Knie und lächelte ihn an. „Also dann. Geht unsere gemeinsame Zeit zu Ende.“ Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel und rann über ihre Wange. Adrian streckte seinen durchscheinenden Arm aus und fing mit seinem geisterhaften Finger die Träne auf.


    „Nicht weinen, mein Mädchen. Du hast mir so viel gegeben. Ohne dich könnte ich jetzt nicht zu meiner Lotti heimkehren.“ Miri zog tapfer die Nase hoch und nickte. „Bis Samstag“, flüsterte er und war im nächsten Atemzug verschwunden.


    

  


  
    Kapitel 24


    Zwei Tage später bellte Joker wie verrückt und rannte wie ein Pfeil aus dem Stall. Zorro und Nepomuk, welche sich in einem anderen Teil des Hofes befanden, fielen mit ein. Miri und Kaja waren nicht da. Also stellte Sierra die Schubkarre hin, wischte sich die Hände an ihren Jeans ab und ging nachschauen, was die ganze Aufregung sollte. Beim Vordereingang angekommen, sah sie einen Lieferwagen. Der darin sitzende Bote schaute ängstlich auf die Hunde, die sich um das Auto zusammengerottet hatten und nicht daran dachten, sich zu beruhigen. Sie pfiff die Hunde zurück. Widerwillig entfernten sie sich, Joker nicht, ohne sich noch einmal umzudrehen und ein letztes Mal zu kläffen. Typisch Cattle Dog. Immer musste sie das letzte Wort haben. Mit einem letzten nervösen Blick auf die Hunde, die sich vor der Eingangstür hingesetzt hatten, ließ der Bote das Fenster runter. „Ich habe hier eine Lieferung für ...“, er warf einen Blick auf das Paket, „... für Sierra Küng.“


    „Für mich? Aber ich habe gar nichts bestellt.“


    Er grinste. „Es sind Blumen. Umso schöner, wenn Sie sie nicht selber bestellt haben.“


    „Da haben sie recht“, antwortete Sierra und nahm das etwas unförmige Paket in Empfang. „Danke und einen schönen Tag noch.“


    „Ihnen auch.“ Mit unübersehbarer Hast schloss der Bote das Fenster wieder. Offensichtlich ist der kein Hundefreund, dachte sie belustigt. Sobald er weggefahren war, richtete sie ihre Konzentration auf das, was sie in der Hand hielt. Wer sollte ihr denn Blumen senden? Simon? Sie ignorierte den Hüpfer, der ihr Herz bei dieser Vorstellung machte. Während sie das Papier aufriss, fuhr Kaja heran und stieg aus dem Auto. Die Hunde umkreisten sie, erfreut, dass ein Rudelmitglied heimgekehrt war.


    „Hast du ein Geschenk gekriegt?“, wollte Kaja von Sierra wissen und streichelte abwechselnd die Hunde.


    Sprachlos starrte Sierra auf den Topf mit den Vergissmeinnicht. „Sieht ganz so aus.“ Panik durchströmte sie. Vergissmeinnicht? Im Ernst?


    „Sieh mal. Da ist eine Karte dabei.“ Kaja deutete auf das gefaltete Stück Papier.


    Sierra griff danach und öffnete sie. „Für eine unvergessliche Nacht. S.“, stand da. Die Panik wurde stärker und die verschiedensten Emotionen drohten sie zu überwältigen. Sie musste weg hier. Etwas tun. Jetzt nur nicht denken. Später vielleicht.


    „Wie süß“, sagte Kaja. „Das muss ich Tim erzählen, vielleicht erinnert er sich dann, dass Frauen Blumen mögen.“


    „Hier.“ Sierra streckte Kaja den Topf entgegen. „Nimm du sie. Bei mir überleben Pflanzen sowieso nicht.“ Als diese sie nur verwundert anstarrte, nahm sie Kajas Hand und stellte den kleinen Blumentopf hinein. Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie in Richtung Stall. Was hatte Simon sich nur dabei gedacht? Es war eine einzige Nacht gewesen. Nicht ein Für-Immer-Versprechen, verflucht noch mal. Sie wollte nicht einmal an ihn denken. Wie sollte sie das denn bewerkstelligen, wenn er ihr Blumen schickte? Das Ganze sollte eine einmalige Sache sein. Um bestehende Probleme wie die Hochspannung zwischen ihnen abzubauen. Nicht um neue Probleme zu verursachen.


    „Warum hast du denn so schlechte Laune?“ Ramiro saß auf dem Zaun von Saphiras Auslaufbox und genoss die Sonne auf seinen Schuppen.


    „Simon hat mir Blumen geschickt“, antwortete sie mit einem finsteren Blick.


    Irritiert schaute er sie genauer an. Als er erkannte, dass er keine weiteren Erläuterungen bekommen würde, meinte er sarkastisch: „Das erklärt natürlich alles. Ich werde auch immer wütend, wenn mir jemand Blumen schickt.“


    „Dir stellt sich das Problem gar nicht.“ Sie schaute ihn böse an. „Ich bezweifle, dass dir jemals jemand Blumen geschenkt hat.“


    „Natürlich nicht. Ich bin ein männlicher Drache. Aber die Drachinnen. Die waren immer ganz begierig darauf, Blumen geschenkt zu bekommen.“


    „Und? Hast du viele Blumen verschenkt?“, wollte sie wissen, ihre Geduld an einem seidenen Faden.


    „Nein. Natürlich nicht. Wo hätte denn das hingeführt? Bei all den wechselnden bezaubernden Damen hätte das nie ein Ende genommen.“ Er schüttelte sich so sehr, dass die Bewegung seiner Flügel direkt eine Windböe auslöste.


    Mit lauerndem Blick fragte sie: „Dann würdest du nie Blumen schenken?“


    „Natürlich würde ich das. Sobald ich meine Seelendrachin gefunden habe. Aber bis jetzt habe ich ja noch nicht einmal nach ihr gesucht.“ Verwirrt musterte er sie.


    „Da hast du es. Blumen sind angebracht, wenn es etwas Ernsthaftes ist. Das sollte aber nichts Ernsthaftes sein. Er hat einfach die Regeln geändert.“ Sie kickte ein Grasbüschel.


    „Unmöglicher Mann“, stimmte ihr Ramiro mit todernster Miene zu. Das gelang ihm nur, weil er sich auf die Zunge biss. Er runzelte seine große Drachenstirn. „Soll ich ihn ein wenig aufmischen? Ihm Feuer unterm Hintern machen? Das kann ich gut!“


    Gegen ihren Willen musste Sierra lachen. „Das glaub ich gern. Aber nein. Ich werde das selbst regeln. Wahrscheinlich ruft er mich bald an. Dann kriegt er was zu hören!“


    „Das ist die richtige Einstellung“, antwortete der Drache beruhigend. Innerlich dachte er jedoch, dass sich sein Schützling dringend entspannen müsste. Vielleicht sollte er ihr vorschlagen, einen Joint zu rauchen? Da er sich nicht sicher war, wie sie auf diese Idee reagieren würde, beschloss er, sie vorerst für sich zu behalten.


    In dieser Nacht konnte Sierra nicht schlafen. Sie lief rastlos in ihrer Wohnung auf und ab. Joker, die vor dem Sofa lag, hob den Kopf und ließ ihn dann wieder fallen. Frauchen im Stress. Das kannte sie bereits. Sierra war hin und her gerissen, was sie von Simons Blumen halten sollte. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und ging hinaus. Ohne eine bewusste Entscheidung zu treffen, führten ihre Füße sie zum Haupthaus. Sie drückte die Klinke hinunter und trat ein. Auf dem Küchentisch standen ihre Blumen. Sie strich mit den Fingerspitzen vorsichtig über die Blätter. Kurz entschlossen packte sie den Blumentopf und nahm ihn mit. Kaja würde es verstehen. Als sie die Blumen auf ihrem Küchentresen platziert hatte, fühlte sie sich besser. Weshalb, wollte sie lieber nicht genauer analysieren. Aber immerhin konnte sie danach endlich einschlafen.


    Die nächsten Tage sah und hörte sie entgegen ihrer Erwartung nichts von Simon. Sie schwankte zwischen Ärger und Erleichterung. Jedes Mal wenn sie dachte, sie hätte ihn und seine Aktionen eingeordnet, machte er etwas Unerwartetes. Positiv war, dass sie so genug Zeit für sich und die Pferde hatte. Sie arbeitete weiterhin mit Fuks, empfing ein neues Ausbildungspferd und pflegte Saphira. Das waren die einzigen Momente, wo sie die sich im Kreis drehenden Gedanken loslassen konnte. Zum Glück hatte sie die Pferde, stellte sie fest. Andernfalls müsste sie viel Geld für eine teure Therapie bezahlen. Aber für einen Anruf von ihm hätte sie gerade noch Zeit gefunden. Schließlich wollte sie ihm dringend sagen, wo er sich seine Blumen hinstecken konnte. Die Blumen, die sie täglich goss und an einen schattigen Platz gestellt hatte, weil sie versehentlich im Internet nachgeschaut hatte, was Vergissmeinnicht brauchen. Ramiro hütete sich, das Thema anzusprechen. Auch Kaja und Miri vermieden das Thema tunlichst. Kaja hatte keinen Ton darüber verlauten lassen, dass die Vergissmeinnicht während der ersten Nacht verschwunden waren. Sierra war dankbar dafür. Sie wusste, dass sie sich irrational und auch sehr unfreundlich verhielt. Doch sie kam nicht dagegen an. Zu groß war ihre Angst, sich plötzlich wieder in einer erstickenden Beziehung wieder zu finden, wie der, der sie gerade eben erst entkommen war.


    Das Ganze war einfach lächerlich, dachte Sierra irritiert, als sie am Samstagmorgen aufwachte. Es konnte doch nicht sein, dass sie sich nur wegen eines Mannes so idiotisch aufführte. Das würde jetzt ein Ende haben. Dann hatte er halt nicht angerufen. Es spielte keine Rolle. Sie würde ihm zukünftig einfach wieder aus dem Weg gehen, damit hatte es sich. Erleichtert über ihre vernünftige Entscheidung stand sie auf, bereit ihren Tag zu beginnen.


    Auf dem Küchentisch hatte sie zwei Dinge liegen, die sie heute bei Adrians Abschiedszeremonie brauchen würde. Ein Foto von Dusty und ein kleines indianisches Holzpferd, das als Hüter des Himmels galt. Sie würde beides auf einem Stein bei ihrem persönlichen Aussichtspunkt den Elementen hinterlassen. Sie nahm das Foto in die Hand. Es zeigte Dusty, wie er über die Weide galoppierte. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht.


    Bist du heute Morgen gesellschaftsfähig?, wollte Ramiro wissen. Sie drehte sich einmal um ihre eigene Achse, konnte den Drachen aber nirgends entdecken.


    Klar, komm rein. Ich habe sogar eine Schale Milch für dich, ließ sie ihn wissen.


    Er materialisierte sich im Wohnzimmer, für Jokers Geschmack ein wenig zu nahe an ihrer Rute. Sie knurrte ihm eine Warnung zu.


    „Ups, entschuldige“, flötete er, ohne es ernst zu meinen. Joker knurrte zur Sicherheit noch einmal, rollte sich dann aber wieder zusammen, als er sich aus ihrem persönlichen Raum entfernte und zu Sierra hinüber ging.


    „Was heißt hier klar? Du warst die ganze letzte Woche unausstehlich.“ Er tippte ihr mit seiner Kralle vor die Brust. „Du hast eine Menge wieder gut zu machen, mein Mädchen. Deine Freunde verdienen eine Medaille für ihre Geduld mit dir.“


    „Aua! Aber mach nur. Sag mir ganz offen deine Meinung, nur keine Beschönigungen.“


    Ramiro sicherte sich erst einmal seine Schale Milch, bevor er antwortete. Er wollte nicht riskieren, dass sie es sich wieder anders überlegte. „Keine Angst. Zurückhaltung ist ein Fremdwort für mich.“ Er lächelte breit und seine scharfen Fangzähne glänzten in der Morgensonne.


    Sierra starrte ihn an. „Sollte ich jetzt Angst haben?“


    Das brachte ihn zum Lachen. „Dazu braucht es mich nicht. Nachdem du beschlossen hast, vor dem Leben an sich Angst zu haben, bleibt für mich nichts mehr zu tun.“ Er leerte seine Tasse in einem Zug. „Noch eines, dann bin ich wieder weg.“


    „Ich kann’s kaum erwarten.“ Ihre Stimme troff vor Sarkasmus, doch der Drache ignorierte das.


    „Schon mal über die Möglichkeit nachgedacht, dass nicht alle Männer so manipulative Schweine sind wie Markus?“ Getreu seinem Wort verschwand er in einer dunkelgrünen Rauchwolke, kaum hatte er das letzte Wort gesprochen.


    Wie betäubt starrte sie auf die Stelle, wo eben noch ihr schuppiger Begleiter gewesen war. Offensichtlich war sie heute nicht einmal glitzernde Funken wert, wenn sie den grau-grünen Rauch so betrachtete. Sie hatte ihn noch nie so wütend erlebt. War sie so schlecht gelaunt gewesen? Und das alles wegen eines Mannes? Ein Grund mehr, die Finger von Männern zu lassen. Egal, was Ramiro zuletzt gesagt hatte. Sie schaute auf die Uhr an ihrem Ofen. Erst sieben Uhr. Genug Zeit, etwas zu erledigen, bevor Miri und Kaja aufwachten.


    *


    „Ich habe Brötchen mitgebracht“, rief sie eine Dreiviertelstunde später und trat in Kajas Küche. Sie hatte Ramiro telepathisch aufgetragen dafür zu sorgen, dass Miri ins Haupthaus rüberkam. Anscheinend hatte es geklappt. Auf eine Antwort von ihm hatte sie nämlich vergeblich gewartet. Sie war sich nicht sicher, über was er sich so aufregte. Sie verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich auf ihre Freundinnen.


    Miri und Kaja beäugten sie vorsichtig. Schließlich sagte Miri: „Alles gut bei dir?“ Kaja blieb stumm.


    Sierra verzog das Gesicht. „Hört zu. Es tut mir leid, wie ich mich die letzten Tage aufgeführt habe. Wenn ich eine dieser Launen habe, bin ich, wie mir jemand heute Morgen deutlich vor Augen gehalten habe, unausstehlich. Deshalb, hier mein Friedensangebot. Pain au Chocolat für Kaja und Brötchen für dich, Miri.“ Beide fingen an zu lächeln.


    „Bestechung funktioniert immer“, meinte Kaja und biss in ihr Schokoladenbrötchen.


    „Mmm. Stimmt. Aber Sierra: Wenn du uns so ausschließt, wie diese Woche, dann können wir dir nicht helfen. Und da wir deine Freundinnen sind, möchten wir das gerne.“


    „Nicht nur Freundinnen. Drachenschwestern“, ließ sich Kaja undeutlich vernehmen. Sie war noch am Kauen.


    Zerknirscht zupfte Sierra an ihrem Brötchen herum. „Ich weiß. Aber ich konnte nicht riskieren, dass ihr mir vor Augen haltet, wie unvernünftig ich mich benehme. Also habe ich dafür gesorgt, dass das nicht geschieht.“ Das waren offenbar die richtigen Worte, zumindest soweit es ihren Drachen betraf. Er tauchte in einem grünen Sternenregen auf und setzte sich mit einem zufriedenen Grinsen auf ihren Schoß.


    „He, wenn du hier sitzen willst, muss du dich klein machen“, beschwerte sich Sierra. Nach einigem Murren gehorchte er und rollte sich in Katzengröße zusammen.


    „Willst du jetzt darüber reden?“, fragte Miri, begierig darauf, mehr zu erfahren.


    „Nein“, antwortete Sierra alarmiert. Die beiden anderen lachten.


    „Das war deutlich.“ Kaja grinste und schob sich den letzten Bissen Pain au Chocolat in den Mund.


    Mathias kam herein, seine Tochter auf dem Arm. Nachdem er die anderen beiden begrüßt hatte, küsste er Miri auf den Mund und deponierte Luna-Maie auf ihrem Schoß. „Sie will mit den Hunden draußen rumtoben. Aber ich dachte, sie braucht vielleicht zuerst etwas zu essen. Ich fahr jetzt los, Tim abholen.“


    „Jetzt schon?“, fragte Kaja irritiert. „Ich dachte, sein Flug käme erst um zwei?“


    „Das stimmt schon. Ich treffe mich vorher noch mit einigen Kunden in der Stadt.“


    Miri schälte für Luna-Maie eine Banane und hielt sie ihr hin. „Ist gut. Wann seid ihr wieder zurück?“


    „Ich denke spätestens um vier.“ Miri lehnte sich einen Moment an ihren Freund. Sierra bemerkte erstaunt, wie sich ein kleiner Funken Neid in ihr ausbreitete. Hatte sie nicht eben erst beschlossen, dass diese Zweisamkeitsgeschichte nichts für sie war? Vielleicht musste sie mal zum Arzt, ihren Hormonlevel checken lassen oder so. Hormone waren doch oft für Stimmungsschwankungen verantwortlich. Ramiro hatte ihre Gedanken mitbekommen und verschluckte sich vor Lachen an seinem eigenen Rauch.


    „Sehr gut“, meinte Kaja, als Mathias gegangen war. „Das gibt uns genug Zeit, alles vorzubereiten und das Ritual durchzuführen. Hat eine von euch eine Idee, wo wir es am besten machen?“


    Sierra hob die Hand. „Einer meiner Lieblingsorte befindet sich am Rand der Südweide. Er ist auf drei Seiten von Wald umgeben. Die vierte Seite bietet Aussicht auf das Rheintal. Dort sollten wir ungestört sein.“ Sie richtete sich an Miri. „Hast du alle nötigen Informationen von Mémé bekommen?“


    „Ja. Ich denke schon. Ob ich es schaffe, ist die andere Frage.“


    Maxi mischte sich ein. „Aber klar schaffst du das. Du hast deine ganze Kindheit nichts anderes gemacht. Du wirst sehen, das ist wie fliegen. Einmal gelernt verlernt man das nicht mehr.“


    „Äh, ich kann nicht fliegen!“, merkte Miri an.


    „Aber schwimmen. Oder Fahrradfahren“, erinnerte Kaja sie.


    „Stimmt. Okay. Gut. Ritual.“ Sie schluckte. Maxi strich ihr begütigend über den Rücken. Luna-Maie hatte ihre Banane vertilgt und verlangte lautstark, hinunter und hinaus gelassen zu werden. Maxi tat ihr den Gefallen und schickte ihr die Hunde hinterher. Das Kind und die Hunde konnten sich gegenseitig unterhalten. Zudem wusste sie, dass Nepomuk ihr sofort Bescheid bellen würde, sollte ein Problem auftauchen.


    „Also gut. Dann treffen wir uns hier in zwei Stunden.“ Alle nickten, um ihre Zustimmung auszudrücken, und die Runde löste sich auf.


    Um zehn machten sie sich gemeinsam auf den Weg. Chili stolzierte voran, den Schwanz hocherhoben. Es schien, als wüsste er genau, wohin sie unterwegs waren. Miri trug die für das Ritual notwendigen Dinge in einem Weidekorb mit sich. Sierra hatte das Foto und das indianische Holzpferdchen in ihre Jackentasche gesteckt. Erst war die Stimmung sehr gedrückt. Selbst die Hunde schienen zu spüren, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, Schabernack zu treiben. Luna-Maie hatte sich in Kajas Arme gekuschelt. Zur Feier des Tages hatten sie ihr den Drachenstein abgenommen. Verunsichert durch die ernsten Mienen hatte sie wohl beschlossen, vorerst in ihrer menschlichen Form zu bleiben. Doch dann gesellte sich Adrian zu ihnen. Die Aussicht auf seine baldige Wiedervereinigung mit Lotti hatte nicht nur seine Laune verbessert, er war auch bei erstaunlich klarem Verstand geblieben seit dem Gespräch mit Miri.


    „Hey. Was seid ihr denn für ein depressiver Haufen.“ Er flitzte von einer Person zur nächsten und klaute ihnen verschiedene Dinge, wie ein Haargummi oder in Sierras Fall, den Hufkratzer, den sie immer in der Tasche trug, und steckte diese jemand anderem in die Tasche. Die Drachen zog er am Schwanz, nur um anschließend Luna-Maie zu kitzeln. Diese gluckste vor Freude und versuchte seine langen Geisterhaare zu fangen. Natürlich vergeblich. Sie ließ sich jedoch nicht entmutigen. Als er ihr entwischte, wechselte sie fließend in ihre Drachenform und verfolgte ihn fliegend. Auch die Hunde entspannten sich ein wenig und bewegten sich freier.


    Am Aussichtspunkt angekommen, bereitete Miri alles für ihr Abschiedsritual vor. Als sie soweit war, gab sie Adrian ein Zeichen. Er hatte sie darum gebeten, vorher noch einige Worte an alle richten zu dürfen. Während er ihr und ihren Freunden dankte, konzentrierte sie sich auf ihre Mitte und visualisierte eine Brücke von hier nach da. Ins Jenseits. Sie blinzelte. Am anderen Ende der Brücke konnte sie klar die Umrisse einer Frau erkennen. Lotti? Ein warmes Glücksgefühl stieg in ihr auf. Es funktionierte. Sie würde Adrian nicht enttäuschen. Gestärkt von dieser Erkenntnis fing sie wie vereinbart an, die erforderlichen Beschwörungsformeln zu murmeln. Während Adrian seine letzten Worte an alle richtete, fing er an, sich immer schneller um sich selber zu drehen. Seine geisterhafte Gestalt wurde immer flüchtiger. Luna-Maie flog begeistert um ihn herum. Liebevoll winkte er dem kleinen Drachen ein letztes Mal zu und löste sich ganz auf. Luna-Maie erschrak und fing an zu weinen, als sie so plötzlich ihres Spielkameraden beraubt wurde. Noch in der Luft verwandelte sie sich zurück. Glücklicherweise war Maxi zur Stelle und fing sie behutsam auf, bevor sie auf dem harten Boden landete. Die Drachin flüsterte ihr ein Drachenlied ins Ohr, bis sie die Tränen gegen einen Schluckauf eintauschte.


    Sierra trat vor und legte ihre beiden Geschenke an Mina auf den Findling. Sie ließ ihren Blick über die weite Ebene schweifen und schluckte. Auch sie drohten die Tränen zu überwältigen. Das Gefühl von Verlust kehrte mit voller Wucht zurück. Sie fühlte sich, als hätte sie Mina irgendwie im Stich gelassen, obwohl sie wusste, dass es nicht in ihrer Macht gelegen hatte, irgendetwas an den Geschehnissen zu ändern. Machs gut, Mina, verabschiedete sie sich stumm. Ich hoffe, du triffst Bounty, Dustys Oma, in den Wolken, und galoppierst mit ihr über die ewigen Weiden. Schließlich wandte sie sich ab und verließ blind vor Tränen die kleine Lichtung. Nur Ramiro folgte ihr. Er spürte anscheinend ihr Bedürfnis nach Einsamkeit und sprach sie nicht an. Doch seine Präsenz verriet ihr, dass er für sie da war, wenn sie ihn brauchte. Woher dieser aufsässige Youngster plötzlich sein großes Einfühlungsvermögen hatte, wusste sie nicht. Aber sie war sehr froh, dass er wie ein Schatten an ihr klebte. Sie empfand seine Anwesenheit als seltsam tröstlich.


    Gelächter empfing sie, als sie sich ein wenig später zu den anderen gesellte. Alle hatten sich um den großen Küchentisch versammelt. Als sie eintrat, rief ihr Miri entgegen: „Schau mal, was ich hier habe!“, und hielt den Hufkratzer wie eine Trophäe in die Höhe.


    „Wie kommst du denn an den?“, fragte Sierra verwirrt.


    „Ein Abschiedsspäßchen von Adrian. Schau mal in deinen Taschen nach. Dir hat er bestimmt auch etwas zugesteckt“, klärte Kaja sie mit einem Augenzwinkern auf. Sierra kam der Aufforderung nach und durchsuchte ihre Jacke. Da sie immer ein ganzes Sammelsurium, bestehend aus Leckerlis und anderen lebenswichtigen Dingen mit sich herumtrug, wurde sie erst beim zweiten Anlauf fündig.


    „Hoppla.“ Sie hielt Luna-Maies Bernsteinkette mit dem Drachensteinanhänger in der Hand. „Gut, dass ich nachgeschaut habe. Das hättet ihr bestimmt bald vermisst.“ Miri schnappte sich die Halskette und verstaute sie erleichtert in ihrer Hose. „Ich bin überrascht, dass ihr sie noch nicht vermisst habt“, stellte Sierra verwundert fest.


    „Nun ja“, begann Miri und schöpfte sich eine zweite Portion Birchermüesli auf den Teller, „ich habe beschlossen zu akzeptieren, dass Luna-Maie zwei Leben hat. Da sie bei ihrem Vater leider ausschließlich Mädchen sein kann, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als ihr das Drachen-Sein zu ermöglichen, wenn wir unter uns sind.“


    „Wow. Ich bin sicher, das war ein großer Schritt für dich.“ Sierra bewunderte den Mut, den Miri dieser Entschluss gekostete haben musste.


    „Es gibt halt mutige Menschen und weniger mutige Menschen“, raunte Ramiro kryptisch.


    Sierra, die gerade nicht in Stimmung war, Rätsel zu lösen, sagte freundlich: „Halt den Mund.“


    Nach dem Essen ging Sierra in ihre Wohnung und zog sich um. Sie wollte noch Saphira versorgen und sie ein wenig auf die Weide lassen, bevor Mathias mit Tim zurückkam. Es ging ihr jeden Tag ein wenig besser. Sierra hoffte, sie nächste Woche in die Gruppe integrieren zu können. Dusty und Bria sollten eigentlich keine Probleme machen. Das Ausbildungspferd hatte bis Montag frei. In ihrer Küche fiel ihr Blick auf die blauen Vergissmeinnicht-Blüten. Ihr Puls machte einen Satz, wie jedes Mal, wenn sie die Blumen anschaute. Die Assoziation zu dem Mann, der sie geschickt hatte, war nach wie vor sehr groß. Sie atmete tief durch. Eigentlich hatte sie sich heute ganz wacker geschlagen. Sie hatte sich an diesem Tag noch kein einziges Mal über Simon geärgert. Sie hatte auch nicht vor, wieder damit anzufangen. Beide hatten sie eine Anziehung verspürt, der hatten sie nachgegeben und jetzt war wieder alles im Lot. Ende der Geschichte. Irgendwie auf jeden Fall. Das nagende Gefühl, etwas zu übersehen, ignorierte sie tunlichst. Verdrängungstaktiken waren schließlich ihre Spezialität.


    Ramiro verfolgte ihren inneren Dialog mit Interesse, enthielt sich gnädiger weise jeglichen Kommentars.


    

  


  
    Kapitel 25


    Sierras gute Vorsätze hielten an, bis sie sah, dass Mathias Auto ein zweites folgte. Simons. Wie vom Donner gerührt sah sie ihm zu, wie er lässig aus dem Auto stieg. Inzwischen fuhr er wieder seinen alten, klapprigen Range Rover.


    „Was machst den du hier?“, entfuhr es ihr.


    Belustigt hob er eine Augenbraue und ließ erst einmal Tsar aus dem Kofferraum springen, bevor er zu einer Antwort ansetzte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Sierra bereits abgewandt. „Warte“, rief er.


    Sie drehte sich nicht um, hob nur eine Hand und murmelte: „Vergiss es.“ Sie war so schnell um die Ecke verschwunden, dass er ihr nur etwas verloren hinterher starren konnte. Das hatte er sich etwas anders vorgestellt. Hatten ihr die Blumen etwa nicht gefallen? Er kratzte sich am Kopf, zuckte dann mit den Achseln und folgte Tim und Mathias ins Haus. Was immer es auch war, konnte er später klären. Er hatte sich sehr darauf gefreut, sie heute wieder zu sehen und konnte es kaum erwarten, mit ihr alleine zu sein. Diese gemeinsame Nacht war unglaublich gewesen und noch lange nicht genug, wenn es nach ihm ging. Er war sich so sicher gewesen, dass es ihr genauso erging.


    Zwei Stunden später realisierte Simon langsam, dass es eher unwahrscheinlich war, dass der Abend in irgendeiner Form nach seinen Ideen laufen würde. Sierra ignorierte ihn weitgehend. Nur wenn es absolut nicht anders möglich war, antwortete sie ihm. Mit ausgesuchter Höflichkeit und absolut emotionslos. Er hätte genau so gut mit einer der Stepford Wives sprechen können. Er versuchte, locker zu bleiben und sich von ihrem Verhalten nicht irritieren zu lassen.


    Sierra bemerkte, dass er immer ungehaltener wurde und freute sich. Wenn er gemischte Signale senden konnte, dann konnte sie das auch.


    Schließlich hatte er genug. Er stand vom Tisch auf, erreichte sie mit zwei langen Schritten und fasste sie am Handgelenk. Entschlossen zog er sie mit sich.


    „He!“, rief sie und wollte sich aus seinem Griff befreien.


    „Sicher, dass du dieses Gespräch vor deinen Freunden führen willst?“, zischte er. Sie starrte ihn böse an, hörte aber auf, sich zu wehren. Er nutzte den Moment und zog sie durch die Hintertür in den Garten.


    „Ich will überhaupt nicht mit dir reden“, zischte sie.


    Er schnitt ihr das Wort mit einem Kuss ab. Er biss sie leicht in die Unterlippe, als sie seine Zunge nicht gleich einließ.


    Das Blut stürzte augenblicklich an alle wesentlichen Stellen und sie verspürte ein sehnsüchtiges Pulsieren. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihn inhalieren wollte, als gäbe es kein Morgen oder ob sie ihn erwürgen sollte. Doch ihre Fähigkeit, klare Gedanken zu fassen, nahm mit dem Andauern des Kusses sowieso stetig ab.


    Simon spürte den Augenblick, als sie nachgab und ihre Glieder sich entspannten. Endlich. Er küsste sie noch einmal und hielt dann inne. „Sagst du mir jetzt, was los ist?“


    „Jetzt willst du plötzlich reden?“ Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Du denkst, du könntest mich küssen, bis ich nicht mehr geradeaus denken kann, und dann stellst du Fragen. Du hast vielleicht Nerven. Aber eigentlich überrascht mich das nicht“, setzte sie sarkastisch hinzu. Sie sträubte sich noch einmal, in der Hoffnung, er würde sie loslassen. Vielleicht würde sich dann ihre Denkkapazität wieder steigern. Doch sie hatte kein Glück. Er lockerte seinen Griff zwar etwas, behielt sie aber dicht bei sich.


    „Kannst du bitte für einen Moment mit diesem Theater aufhören und mir einfach sagen, was dich so ärgert? Dann habe ich vielleicht eine Chance, diesen großen Fehler in Zukunft zu vermeiden.“ Sein Tonfall stand ihrem an Sarkasmus in nichts nach.


    „Also gut. Erst verschwindest du vor dem Morgengrauen.“ Er wollte sie unterbrechen, doch sie schnitt ihm das Wort ab. „Es war okay und ja, ich weiß, du hast mir eine Nachricht hinterlassen. Nett, aber unnötig.“


    „Hast du dich gefreut?“, verlangte er zu wissen.


    „Ja“, gab sie widerwillig zu. „Aber das ist nicht der Punkt. Es war uns wohl beiden klar, dass das Ganze eine einmalige Geschichte ist. Schließlich sind wir nicht gerade das Traumpaar.“


    „Einmalig?“, fragte er erstaunt. Seine Pläne sahen anders aus, stellte er fest. Ihm ging auf, dass er einfach davon ausgegangen war, dass sie dasselbe empfand wie er. Langsam dämmerte es ihm, dass das vielleicht etwas voreilig gewesen war.


    „Klar“, hielt sie nüchtern fest. „Und dann schickst du Blumen.“


    „Ich bin sicher, auch eine strafbare Handlung“, murmelte er durch zusammengebissene Zähne.


    Sie ignorierte ihn und fuhr fort: „Und dann höre ich nichts von dir für die folgenden Tage, nur um dich uneingeladen auf meinem Hof zu entdecken.“


    Frustriert fuhr er mit einer Hand über seine kurz geschorenen Haare. „Eine Nachricht ist nett, aber unnötig, Blumen sind überflüssig und dann beschwerst du dich, dass ich nicht angerufen habe?“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Frauen!“, stöhnte er entnervt.


    Wenn Simon das so kurz und knapp zusammenfasste, klang es tatsächlich nicht sehr logisch. Aber sie würde einen Teufel tun und ihm das auf die Nase binden. Stattdessen entschloss sie sich für den Angriff, immer eine gute Strategie, wenn man im Zweifel ist. „Kleine Anmerkung am Rande. Ich bin eine Frau!“


    „Tatsächlich. Momentan fühlst du dich eher an wie ein stachliger Igel“, grummelte er. Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Er ließ sich davon anstecken und grinste zurück. Dann wurde er wieder ernst. „Genug geredet. Ich weiß etwas, was wir beide besser können.“ Bei seinen letzten Worten senkte er seinen Kopf und küsste sie erneut.


    Sie versuchte, gegen den Ansturm ihrer Gefühle anzukämpfen, doch vergeblich. Er registrierte, dass sie seinen Kuss hungrig erwiderte. Das war das Ende seiner sowieso nur knapp vorhandenen Zurückhaltung. Mit einer fließenden Bewegung hob er sie hoch, in seine Arme.


    Sie quietschte. „Was machst du da?“, wollte sie wütend wissen, auch wenn sie insgeheim zugeben musste, dass sein Alpha-Gehabe sie ziemlich heiß machte. Noch so etwas, was sie nicht einmal unter Folter zugeben würde. Diese Liste wurde immer länger.


    „Nachdem sich das mit dem Reden für uns wieder einmal als ziemlich kompliziert erweist, habe ich beschlossen, die Kommunikation auf eine Ebene zu verlagern, wo wir eindeutig besser harmonieren.“


    Sie wollte ihm gerade deutlich zu verstehen geben, was sie von seinen Plänen hielt, als er sie kurz und hart küsste. Das, gepaart mit der Tatsache, dass er sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinauftrug, verursachte leider einen Kurzschluss in ihrem Gehirn und verhinderte jegliche logische Gedankenführung.


    Später lagen sie aneinander gekuschelt im Bett. Sierras Kopf lag auf seiner Schulter, ihre Hand hatte sie auf seine Brust gelegt. Simon spielte träge mit Sierras Locken. „Haben wir jetzt alles geklärt?“


    Schlaftrunken schaute Sierra zu ihm auf. „Wie meinst du das?“


    „Na, dass wir zusammen sind.“


    Ein kalter Schauer überlief sie und Furcht breitete sich mit eisigen Fingern in ihr aus. Sie setzte sich auf und rückte ein Stück von ihm ab.


    Simon konnte sehen, wie sie die Mauern um sich hochzog und ihn ausschloss. „Mach nicht mehr draus, als es ist“, antwortete sie leichthin. Ihre Augen straften den leichten Ton, den sie angeschlagen hatte, Lügen. Die Panik, die sie offensichtlich verspürte, war deutlich sichtbar. Er verstand nur den Grund dafür nicht.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Eine Affäre. Du hast ja selber gesagt, wir sind nicht gut im Reden.“


    Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. „Das ist nicht immer so. Ich bin sicher, dass können wir ändern.“


    „Das glaube ich nicht. Selbst wenn, habe ich kein Interesse an einer Beziehung. Nur weil die Chemie stimmt, muss man nicht eine Beziehung eingehen“, sagte sie mit einer Überzeugung, die sie nicht verspürte.


    „Das heißt, du gibst uns nicht einmal eine Chance?“, fragte er frustriert.


    Sie neigte den Kopf. Es ging nicht um ihn. Er war wunderbar. Vielleicht manchmal ein bisschen stur, aber dasselbe konnte man von ihr sagen. Doch vielleicht war es besser, wenn er das nicht wusste. Wenn sie Glück hatte, war er dann genug verärgert, dass er sie in Ruhe ließ. Deshalb nickte sie und meinte: „Genau. Wir hatten unseren Spaß und jetzt ist es wieder vorbei. So einfach ist das.“


    „So einfach also.“ Er stand auf und suchte seine Kleider zusammen. Wortlos verließ er das Zimmer. Ein wenig später hörte sie, wie er das Auto auf dem Kies wendete und wegfuhr. Sie wartete darauf, dass sie sich erleichtert fühlte. Zurück blieben nur ein hohles Gefühl in ihrer Brust und eine vage Ahnung von Verlust. Lächerlich, schalt sie sich selber. Das war es doch, was sie gewollt hatte. Sie war froh.


    *


    Am nächsten Morgen traf Sierra in der Küche ihre beiden Drachenschwestern und Ramiro einträchtig am Frühstückstisch sitzend. Sie war ein wenig verlegen, dass sie sich gestern so auf Simon gestürzt hatte. Es half auch nicht, dass der Drache sofort anfing, ein Liebeslied zu pfeifen, sobald er sie entdeckte.


    „Was macht ihr denn alle hier? Müsst ihr nicht arbeiten?“, fragte sie mürrisch in die Runde.


    „Miri und ich haben dich gestern Abend vermisst“, teilte ihr Kaja anstelle einer Antwort mit, ein spitzbübisches Funkeln in den Augen.


    Sierra beäugte ihre sonst ausgesprochen morgenmufflige Freundin misstrauisch. „Hast du einen Clown gefrühstückt?“, wolle sie missmutig wissen. „Normalerweise bist du angenehm still am Morgen.“


    Kaja hob ihre Tasse. „Ich hatte schon meinen zweiten Koffein-Fix.“


    „Ramiro hat uns mitgeteilt, du wärst beschäftigt“, bestätigte Miri, ebenfalls sehr munter. „Mit Simon. Und wir sollten dich nicht vor dem Morgen zurück erwarten. Also erzähl.“


    „Inklusive aller schlüpfrigen Details“, fügte Kaja grinsend hinzu. Drei erwartungsvolle Augenpaare, zwei menschlich, eines reptilartig, richteten sich auf sie.


    Sierra stöhnte. „Schon wieder? Ich dachte, einmal hätte gereicht?“


    Ramiro setzte ein wölfisches Grinsen auf. „Gegen die beiden bin ich sozusagen harmlos. Wenn du also lieber mit mir alleine vorlieb nehmen willst ...“


    Sierra hob skeptisch eine Augenbraue. „Irgendwie bezweifle ich das.“ Schließlich gab sie nach und stillte die Neugierde ihrer Freundinnen.


    „... der hat vielleicht Nerven“, schloss sie. „Eigentlich kennen wir uns kaum. Eine richtige Verabredung hatten wir auch noch nicht.“ Sie regte sich gleich wieder aufs Neue auf. „Bekomme ich jetzt vielleicht meine Tasse Kaffee?“, wechselte sie abrupt das Thema.


    Miri und Kaja tauschten einen besorgten Blick aus. Sierra bemerkte es und plötzlich wurde ihr alles zu viel. Die emotionale Achterbahn mit Simon, der gestrige Abschied von Adrian und Mina, ihre Ängste. Sie stellte die volle Tasse wieder hin. „Tut mir leid. Ich muss weg. Raus.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte sie nach draußen.


    „Das hört sich aber gar nicht gut an“, meinte Miri bestürzt.


    Kaja nickte bestätigend. „Das sehe ich auch so.“


    „Am besten, wir lassen sie jetzt erst einmal in Ruhe.“ Miri warf Ramiro einen bedeutungsvollen Blick zu. „Hey, ich bin die Zurückhaltung in Person.“


    Kaja schnaubte. „Die Worte Drache und Zurückhaltung lassen sich leider nicht kombinieren. Sonst gibt es eine spontane Explosion.“


    „Gar nicht wahr“, grummelte er. Er reckte seine Schnauze in die Höhe und stolzierte hoheitsvoll hinaus. Chili, der auf einem Sonnenfleck auf dem Parkett lag, konnte gerade noch rechtzeitig flüchten, bevor ihn der lange Drachenschwanz wegfegte.


    Die beiden Frauen räumten zusammen den Tisch ab. „Wenn ich diesen Markus in die Finger kriege, ist er tot“, murmelte Kaja.


    „Ich helfe dir, die Leiche verschwinden zu lassen“, versicherte Miri ihr inbrünstig. Die beiden schauten sich an und brachen in kameradschaftliches Lachen aus.


    „Und was machen wir, um Sierra zu helfen, das Gute an Simon zu sehen?“, wollte Kaja wissen.


    „Ich weiß nicht recht. Versteh mich nicht falsch. Ich kann Simon sehr gut leiden. Aber vielleicht bist du ein wenig voreingenommen, was Simon angeht. Schließlich bist du schon sehr lange mit ihm befreundet und arbeitest auch für ihn. Zudem ist er ein guter Freund von Tim.“


    Kaja runzelte die Stirn. „Und was willst du damit sagen?“


    Miri holte tief Luft. Konfrontationen oder das Formulieren von unangenehmen Wahrheiten zählten immer noch nicht zu ihren Stärken.


    „Ich will damit sagen, dass ich Sierras Standpunkt nachvollziehen kann. Herrje, nur weil Sierra jetzt endlich Markus los ist, heißt das doch noch lange nicht, dass sie sich sofort in eine nächste Beziehung stürzen sollte. Und während wir wissen, dass Simon schon lange ein Auge auf sie geworfen hat, war es für sie, glaube ich, immer mehr so, als wäre sie eine Herausforderung für ihn. Ein lustiger Zeitvertrieb, in der gleichen Kategorie wie ihre ständigen Streitgespräche.“ Sie tat sich schwer, die richtigen Worte zu finden. „Zudem wäre eine altmodische Verabredung, wo der Junge das Mädchen abholt und zum Essen auch tatsächlich ausführt, wirklich nicht die schlechteste Idee. Auch wenn man bereits die Einladung nach Hause, inklusive heißer Stunden, angenommen hat. Zumindest wenn man behauptet, es ernst zu meinen. Ich glaube, die beiden haben bis jetzt genau zwei friedliche Nachmittage miteinander verbracht. Die einzigen nicht-feindlichen Gespräche haben sich um Sierras Pferde oder Simons Job gedreht.“


    Kaja nickte langsam. „Stimmt. Eine klassische Werbephase wäre nicht fehl am Platz. Die beiden kennen sich tatsächlich nicht sehr gut. Vor allem kennt Sierra Simon nicht, nachdem sie die letzten zwei Jahre damit verbracht hat, ihn möglichst zu ignorieren. Ich denke, er kennt sie ein wenig besser. Im Gegensatz zu ihr hat er sie die letzten zwei Jahre hungrig beobachtet.“


    „Dazu kommt, dass Markus ein kontrollierender, manipulativer Bastard war. So etwas hinterlässt Spuren. Wie ich Sierra verstanden habe, ist Simon einfach davon ausgegangen, sie wären nach einer Nacht und ein paar Küssen ein Paar. Typisch Mann halt. Kombiniert man diese Tatsache mit Sierras letzten Erfahrungen, ist es kein Wunder, dass sie flüchtet.“


    „Stimmt. Wir beide wissen, dass Simon in keiner Weise wie Markus ist. Aber ich verstehe, wenn sie allergisch auf eine solche Behandlung reagiert. Irgendwie hat sie Recht. Und damit auch du“, gab sie Miri lachend zu verstehen.


    Miri grinste erfreut. „Und ich hatte schon Angst, du nimmst mir meine offenen Worte übel.“


    „Wieso denn. Nur weil ich Simon mag, heißt das nicht, dass ich blind und taub für seine möglichen Schwächen bin. Wenn wir von Tim sprechen würden, dann wäre das vielleicht anders. Aber jetzt mal im Ernst: Dafür sind doch Freunde da. Für offene und ehrliche Gespräche.“


    Miri lächelte schief. „Ich bin noch dabei, es zu lernen. Aber ich werde besser. Das hat mir auch Matt bestätigt.“


    „Der wünscht sich wahrscheinlich bald die Zeit zurück, wo du nett und fügsam warst.“


    „Ich glaube nicht. Das Spannende ist ja, dass ich ihm gegenüber nie nett und fügsam war. Ich denke, Luna-Maie hat mir sehr dabei geholfen, mich selber zu behaupten, selbst als sie noch gar nicht auf der Welt war.“


    „Das kann schon sein. All die Drachenenergie wird wohl abgefärbt haben“, antwortete Kaja mit einem Augenzwinkern.


    Zur gleichen Zeit war Sierra mit Dusty im Wald unterwegs. Joker lief brav voraus. Die anderen Hunde hatte sie zu Hause gelassen. Hier konnte sie wenigstens wieder frei atmen. Das war schon immer so gewesen. Kaum war sie in der Gegenwart ihrer geliebten Pferde, verloren ihre jeweiligen Sorgen etwas von ihrem Gewicht und alles wurde wieder in die richtige Perspektive gerückt. Sie lauschte dem leisen Geräusch von Dustys unbeschlagenen Hufen. Zufrieden schnaubte ihr Pony ab. Sie würde Simon einfach wieder auf den Nebenschauplatz verbannen, wo er hingehörte und sich ihren Pferden widmen. Das war mehr als vernünftig. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie die Luft zu ihrer linken sich zu einem grünen Schillern verdichtete. Ramiro.


    „Was machst du denn hier?“, brummte sie, aber nicht unfreundlich.


    Er hob eine Augenbraue und versuchte ihre Stimmung einzuschätzen. „Aha. Ich sehe, es geht dir bereits wieder besser. Die berühmte Pferdemedizin“, scherzte er. „Eigentlich sollte ich ja diese Wirkung auf dich haben, aber hey, Hauptsache, es geht dir gut.“


    Sierras Mundwinkel zuckten. „Deine Wirkung auf mich ist auch nicht schlecht. Du bringst mich öfters zum Lachen als diese Vierbeiner.“


    „Ah. Das hört mein Drachenherz natürlich gern.“ Er tätschelte seine breite Brust. „Ich wollte dir übrigens noch sagen, dass du recht hast.“


    Sierra machte große Augen. „Kannst du das nochmals sagen? Oder kann ich das schriftlich haben?“ Statt einer Antwort blies Ramiro grauen Rauch aus seinen Nüstern und verzog das Gesicht. „Verrätst du mir noch, worauf genau du dich beziehst?“ Sie war wirklich neugierig.


    „Na, wegen Simon. Er sollte sich besser vorsehen. Wenn er dich nicht richtig behandelt, kriegt er es mit mir zu tun!“ Der graue Rauch wurde von züngelnden Flammen abgelöst.


    „Äh, Ramiro? Während ich deine Schützerinstinkte sehr schätze, solltest du dich vielleicht trotzdem ein wenig zurückhalten mit deiner Pyrotechnik. Es hat seit Wochen nicht mehr geregnet und der Wald ist trocken wir Zunder.“


    Erschrocken klappte der Drache den Mund zu und verschluckte die letzten Flammen. „Natürlich. Sorry.“ Er sah richtig zerknirscht aus.


    „Ist ja nichts passiert“, besänftigte sie ihn. „Wie soll er mich denn richtig behandeln?“


    „Mit Respekt. Dich fragen, was du denkst, was du willst und nicht einfach ein Programm machen und dann erwarten, dass du zustimmst. Zudem fehlt ein Abendessen in einem netten Restaurant und ein bisschen Bling.“


    Sierra blinzelte. „Bling?“


    „Na, Klunker halt.“ Als sie ihn immer noch verständnislos ansah, suchte er nach dem richtigen Wort. „Schmuck.“


    Sie lachte. „Das mit meinen Wünschen hast du schön gesagt. Auch wenn es mich erstaunt, dass du auf meiner Seite bist. Aber er muss mir doch keinen Schmuck schenken.“ Sie schüttelte den Kopf, so fremd war ihr der Gedanke.


    „Muss er wohl“, beharrte ihr geflügelter Freund. „Und auf deiner Seite war ich übrigens immer, nur damit du’s weißt.“


    Sie beäugte ihn kritisch. „Ja? Und weshalb hast du mich fast genötigt, mit ihm ins Bett zu gehen?“


    „Na, hat’s Spaß gemacht?“, forderte er sie heraus.


    „Hm. Ja“, gab sie widerwillig zu.


    „Siehst du. Aber jetzt hat sich die Situation geändert. Er ändert einfach den Plan, ohne dich um deine Meinung dazu zu befragen und ohne die nötigen Anstrengungen zu unternehmen.“ Er wackelte bekräftigend mit dem Kopf, darum bemüht, all die kleinen Flammen in seinem Inneren unter Kontrolle zu behalten.


    Amüsiert über ihren Begleiter und sehr erfreut, ihn an ihrer Seite zu haben, setzte sie ihren Ausritt fort.


    

  


  
    Kapitel 26


    Sierra saß vor dem Haus der Familie Frei in ihrem Auto und spielte auf ihrem Smartphone herum. Sie hatte eben ihr Facebook-Konto gecheckt. Sie war kein großer Facebook-Fan. Doch um mit anderen Trainern und auch ihren Kunden in Kontakt zu stehen, war es ganz praktisch. Private Dinge postete sie nie. Heute hatte sie einen Videoclip gefunden über ein Shetlandpony, das Chef einer fünfköpfigen Herde war. Das Pony war das kleinste Mitglied. Es hieß nicht umsonst klein aber oho, wenn es um diese Tieren ging. Sie speicherte den Video-Clip auf ihrem Handy. Später wollte sie ihn Emma zeigen, um ihr zu verdeutlichen, dass man nicht stärker oder größer als sein Gegenüber sein musste, um sich zu behaupten. Sie hoffte, es würde sie zum Lachen bringen und gleichzeitig ihr Selbstvertrauen stärken. Sierra seufzte. Wen wollte sie hier veräppeln? Nicht Emma, sondern ihre Mutter brauchte einen zusätzlichen Antrieb. Während Emma stetig Fortschritte gemacht hatte während der letzten vier Wochen, kam sie mit ihrer Mutter nur in Mini-Schritten vorwärts. Wenn es nicht sogar rückwärts ging. Sie hatte sich zwischenzeitlich schon überlegt, Carla ehrlich zu sagen, dass sie sich ein anderes Pferd kaufen sollte. Sie würde heute mal vorfühlen, wie Carla dieser Idee gegenüberstand. Seufzend verstaute sie ihr Handy in der Innentasche ihrer Jacke und stieg aus dem Auto.


    Als sie in den Stall kam, war Emma bereits dabei, Fuks zu putzen. Die beiden hatten keine Verständigungsprobleme. Fuks stand still und das Mädchen putzte. Leider schien das ihre Mutter nicht zu erkennen und redete ohne Punkt und Komma auf ihre Tochter ein. Zum Glück ignorierten die beiden den Redefluss stoisch, soweit Sierra das erkennen konnte. Sie näherte sich der Gruppe. „Hallo, zusammen. Und? Bereit für unsere nächste Stunde?“, fragte sie Emma.


    Die Kleine strahlte. „Immer. Wir haben viel geübt.“


    „Das sehe ich.“ Carla wollte schon etwas einwenden, als Sierra eine Idee hatte. „Carla. Könntest du heute die Reitstunde via Video dokumentieren? Dann können wir es ein anderes Mal zusammen anschauen und auswerten.“ Mit dieser Aufgabe war Emmas Mutter hoffentlich so beschäftigt und abgelenkt, dass sie in Ruhe mit Emma und Fuks arbeiten konnte.


    Abgelenkt wandte sich Carla ihr zu. „Ich? Aber ich habe gar keine Videokamera.“


    „Du kannst mein Handy nehmen. Es macht recht gute Videos.“ Sie reichte es ihr und zeigte ihr, wie sie es einstellen konnte. „Es wäre toll, wenn du das Putzen und Satteln auch gleich filmen könntest“, fügte sie am Ende der Demonstration hinzu. Carla kam ihrer Aufforderung nach. Emma putzte weiterhin gewissenhaft Fuks, doch Sierra meinte, ein verschmitztes Lächeln aufblitzen zu sehen. Die Kleine war sehr aufgeweckt. Die würde wahrscheinlich diesen Haushalt ziemlich auf den Kopf stellen, wenn sie erst mal ein Teenager war. Sierra verbiss sich ein Grinsen.


    Eine Stunde später durfte Fuks wieder zurück auf die Weide. Der Unterricht war heute so gut gelaufen, dass das Mädchen zum ersten Mal reiten durfte. Der Araber hatte keinen falschen Schritt gemacht. Emma hatte, was das Reiten anging, noch viel zu lernen. Doch ihre Beziehung zu Fuks hatte inzwischen ein solides Fundament. Der Fuchswallach passte auf das Mädchen auf und sie betete ihn an, ohne die wichtigen Regeln außer Acht zu lassen. Jetzt musste sie nur noch das mit Carla hinbekommen. Emmas Mutter hatte es trotz ihrer Aufgabe, die Lektion zu filmen, geschafft, sich ständig einzumischen. Jetzt wartete sie im Haus auf sie. Sierra freute sich nicht auf das kommende Gespräch. Sie straffte die Schultern. Am besten brachte sie es hinter sich. Emma hüpfte vor ihr auf dem Weg zum Haus. Sierra wollte das Mädchen lieber nicht dabei haben, wenn sie mit ihrer Mutter sprach. „Sag mal, Emma, hast du die Übungen, die wir mit Fuks gemacht haben, auch schon mit deinem Shetty ausprobiert?“


    Emma schaute sie mit großen Augen an. „Du meinst mit Watson? Aber der ist doch brav!“


    „Das stimmt. Und darauf kannst du auch stolz sein. Aber wir haben doch darüber gesprochen, dass es für Pferde wichtig ist, dass jemand die Führung übernimmt. Vielleicht wäre Watson ganz froh, wenn du anfängst, auf ihn aufzupassen? Dann müsste er nicht immer auf dich aufpassen. Zudem kannst du ja, wenn er alles richtig macht, mit ganz feinen Hilfen und Zeichen arbeiten. Ich wette, das würde ihm Spaß machen.“


    Emma lächelte. „Stimmt. Ich will ja auch nicht, dass er sich vernachlässigt fühlt, wenn ich jetzt plötzlich so viel mit Fuks zusammen bin. Was meinst du? Soll ich es gleich ausprobieren?“


    „Ja, mach das doch. Ich werde kurz reingehen und mit deiner Mama den weiteren Trainingsplan für Fuks besprechen. Nachher komme ich zum Roundpen und schaue euch noch ein wenig zu.“ Sie sah Emma nach, wie sie voller Vorfreude und Stolz über die ihr anvertraute Aufgabe zurück zur Weide ging, um ihr Shetlandpony zu holen. Ihr wurde warm ums Herz. Flüchtig dachte sie an Mina, die den gleichen Enthusiasmus an den Tag gelegt hatte, wenn es um Pferde ging. Es war so traurig, dass ihr nur so eine kurze Zeit zu Leben vergönnt gewesen war. Doch sie merkte, dass es einfacher wurde, an Mina zu denken. Die guten Erinnerungen an gemeinsam erlebte schöne Momente verdrängten langsam aber stetig die hässliche Erinnerung an ihren plötzlichen Tod.


    Ramiro erschien auf einmal sehr unauffällig in einem kaum wahrnehmbaren grünlichen Dunst neben ihr und legte den Arm um sie. So soll es sein. So lebt sie in deiner Erinnerung und in deinem Herzen weiter.


    Sie legte den Kopf an seine schuppige Schulter. Seine Haut fühlte sich warm an. Sie blinzelte in die Sonne. Es tut immer noch weh, an sie zu denken. Aber die Freude darüber, dass ich sie kennenlernen durfte, wird stärker. Das ist schön. Sie seufzte. Aber jetzt wartet eine Mutter auf mich, der ich beibringen muss, dass ihre Tochter mehr weiß als sie.


    Er zuckte zusammen. Autsch. Lieber du als ich. Ich schaue in dieser Zeit lieber Emma zu.


    Sie knuffte ihn in die Seite. Nicht, dass es etwas brachte, bei einem Drachen. Aber schließlich war es die Geste, die zählte. Man stelle sich vor. Du drückst dich vor einem Streitgespräch, neckte sie ihn. Ich dachte, du bist der personifizierte Unruhestifter?


    Ich? Ich bin auf jeden Fall zu jung für Elterngespräche, brummte er telepathisch. Meine Eltern müssen nach wie vor fast wöchentlich wegen irgendwelcher Missverständnisse vor dem Drachenrat aufkreuzen. Er erhob sich in die Luft und flog hinüber zu Emma. Sierra sah ihm hinter her und schüttelte belustigt den Kopf. Missverständnisse. So konnte man es natürlich auch ausdrücken.


    Sierra setzte sich zu Carla an den Küchentisch. „Hast du dir das Video schon angeschaut?“


    Carla schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wollte auf dich warten. Hier.“ Sie reichte Sierra das Handy zurück. „Sollte Emma nicht auch dabei sein? Ich dachte, der Sinn im Filmen liegt darin, dass sie sehen kann, wo sie sich verbessern muss.“


    Sierra ermahnte sich stumm, Geduld zu haben. Seit dem Streit mit Simon waren ihre Nerven sowieso schon dünn. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie hier gleich einen riesigen Streit vom Zaun brechen. Damit wäre niemandem gedient. Am wenigsten den beiden, die ihr hier am meisten am Herzen lagen: Fuks und Emma. Deshalb zählte sie erst innerlich bis zehn und versuchte dabei regelmäßig zu atmen, während sie sich den Anschein gab, als kämpfte sie mit der Technik. „Ich werde es das nächste Mal vor dem Unterricht mit Emma anschauen. Doch heute wollte ich vor allem dir etwas zeigen.“ Sie stellte die Tonwiedergabe aus und drückte auf Play.


    „Hast du keinen Ton dabei?“


    „Ich habe ihn ausgestellt. Beobachte einfach und erzähl mir, was du siehst.“ Am Anfang des Videos war zu sehen, wie die kleine Emma Fuks mit Hilfe eines Hockers selber sattelte, aufzäumte und ihn dann zum Paddock führte. Emma hantierte schon sehr sicher mit der Ausrüstung. Beim Satteln half Sierra ein wenig mit. Fuks stand praktisch reglos da. Einzig, als das Mädchen den Hocker hinstellte, machte das Pferd einen Schritt zur Seite. Emma ging auf die andere Seite von Fuks und ließ ihn den Schritt wieder zurückmachen. Dann stieg sie auf die Aufstieghilfe, streichelte Fuks Rücken und versicherte sich, dass er über ihre ungewohnte Position nicht beunruhigt war. Dann drehte sie sich zu Sierra um, die ihr den Sattel entgegen hielt. Während des Sattelns senkte das Pferd vertrauensvoll den Kopf. Als es ans Aufzäumen ging, drehte er den Kopf zu ihr und öffnete sogar freiwillig das Maul, sodass sie die Trense leicht hineinschieben konnte. Auf dem Weg zum Roundpen blieb er mit dem Kopf immer schön auf Schulterhöhe des Mädchens. Einmal wurde er durch das links und rechts von ihm aufragende Gras abgelenkt, doch Emma stoppte ihn, bevor er sich bedienen konnte. Hier stoppte Sierra das Video. „Und?“, fragte sie Carla, die erstaunlich still geworden war.


    „Die beiden machen das wunderbar“, stellte Carla fast ehrfürchtig fest.


    Zum Glück. Endlich konnte sie es sehen. Jetzt kam der schwierige Teil. „Ich werde genau diesen Teil nochmals abspielen. Diesmal mit Ton.“ Sie drückte ein paar Tasten und der Film lief wieder. Diesmal hörte man, wie Carla mit besorgter Stimme jeden Handgriff ihrer Tochter kommentierte und vor allem auch kritisierte.


    „Oh. Das ist ja furchtbar. Ich bin furchtbar.“ Geschockt schlug sie die Hände vor den Mund. Sierra hielt den Film an und fasste nach Carlas Händen.


    „Du bist nicht furchtbar. Du bist ängstlich. Das ist ein Unterschied. Aber ich musste dir das zeigen. Denn deine Angst hat das Potential, eine wunderbare Partnerschaft zwischen deiner Tochter und diesem Pferd zu zerstören.“


    „Aber was mach ich denn jetzt nur? In den ersten Tagen war er so unberechenbar, dass ich Angst hatte, Emma kommt unter seine Hufe.“


    Sierra hob eine Augenbraue. „Bist du nachtragend?“


    Verdutzt sah Carla sie an. „Nein. Wieso?“


    „An seinem Verhalten, das er an den ersten paar Tagen gezeigt hat, kann er nichts mehr ändern. Aber mit jedem Tag, den er hier bei euch verbringt und mit jedem Tag, an dem ihr mit ihm arbeitet, wird er besser. Er ist auf gutem Weg, ein richtig tolles Freizeitpferd zu werden. So eins, wie du es dir gewünscht hast. Und glaube mir, nichts würde mich mehr freuen als dir zu sagen, dass das nie klappt mit euch und Fuks. Dann könnte ich ihn euch nämlich abkaufen und müsste ihn nie mehr hergeben.“


    „Oh.“ Carla schluckte. Es war offensichtlich, dass sie gerade ganz schön viel zu verarbeiten hatte. „Kann ich den Rest des Films sehen?“, fragte sie schließlich.


    „Klar.“ Sierra drückte wieder auf Play und sie sahen sich schweigend den Rest des Films an. Am Ende des Videos brach Clara das Schweigen. „Danke, dass du mir das so gezeigt hast.“ Sie zog eine Grimasse. „Das war bestimmt nicht leicht für dich. Ich hätte dich ja auch feuern können.“


    Sierra nickte. „Das stimmt. Aber die Alternative wäre gewesen, dass deine Tochter und Fuks unter deinen – ich sage jetzt mal angstgeprägten – Einmischungen gelitten hätten. Und das wollte ich unbedingt verhindern.“


    „Das ist dir auf jeden Fall gelungen. Ich werde mich nicht einmischen und die beiden einfach machen lassen.“


    „Erwachsene Beaufsichtigung durch dich oder Bruno ist im Moment sicher trotzdem richtig. Emma ist ja erst zehn. Ihr fehlt in vielen Dingen noch Wissen. Aber solange du keine wirklich groben Fehler siehst, bitte ich dich einfach, mehr als stiller Beobachter zu fungieren.“


    „Okay. Ich werde mich bessern, das verspreche ich.“ Sie schaute zur Seite und schien noch etwas auf dem Herzen zu haben.


    „Hast du sonst noch Fragen?“, hakte Sierra behutsam nach.


    „Wäre es falsch, wenn ich im Moment nicht mit Fuks arbeiten würde? Ich bin einfach so unsicher im Umgang mit ihm. Und ich möchte nicht alles kaputtmachen, was du und meine Tochter an den anderen Tagen erarbeitet“, fügte sie trocken hinzu.


    „Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee. Verbringe Zeit in seiner Nähe, beobachte ihn, schaue Emma oder mir beim Training zu, aber beteilige dich momentan nicht aktiv. Mit der Zeit wirst du lernen, ihm zu vertrauen. Wenn es so weit ist, lass es mich wissen. Dann können wir deinen Unterricht aufbauen.“


    Sichtlich erleichtert stand Carla auf. „Nochmals danke. Wo steckt denn Emma?“


    „Die testet ihr neues Wissen an Watson aus. Willst du mitkommen und zuschauen, wie sich das Pony anstellt?“


    „Ja, klar. Dann kann ich mich schon mal in Zurückhaltung üben“, fügte Carla mit einem Augenzwinkern hinzu.


    Wenig später stieg Sierra in ihr Auto. Sie war froh, dass das Gespräch mit Carla so positiv verlaufen war. Jetzt auf nach Hause zu ihren eigenen Pferden.


    *


    Der erste, der ihr auf dem Randen entgegen sprang, war Tsar. Außer sich vor Freude sprang er an ihr hoch. „Ui, wenn das dein Herrchen sähe“, meinte sie und kraulte ihn hinter den Ohren. Joker umkreiste die beiden und drückte ihren Unmut über den unerwünschten Gast laut bellend aus. „Na, eifersüchtig?“ Sie schob Tsar zur Seite und wuschelte ihrer Cattle Dog Hündin übers Fell. Jetzt war die Welt für Joker wieder in Ordnung. „So. Jetzt muss ich mal schauen, ob dein Herrchen irgendwo steckt.“ Sie ärgerte sich, dass sie sich schon wieder mit Simon auseinandersetzen musste. Wenn der Plan, ihn zu ignorieren und aus ihren Gedanken zu verbannen, erfolgreich sein sollte, half es nicht, wenn er die ganze Zeit hier auftauchte. Sie ließ ihren Blick über den Vorplatz schweifen. Seltsam. Simons Auto war nirgendwo zu sehen. Sie ging in die Küche, in der Hoffnung, dort jemanden anzutreffen, der wusste, was los war.


    Wie erwartet hatten sich Miri und Kaja zum Mittagessen getroffen.


    Miri rüstete einen Salat und Kaja erhitzte Öl in einer Pfanne. Als sie Sierra im Eingang erblickte, fragte sie: „Soll ich dir auch ein Rührei mit Käse und Zwiebeln machen?“


    „Klar.“ Sierra grinste. „Sehr gerne. Du weißt doch, dass ich nicht koche. Sonst hätte ich mich jetzt wieder mit einem Apfel und ein paar Möhren begnügt, bis es Zeit fürs Abendessen ist.“


    Miri verdrehte die Augen. „Kein Wunder, dass du so dünn bist. Erst rennst du den ganzen Tag rum oder reitest Pferde und dann isst du nichts.“


    „Ich esse nicht nichts. Ich ziehe es nur vor, mir mein Essen nicht selbst zuzubereiten. Das ist eigentlich der beste Teil von meiner Trennung.“ Sie stibitzte eine Gurkenscheibe von dem Grünzeug, das Miri auf einem Küchenbrett angehäuft hatte. „Dass niemand mehr von mir erwartet, die Hausfrau zu spielen.“


    Kaja warf ihr einen Blick zu. „Das glaube ich gerne. Trotzdem wär’s für uns Normalos eine Erleichterung, wenn du wenigstens zwanghaft Schokolade essen würdest. Dann könnten wir wenigstens über deine schlechte Ernährung lästern.“


    „Wartet nur ab, bis es Winter ist und kalt draußen. Spätestens dann esse ich ein bis zwei Tafeln Schokolade pro Tag, um mein Energielevel hochzuhalten.“


    Ihre beiden Freundinnen sahen sich an. „Bringst du sie um oder soll ich das machen?“, wollte Miri von Kaja wissen.


    „He. Wieso das denn?“


    „Weil wir niemanden leben lassen können, der zugibt, so viel Schokolade zu essen und dabei immer noch so aussieht wie du. Traurig. Aber es ist leider so.“ Miri bemühte sich um einen betrübten Gesichtsausdruck.


    Sierra schnaubte. „Können wir jetzt dieses Gejammer über eure imaginären Gewichtsprobleme beenden? Ich jammere ja auch nicht von morgens bis abends über meine praktisch nicht existierenden Brüste.“ Sie war grundsätzlich nicht unzufrieden. Sie hatte sich schon lange damit abgefunden, der schlanke, sehnige Typ zu sein. Ideal zum Reiten. Sie fand ihre kleinen Brüste ganz sexy. Außer, sie verglich sich konkret mit Kaja, oder noch schlimmer: mit Miri. Also ließ sie es sein. „Ich habe dringlichere Fragen als eure Ernährungspläne.“


    „Was könnte das sein? Saphiras Ernährungsplan?“, frotzelte Kaja.


    Sierra grinste. „Das wäre zugegebenermaßen eine sehr naheliegende Vermutung. Aber diesmal dreht es sich nicht um Pferde.“


    Kaja machte große Augen und trat zu ihr, um ihr die Hand auf die Stirn zu legen. „Bist du krank?“


    „Ich weiß nicht, was mit euch los ist ... So gerne ich mit euch über unsere jeweiligen körperlichen Vor- und Nachteile jammere, habe ich doch im Moment eine andere Frage“, meinte Sierra kopfschüttelnd. „Wisst ihr, was Tsar hier macht? Ist Simon schon wieder da?“


    „Tsar ist hier?“ Miri schaute sie fragend an.


    Kaja nickte bestätigend. „Ich habe heute Morgen gemerkt, dass er da ist. Aber ich hatte angenommen, du und Simon hättet euch abgesprochen, dass du auf ihn aufpasst oder so.“ Kaja wendete mit einer geschickten Bewegung das Rührei. „Gleich gibt’s Essen.“


    „Nein. Nichts ist abgesprochen.“ Sie konnte es nicht glauben. Wer vergaß denn seinen Hund?! In diesem Moment klingelte ihr Handy. Nicht gerade in bester Laune nahm sie ab, ohne auf das Display zu schauen. „Ja?“


    „Nimmst du auch so ab, wenn du Kundengespräche führst?“, fragte Simon belustigt.


    Simon! Der hatte ihr gerade noch gefehlt. „Diese Frage kommt von dem Mann, der seinen Hund ...“, sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein, „... vergessen hat?“


    „Tja, äh, deshalb rufe ich an.“ Auf einmal klang er um einiges weniger selbstsicher. Eine nette Abwechslung, fand Sierra. „In der Hitze unseres Gefechts heute früh habe ich nicht daran gedacht, dass ich ihn mitgebracht hatte und er bei Kaja im Haus schläft.“ Er druckste herum. Offensichtlich war ihm die Situation unangenehm.


    Sierra genoss es zwar, ihn sich so winden zu hören. Doch sie hatte keine Lust, mehr Zeit als nötig mit ihm am Telefon zu verbringen. „Und was ist jetzt der Plan?“ Die Ungeduld in ihrer Stimme war deutlich hörbar.


    „Ich kann ihn heute Abend abholen, bevor ich nach Bern zurückfahre. Kannst du so lange auf ihn aufpassen?“


    Sierra hielt die Hand über den Hörer, um zu vermeiden, dass er mithörte und flüsterte: „Ist jemand von euch heute Abend hier?“


    Miri warf Kaja einen fragenden Blick zu. Diese nickte bestätigend. „Wir sind alle hier.“


    „Gut.“ Sie gab den Hörer wieder frei. „Du kannst Tsar abholen, wann du willst. Den Rest des Tages kann er mit den anderen Hunden auf dem Hof verbringen. Bis jetzt vermisst er dich nicht“, konnte sie sich nicht verkneifen hinzu zu fügen.


    „Das glaube ich gern. Ist ja wie im Ferienlager bei euch“, antwortete er trocken. Offenbar hatte er seinen Humor wieder gefunden. Sein Selbstbewusstsein anscheinend auch, wie sie seiner nächsten Feststellung entnahm. „Dann können wir bei der Gelegenheit nochmals reden“, fügte er hinzu.


    „Ich glaube nicht.“ Das ging ihr alles viel zu schnell. Zudem hatte er schon wieder etwas beschlossen, statt sie zu fragen. Das ging ihr definitiv gegen den Strich.


    „Aber ...“


    „Tschüss, Simon. Ich werde mich jetzt um Tsar kümmern.“ Mit diesen Worten hängte sie auf.


    „Ärger?“, wollte Kaja mitfühlend wissen.


    Sierra rieb sich den Nacken. „Ja. Nein. Ich weiß auch nicht.“ Sie warf frustriert die Hände in die Luft. „Ich meine, diese Macho-Masche ist ja recht nett im Schlafzimmer. Aber im Alltag? Ich bin doch nicht seine Angestellte. Wenn er etwas will, sollte er dann nicht fragen? Oder liege ich da total falsch?“


    „Nein, du liegst nicht falsch“, besänftigte Miri sie. „Um was ging es denn?“


    „Er wollte mit mir reden.“ Sierra verdrehte die Augen. „Als wenn das etwas bringen würde. Das hatten wir ja heute Morgen schon.“


    „Zu seiner Verteidigung kann ich nur vorbringen, dass es ihm offensichtlich wichtig ist, sich mit dir auszusprechen.“ Kaja duckte sich, als Sierra ihr einen bösen Blick zu warf.


    „Dann muss er noch ein wenig an der Übertragungstechnik seines Anliegens arbeiten.“ Sierra war ehrlich angepisst. „Auf jeden Fall bin ich heute Abend nicht da.“


    „Musst du arbeiten?“ Miri stellte den Salat auf den Tisch und verteilte die Teller mit dem Rührei.


    „Nein. Ich will nur heute auf keinen Fall hier sein, wenn er kommt.“ Sierra wusste, dass sie sich stur wie ein Esel verhielt, aber es war ihr egal.


    Zeit für einen Themenwechsel. „Will jemand Ketchup?“, fragte Miri betont fröhlich und hielt die Flasche in die Höhe. Offensichtlich dankbar gingen die anderen beiden darauf ein und widmeten sich dem gemeinsamen Mittagessen.


    

  


  
    Kapitel 27


    „Mist, verdammter“, fluchte Sierra leise vor sich hin. Und zwar im wörtlichen Sinne. Sie hatte die Schubkarre auf dem Trail abgestellt und Pferdeäpfel abgesammelt. Ausgerechnet Saphira, die nach wie vor eine Miss-rühr-mich-nicht-an war, hatte sich hinter ihrem Rücken angeschlichen und so lange mit der fast vollen Schubkarre rumgespielt, dass sie prompt umgefallen war. Während sie Dusty oder auch Bria in der gleichen Situation vermutlich angeschnauzt hätte, konnte sie das bei Saphira natürlich nicht bringen. Nicht, wenn die Stute das erste Mal überhaupt von sich aus die Nähe des Menschen suchte.


    Sie hatte Saphira letzte Woche in die kleine Herde integriert. Beide Pferde hatten sie gut akzeptiert und ihr Findelkind schien sich wohlzufühlen. Nur in Bezug auf die Zusammenarbeit mit dem Menschen waren die Fortschritte verschwindend gering. Vor allem, seit sie den ganzen Paddock Trail zur Verfügung hatte und den Schutz der Herde genoss, den ihr die anderen beiden Pferde boten, schien sie beschlossen zu haben, dass Menschen überflüssig sind. Mit viel Geduld ließ sie sich einfangen, verschloss sich aber sofort komplett. Die Hülle des Pferdes war zwar da, doch das war auch schon alles.


    Unauffällig näherte sich Sierra schrittweise der großen Schweinerei. Den Blick konzentriert zu Boden gerichtet, achtete sie darauf, immer seitlich zum Pferd zu stehen, um körpersprachlich so wenig Druck wie möglich auszuüben. Dazwischen fügte sie immer wieder ein, zwei Schritte ein, die sie wieder weiter weg vom Pferd führten oder legte kleine Pausen ein. Schließlich stand sie neben der umgekippten Karre. Ohne Aufhebens zu machen, stellte sie das Teil wieder hin. Saphira hatte vorsichtshalber einige Schritte rückwärts gemacht und sich dem unmittelbaren Einflussbereich Sierras entzogen. Das war in Ordnung. Sie freute sich, wenn die misstrauische Stute mutig und neugierig genug war und nicht sofort das Weite und die Gesellschaft ihrer vierbeinigen Freunde suchte. Sie spürte das Hämmern ihres Pulses und zwang sich, ruhiger zu atmen. Methodisch schippte sie die Pferdeäpfel wieder in die Karre. Wie schön, dieselbe Arbeit zweimal machen zu können, dachte sie selbstironisch. Wirklich ein Traumjob, den sie da hatte.


    Sie stützte sich auf ihren Rechen und ließ den Blick über ihren Paddock Trail schweifen. Abgesehen von der Misterei hatte sie tatsächlich einen Traumjob, stellte sie fest. Immerhin war sie draußen bei ihren geliebten Pferden, hatte keinen Boss, keinen mühsamen Freund, der umsorgt werden musste, und alle Zeit der Welt, um diesem schwarzen Pferd zu zeigen, dass Menschen auch Spaß machen können. Eine ganz neue Erfahrung. Markus war immer sehr darauf erpicht gewesen, dass sich die Pferde so schnell wie möglich rentierten, sprich verkauft werden konnten. Sie war nicht naiv. Mit Pferden ließ sich insgesamt wenig Geld verdienen. Aber mit den Schülern, die wöchentlich mehr wurden, den Pensionspferden und dem gelegentlichen Ausbildungspferd ging es ihr gut. Zumindest solange sie hier wohnte und von der günstigen Miete profitierte, die sie mit ihren Eltern vereinbart hatte. Im Pferdebusiness war das große Geld praktisch ausschließlich auf Kosten der Pferde zu erreichen, von ein paar Zuchterfolgen bei den Sportpferden vielleicht abgesehen. Wenn man mehr Geld wollte, musste man sich ein anderes Metier suchen. Das war ihre feste Überzeugung.


    Sie widmete sich wieder dem Mist zu ihren Füßen. Sie war beinahe fertig, als sie merkte, wie Saphira zögerlich einen Schritt näherkam. Sierra hielt den Blick abgewandt und werkelte weiter. Endlich spürte sie, wie die Stute ihr warm in den Nacken blies. Sie begann, mit leisen Worten mit ihr zu sprechen. Die Worte waren nicht wichtig. Sie wollte nur, dass sie sich an den Klang gewöhnte. Zudem wurden vielleicht nicht die Worte, aber sehr wohl die Emotionen durch die Tonschwingungen transportiert. Sie ließ sie ein wenig schnuppern, dann bückte sie sich und begann die volle Schubkarre in Richtung Stall zu schieben, ohne auch nur den Versuch zu machen, sie anzufassen. Verdutzt schaute Saphira ihr nach. Sierra konnte es hinter sich praktisch rattern hören. Jetzt hatte die Frau tagelang versucht, sie anzufassen und kaum kommt sie von sich aus in die Nähe, rennt sie weg. Die Stute war hin und hergerissen. Wegrennen oder Hinterherlaufen? Am Schluss siegte die Neugier über die Angst und sie trottete mit genügend Sicherheitsabstand der Frau mit den langen Haaren hinterher. Als Sierra die Schritte hinter sich hörte, stahl sich ein breites Lächeln in ihr Gesicht. Endlich. Die erste große Hürde war geschafft.


    Später putzte sie den großen Braunen mit dem lustigen Namen Mr. Spock, der momentan bei ihr zum Aufbautraining war. Er bewohnte Saphiras ehemalige Box mit dem großen Auslauf. Von dort aus konnte er die anderen Pferde wenigstens sehen, auch wenn sie gerade auf dem Trail unterwegs waren. Sie war gerade fertig mit dem Auskratzen der Hufe, als Ramiro erschien. Unruhig trat Mr. Spock von einem Bein aufs andere. Im Gegensatz zu den anderen Pferden auf dem Hof schien er sich in der Nähe des Drachen nicht sonderlich wohl zu fühlen. Sie warf dem Ungeheuer auf dem Zaun einen Blick zu. „Auf ihn scheint dein Zauber nicht zu wirken.“


    Der Drache winkte ab. „Pfft. Kein Wunder. Er ist auch kein Drachenpferd.“


    Sie richtete sich auf und begann die Mähne zu verlesen. „Drachenpferd. Diesen Ausdruck hast du schon einmal gebraucht. Damals dachte ich, du hättest es einfach nur so dahin gesagt. Aber es steckt mehr dahinter, habe ich recht?“


    Ramiro nickte und entfaltete dabei seine Flügel. Das veranlasste Mr. Spock zu erneuten Ausweichmanövern. Sierra warf ihrem schuppigen Begleiter einen warnenden Blick zu. Sie war schließlich auch noch hier. Eine Tatsache, von der sie sich nicht sicher war, derer sich ihr Ausbildungspferd erinnern würde, sollte sich der Drache als eine zu große Bedrohung erweisen. Von sechshundert Kilogramm Lebendmasse an die Wand gedrückt zu werden entsprach nicht ihrer Vorstellung von Freizeitvergnügen. Er rollte mit den Augen, schrumpfte sich dann aber auf Katzengröße und verschob seinen Standort auf die Treppe, die an der Außenseite der Scheune zum Heuboden führte. Der große Braune entspannte sich ein wenig. Nur das rechte Ohr hielt er zur Sicherheit in Richtung der seltsamen Kreatur gerichtet. Sie tätschelte seinen Hals und verschwand in der Sattelkammer, um die Trense zu holen. Das Pferd hatte Arthrose und war steif wie ein Brett. Um ihn geschmeidiger zu machen, arbeitete sie mit ihm an der Hand. So konnte sie ihn gymnastizieren, seine Muskulatur lockern und aufbauen, ohne ihn zusätzlich durch ihr Gewicht auf dem Rücken zu belasten. Sobald sich der Muskeltonus und seine allgemeine Beweglichkeit verbesserten, würde sie das Training durch Arbeit unter dem Sattel ergänzen. Sie hoffte, dass sie nächste Woche an diesem Punkt angelangen würde.


    „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, ermahnte sie Ramiro.


    Der Drache hatte sich einen Grashalm zwischen die Zähne geklemmt und räkelte sich in der Sonne. Sierra verkniff sich ein Grinsen. Lucky Luke in Drachengestalt.


    Seine Stimme riss sie aus ihren albernen Gedanken. „Es ist eine längere Geschichte. Jetzt bist du ja mit unserem Angsthasen hier beschäftigt. Ich gehe solange auf die Weide und leiste einem richtigen Drachenpferd Gesellschaft. Falls du nachher Zeit hast für eine Geschichtsstunde, findest du mich dort.“ Und weg war er.


    Sierra sah ihm nach oder besser gesagt, starrte sie an die Stelle, wo er eben noch gesessen hatte. Täuschte sie sich oder wurde er tatsächlich immer erwachsener? Seine Slangausdrücke gebrauchte er fast nur noch in Anwesenheit der anderen beiden Drachen. Um sie zu ärgern, wie sie vermutete. Sie hoffte, ihr Begleiter würde ihr trotz seiner charakterlichen Fortschritte noch ein wenig erhalten bleiben.


    Nach Mr. Spocks Training begab sie sich auf die Weide und schlich sich möglichst unauffällig an Ramiro an. Nicht seinetwegen, sondern um Saphira nicht zu erschrecken, die an seiner Seite döste, den Kopf auf seine Pranken an den Hinterfüßen gestützt.


    Störe ich? Die Stute hob den Kopf und sah sie prüfend an. Aha. Ihre telepathische Frage an den Drachen hatte sie anscheinend mitbekommen. Sierra blickte für einen Moment unverwandt zurück und ließ dann den Blick unbeteiligt über ihren Rücken zur Hinterhand schweifen. Sie unterdrückte den Drang, den Atem anzuhalten und zwang sich zu regelmäßigen Atemzügen. Saphira blieb noch einen Moment stehen und begab sich dann zu Bria und Dusty an die Heuraufe.


    „Nein“, antwortete er laut. „Du störst nicht. Die Pferde sind ihre richtige Herde. Ich habe sie mir nur für ein Weilchen ausgeliehen.“ Melancholie spiegelte sich in seinen reptilartigen Augen. Er tätschelte den Boden neben sich. „Nimm Platz und hör zu.“ Sierra kuschelte sich an seinen rundlichen Bauch und spitzte die Ohren. „In der Drachenwelt gibt es auch Pferde.“


    Sierra runzelte die Stirn. „Wieso das denn? Ich dachte, ihr seid so stolz darauf, fliegen zu können. Weshalb solltet ihr da Pferde brauchen?“ Sie versuchte sich einen Drachen auf einem Pferd vorzustellen, aber es gelang ihr nicht recht.


    „Willst du die Geschichte jetzt hören, oder nicht?“, fragte er ungeduldig. Sierra zog den Kopf ein und nickte. „Ja. Drachen können fliegen und wir bilden uns zu Recht was ein auf diese Fähigkeit. Wir sind magische Wesen, beherrschen die Elemente und machen sie uns zunutze.“ Sie verkniff sich den Kommentar über eingebildete schuppige Ungetüme und beschränkte sich auf ein kleines Lächeln. „Wir haben auch eine Vorliebe für Pomp und Zeremonie. Stell dir einen magisch aufgemotzten Triumphzug der Römer vor, dann weißt du, wovon ich spreche. Dafür brauchen wir Streitwagen. Streitwagen, die von den Drachenpferden gezogen werden.“ Für einen Moment schien er völlig in Erinnerungen versunken zu sein. Sierra zupfte ihn am Flügel. Sie wollte wissen, wie die Geschichte weiter ging. „Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Bei den Drachenpferden. Der Sage nach kommen sie direkt aus der Hölle, wie ihr Menschen einen solchen Ort wohl nennen würdet. Nur die Temperatur stimmt nicht. Bei uns heißt dieser unwirtliche Ort die Eiswüste. Wieso die Drachenpferde ihren Lebensraum ausgerechnet dort hin verlegt haben, weiß niemand. Oder zumindest ich nicht“, gab er zu. „Die Pferde haben alle entweder ein tiefschwarzes oder feuerrotes Fell und soviel innere Energie, dass sie schneller sind als die jungen Drachen fliegen können. Es sind magische Kreaturen mit Feuer in den Adern, die den Drachen ihre Dienste zur Verfügung stellen.“


    „Einfach so aus reiner Herzensgüte?“ Der Satz war ihr rausgerutscht, ehe sie sich auf die Zunge beißen konnte.


    „Nein. Natürlich nicht. Im Gegenzug bringen wir ihnen Futter. Wie du dir vorstellen kannst, ist gutes Futter in der kargen Eiswüste ziemlich rar. Es wird ihnen Gras von den Berghängen der wärmeren Täler geliefert. Drei Monate verbringen sie in den königlichen Ställen, den Rest der Zeit verbringen sie mit dem Rest der Herde in der Eiswüste.“


    „Und du willst mir jetzt weismachen, dass Fuks und möglicherweise auch Saphira echte Drachenpferde sind? Die auf dem Nachhauseweg falsch abgebogen und aus Versehen hier gelandet sind?“


    Ramiro gluckste. „Dann hättest du größere Probleme, das sage ich dir. Allerdings habe ich auch keine endgültige Antwort. Ich vermute, dass sich vor Urzeiten die Blutlinien gekreuzt haben. Oder es war eine Art Magieübertragung, wie es bei Luna-Maie der Fall sein muss.“ Er seufzte. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich mir eines Tages tatsächlich wünschen würde, in der Schule besser aufgepasst zu haben.“


    Sierra grinste. „Muss eine unangenehme Erfahrung sein.“


    „Wir kommen vom Thema ab“, bemerkte er leicht pikiert. „Was ich damit sagen will, ist, dass die meisten eurer Füchse und Rappen das Blut von Drachenpferden in sich tragen. Was erklärt, weshalb du gut mit ihnen zurechtkommst, andere Menschen aber oft Probleme mit diesen Pferden haben.“


    Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Willst du damit sagen, alle Pferdebesitzer, die keine Probleme mit ihren roten oder schwarzen Pferden haben, hätten einen Drachen? Das glaube ich nicht.“


    „Nein. Auf keinen Fall. Ich denke, Sensibilität, gepaart mit Empathie und Wissen reicht auch für eine gute Zusammenarbeit“, beeilte er sich klarzustellen.


    „Puh. Dann bin ich aber erleichtert. Und woher stammt dein Interesse an den Pferden? Planst du bereits deinen ersten Triumphzug?“


    Er schnaubte. „Schön wär’s. Denk nur an all die Groupies, die ich danach hätte.“ Seine gespaltene Zunge schnellte vor.


    Offensichtlich eine angenehme Vorstellung, dachte Sierra trocken. Sie versetzte ihm einen Stoß in die Rippengegend. „Erzähl weiter und lenk nicht ab.“


    „Mein Vater und meine Mutter gehören zur High Society der Drachen. Sie hatten wenig Zeit und ich konnte ihnen nie etwas recht machen.“ Er hob die Schultern. „Irgendwann habe ich aufgehört, es überhaupt zu versuchen und alle Regeln gebrochen, die ich überhaupt nur finden konnte. Ich hatte wohl gehofft, sie würden mich dann mehr beachten und nicht immer nur meine Eskapaden finanzieren.“


    Sierra versuchte, das Bild von dem arroganten Drachen und dem unglücklichen Drachenjungen in Einklang zu bringen. Soviel anders als Menschen waren diese Wesen auch nicht. „Und wo kommen da die Pferde ins Spiel?“


    „Ich hatte öfter Hausarrest. Aber nicht in dem Sinne, dass ich das Haus nicht verlassen durfte, sondern dass ich nicht hinein durfte. Sonst hätte ich womöglich noch eine wichtige Dinnerparty gecrasht. Dann habe ich mich in den königlichen Ställen rumgetrieben. Der einzige Ort, wo ich nie Unfug angestellt habe. Einer der Stalldrachen da hat mich ein wenig unter seine Fittiche genommen.“


    Sierra wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Natürlich hatte sie gewusst, dass die Drachen auch Gefühle hatten. Schließlich waren sie oft auch sehr temperamentvoll in ihrem Wesen. Doch irgendwie hatte sie an die ernsteren Seiten nie viele Gedanken verschwendet. Wahrscheinlich, weil es so leicht war, sich von all dem Funkeln und der ganzen Magie blenden zu lassen. Sie drückte seine Pranke. „Das war bestimmt nicht leicht, so aufzuwachsen.“


    Ramiro schaute schräg von oben auf sie hinunter. „He! Du wirst doch wohl nicht Mitleid haben mit mir. Ich habe es ihnen mit Zins und Zinseszins zurück bezahlt, glaube mir.“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Und ich kann jetzt mit Drachenpferden umgehen. Das können auch nicht alle, Drachen hin oder her.“


    Das hingegen glaubte sie ihm sofort. „Kein Wunder, dass sie dich zu mir geschickt haben“, meinte sie lachend.


    Doch er schüttelte nur den Kopf. „Nein. Du hast mich gerufen. Das warst du, die sich den passenden Drachen ausgesucht hat.“


    Sie bezweifelte das. Aber im Grunde war es auch egal, wer oder was den Anstoß gegeben hatte. Wichtig war nur, dass sie genau den richtigen Drachen in ihrem Leben hatte.


    

  


  
    Kapitel 28


    Sierra war genervt. Inzwischen waren mehrere Wochen seit ihrem Streit mit Simon vergangen. Doch statt dass sie erleichtert war, dass er ihr Bedürfnis nach Abstand respektierte und sie, abgesehen von zwei weiteren Telefonaten, in Ruhe gelassen hatte, vermisste sie ihn. Wie schizophren war das denn! Mit einem Tritt beförderte sie einen Stein zur Seite. Seit sie ihn nicht mehr gesehen hatte und nicht mehr ganz so panisch um den Verlust ihrer persönlichen Freiheit fürchtete, schlichen sich immer mehr positive Erinnerungen an ihn in ihren Kopf. Sie hasste es, dass seine Abwesenheit in ihrem Leben ihr genauso schlaflose Nächte bereitete, wie wenn er da war. Sie bückte sich, um die Schachtel mit dem Zaunmaterial hochzuheben. An einer Stelle fehlten ein paar Isolatoren, wie ihr gestern aufgefallen war. Zudem wackelte ein Pfosten. Die Arbeit war mühsam, aber nötig. Zudem hoffte sie, dass es sie wenigstens für eine Weile ablenkte.


    „Willst du Gesellschaft?“ Ramiro tauchte auf dem Paddock Trail auf und putzte sich imaginären Staub von seinen Flügeln.


    Glitzerstaub vermutlich, mutmaßte sie schlecht gelaunt. „Kann dich ja schlecht daran hindern“, erwiderte sie, nicht gerade freundlich.


    Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Immer noch Schwierigkeiten, den unbrauchbaren Mann zu vergessen?“


    „Halt den Mund. Was weißt denn du schon.“


    „Ich weiß genug. Seit Tagen, wenn nicht Wochen, stampfst du herum wie ein schlecht gelaunter Grizzly und verbreitest auch ungefähr gleich viel Liebenswürdigkeit. Wenn das so weitergeht, verlierst du nicht nur Kunden, sondern auch Freunde.“ Er sagte das nicht unfreundlich. Trotzdem war es so ungefähr das Letzte, was Sierra in diesem Moment hören wollte.


    „Was weißt denn du schon von liebeswürdigem Benehmen“, erinnerte sie ihn spöttisch. „Du bist ja wohl der Letzte, von dem ich mir Ratschläge über richtiges Benehmen holen sollte, nachdem, was du mir so erzählt hast.“


    Ramiro erbleichte sichtlich. Seine Schuppen verloren ihren Glanz. Er machte einen Schritt auf sie zu und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Unwillkürlich machte sie einen Schritt zurück, ehe sie sich erinnerte, dass sie nie vor jemandem zurückwich. „Entscheide dich endlich. Entweder ist er so ein Idiot, wie du die ganze Zeit stur behauptest, und du vergisst ihn. Oder hol ihn zurück, wenn nicht in dein Leben, dann wenigstens in dein Bett. Du würdest uns allen einen Gefallen tun.“ Sierra setzte an, etwas zu erwidern, doch er schnitt ihr mit einer rüden Geste das Wort ab. „Ich will gar nichts hören. Ich für meinen Teil habe Besseres zu tun als dir zuzuschauen, wie du dich in deinem Selbstmitleid und deinem selbstgerechten Gehabe ertränkst. Cheers! Mich siehst du erst wieder, wenn du dich so benimmst, wie es sich Freunden gegenüber gehört.“


    Mit offenem Mund starrte sie im nach. Anstatt sich wie sonst in tausend Sterne zu verwandeln und einfach zu verschwinden, flog er diesmal weg. Direkt zu Miris Haus. Deutlicher konnte er seinen Standpunkt nicht klar machen, wenn er sich freiwillig der Gastfreundschaft der anderen Drachen aussetzte. Sie zuckte innerlich zusammen, als sie seine Worte rekapitulierte. Es bestand der Hauch einer Chance, dass er teilweise die Wahrheit gesprochen hatte. Sie seufzte. Jetzt würde sie sich erst einmal um den Zaun kümmern. Ohne Gedanken an Simon oder grün schillernde Drachen!


    Keine fünf Minuten später bereute Ramiro seine spontane Entscheidung bereits. Lance und Maxi starrten ihn finster an. So wie es aussah, war er vom Regen in die Traufe geraten. Schließlich räusperte sich Lance. Seine tiefe Stimme rollte wie Donnergrollen durch das Kinderzimmer. Luna-Maie duckte sich zur Sicherheit zwischen ihren Plüschtieren. Es hielt sie aber nicht davon ab, unter dem Ohr ihres Stoffelefanten hervor zu spähen, um ja nichts von dem Spektakel zu verpassen. Ramiro verzog das Gesicht und lehnte sich so weit wie möglich zurück, als Lance ihn anschrie, dass seine Ohren durch den heißen Drachenatem nach hinten flogen. „Du meinst also, nur weil dein Schützling schlechte Laune hat, kannst du ihn im Stich lassen? Das ist wieder einmal typisch. Sobald es ein bisschen schwierig wird, ziehst du den Schwanz ein und haust ab.“


    „Lance“, zischte Maxi empört. „Achte auf deine Sprache. Es ist ein Drachenjunges anwesend.“ Das angesprochene Drachenjunge vergrub sich noch ein bisschen tiefer in seinem behelfsmäßigen Versteck und schielte zu Maxi hinüber. Luna-Maie spekulierte vermutlich gerade, wie lange es dauern würde, bis die pinkfarbene Drachin sie unter irgendeinem Vorwand aus dem Zimmer schleppen würde, weg von den spannenden Ereignissen.


    „Ach, Maxi. Ist doch wahr. Der Jungspund hier muss endlich lernen, Verantwortung zu übernehmen.“


    Jungspund.


    Langsam bekam Ramiro ernsthaft Puls. „Was soll ich denn machen? Vernünftiges Verhalten in sie hineinprügeln?“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Im Vergleich zu Sierra sind Kaja und Miri ja praktisch handzahm!“


    „Anleiten sollst du deinen Schützling. Für sie da sein. Zuhören.“ Maxi sprach begütigend auf Ramiro ein. Dieselbe Stimme, die zum Einsatz kam, wenn Luna-Maie Unsinn machte.


    Na toll. Immer schön, herauszufinden, was andere von einem dachten, stellte er bitter fest. Sie trauten ihm noch nicht einmal zu, ihre Taktik zu durchschauen. Wenn er nicht so wütend gewesen wäre, hätte er gelacht. Doch in seiner momentanen Verfassung würde er vermutlich das ganze Pächterhäuschen dabei abfackeln.


    „Was soll das? Spielt ihr jetzt guter Cop, böser Cop? Und da dachte ich schon, ich sei der Einzige mit einem Hang zu schlechten Fernsehserien.“ Der grüne Drache lachte freudlos. „Ich sehe schon, von euch ist keine Unterstützung zu erwarten. Wie dumm von mir, anzunehmen, dass euch Sierras Wohlbefinden am Herzen liegt.“


    „Dann hättest du vielleicht diese Unterhaltung besser mit einer Frage gestartet statt mit einer Litanei, wie unmöglich Sierra ist“, knurrte Lance. Oh. Hm. Da hatte der blaue Oldtimer vielleicht sogar nicht ganz unrecht. Diese Erkenntnis ging ihm gründlich gegen den Strich. Ramiro kaute mit seinen spitzen Zähnen auf seiner Unterlippe herum.


    Maxi schien seinen Stimmungsumschwung zu spüren. „Lance ist vor allem deshalb so ungehalten, weil du mit Sierra als Schützling im Großen und Ganzen sehr viel Glück hast. Zugegebenermaßen war sie über dein Auftauchen erst alles andere als begeistert. Doch immerhin hat sie deine Anwesenheit von Anfang an zur Kenntnis genommen.“


    Ramiro lachte. „Ist ihr wohl auch nichts anderes übrig geblieben.“ Als die anderen beiden ihn nur schweigend ansahen, wurde er stutzig. „Ihr meint allen Ernstes, das hätte auch anders laufen können?“


    Lance seufzte und ließ den Kopf hängen. „Ich fühle mich unglaublich alt, wenn ich diesem Jungen hier zuhöre. Waren wir auch mal so ahnungslos?“ fragte er die Drachin an seiner Seite. Sie tätschelte besänftigend seine Schulter. Irgendwie erleichterte es Ramiro ungemein, dass sie dem alten Drachen dieselbe Behandlung zukommen ließ wie ihm vorher oder eben Luna-Maie. Er unterdrückte ein Grinsen. Jetzt, wo Lance endlich aufgehört hatte herumzuschreien, wollte er ihn nicht gleich wieder reizen. Also setzte er sich aufrecht hin, faltete die Hände sittsam im Schoß und setzte sein Chorjungenlächeln auf. So gut das als Drache eben ging. Luna-Maie warf ihm einen sonderbaren Blick zu. Vielleicht war seine Pose ein wenig übertrieben? Er entspannte sich ein wenig und kratzte sich am Bauch.


    „Kein Grund, dich lausig hinzusetzen. Deine Lektion ist noch nicht vorbei“, schimpfte Lance lautstark. Ramiro richtete sich zackig wieder auf und brachte seine Nase außer Reichweite von dessen Feueratem. Ganz schön flink, der Alte, dachte er insgeheim. Nicht, dass er das jemals zugeben würde.


    „Also, dann erkläre ich es dir halt, wenn du es wirklich nicht begreifst. Kaja und vor ihr auch andere meiner Schützlinge haben mich erst einmal wochenlang ignoriert, bis sie meine Existenz überhaupt zur Kenntnis genommen haben. Als Nächstes haben sie mich zwar gesehen, mich aber als Produkt ihrer Einbildung abgestempelt. Nachdem die ersten meiner Schuppen grau geworden sind, waren sie dann so weit, dass sie mich als real akzeptierten, sich aber nichts sagen ließen. Und glaube mir, das Wort stur umschreibt Kaja nur sehr unzulänglich. Verzeih mir also, wenn ich nicht gerade in Sympathie ausbreche, nur weil dein Schützling ein paar schwierige Tage hat und dich nicht mit Samthandschuhen anfasst.“ Die letzten Worte atmete er wieder direkt in Ramiros Gesicht. Ugh. Drachenatem. Er hielt Lance einen Kaugummi hin. Ungläubig schaute dieser vom Kaugummi zu Maxi und wieder zu Ramiro. „Ist das das Einzige, was du dazu zu sagen hast?“


    „Ja, ich meine nein“, korrigierte der grüne Drache sich hastig. „Das war keine Antwort auf das, was du mir gerade erzählt hast. Nur eine Geste.“ Er zog den Kopf ein, da er nicht wusste, ob er den richtigen Ton getroffen hatte. Offenbar schon. Lance nahm den Kaugummi mit einem Grunzen, das wohl danke heißen sollte. Luna-Maie spürte offensichtlich, dass die meiste Aufregung vorüber war und kroch aus ihrem Versteck. Mit kindlicher Begeisterung warf sie sich gegen die Knie von Ramiro. Er nahm sie hoch und kitzelte sie, bis sie in lautes Kichern ausbrach. „Wollen wir fliegen gehen?“ Er warf einen fragenden Blick zu den anderen beiden hinüber. „Ich kümmere mich nachher gleich um Sierra. Versprochen.“


    „Also gut. Wir können alle zusammen gehen. Das ist sicherer für Luna-Maie.“ Lance nickte zustimmend. Offenbar war er alles losgeworden, was er sagen wollte. Dem Himmel sei dank, dachte Ramiro. Eine längere Strafpredigt hätte er nicht ausgehalten. Dann hätte er einmal mehr zu den Pferden flüchten müssen. Doch da der Stall auch Sierras beliebtester Rückzugsort war, hätte das vielleicht zu neuen Problemen geführt. Er schüttelte den Kopf, um die verwirrenden Gedanken loszuwerden. Jetzt machte er sich schon ständig Sorgen wie ein Mensch. Unmöglich.


    Maxi nahm Luna-Maie den Anhänger ab. Einer nach dem anderen sprang aus dem Fenster in die Luft. Das Drachenkind jauchzte vor Freude.


    *


    Ein paar Tage später stand Tim auf dem Treppenabsatz im ersten Stock und wollte gerade zum Essen hinunter gehen. Doch Kajas und Miris Stimmen ließen ihn innehalten. Das Thema war wieder einmal Sierra, deren schlechte Laune und Simon, die Wurzel allen Übels. Seit sie sich überworfen hatten, benahm sich Sierra wie ein gereiztes unleidiges Rhino. Er kannte die ganze Geschichte inzwischen in und auswendig. Und während er grundsätzlich dazu tendierte, sich mit seinem Freund Simon zu solidarisieren, kam er nicht umhin zu denken, dass dieser die ganze Situation mit etwas mehr Fingerspitzengefühl hätte handhaben können. Vielleicht war es an der Zeit, einmal seine Grundsätze, die eine strikte Nicht-Einmischen-Regel beinhalteten, über Bord zu werfen. Er hatte keine Lust mehr, auf Zehenspitzen um Sierra rumzuschleichen. Dass Kaja sich ständig Sorgen machte, passte ihm auch nicht. Während er den Grund dafür verstand und auch ihre enge Verbundenheit zu den anderen beiden Frauen schätzte, war sein Hauptanliegen Kaja und dass es ihr gut ging. Er drehte sich um und ging zurück ins Arbeitszimmer. Zehn Minuten später lehnte er sich zufrieden in seinem Sessel zurück. Nächste Woche würde er sich mit Simon im Pub treffen. Er hatte ihn eigentlich auf den Hof eingeladen, aber offensichtlich hatte sein Freund immer noch daran zu kauen, dass ihn Sierra fortgeschickt hatte. Verletzter Stolz hinderte ihn daran, hierher zu kommen. Er hoffte, bei einem Männerabend die Wogen ein wenig zu glätten. Ein bisschen musste er schon grinsen, wenn er sich selbst zuhörte. Wenn er nicht aufpasste, würde er als alter wichtigtuerischer Einmischer enden. Vielleicht kam Mathias auch mit. Dann könnten sie wieder einmal einen richtigen Männerabend genießen, mit Bier und Fußball. Darauf hatten nicht nur die Frauen ein Anrecht.


    

  


  
    Kapitel 29


    Wirklich eine saubere Leistung, Sierra, schimpfte sie laut mit sich selber. Scheinbar war es ihr innerhalb weniger Wochen gelungen, alle ihre Freunde aus ihrem Leben zu vertreiben. Den Mann, der es als Einziger in einer langen Zeit geschafft hatte, ihr Interesse zu wecken, hatte sie praktisch vom Hof gejagt. Ihren Drachen hatte sie ebenfalls seit einigen Tagen nicht mehr gesehen. Jetzt fehlte nur noch, dass sie ihre Kunden vor den Kopf stieß, was auch noch Ramiros Kritik bestätigen würde. Sie schlug ihren Kopf gegen einen Holzbalken. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie auch noch ihre Drachenschwestern vergraulen. Aus Angst davor hatte sie angefangen, in ihrer Wohnung zu essen. Essen, das Miri ihr zusammen mit einem kühlen Bier jeweils vor die Tür stellte. In der Sattelkammer tauchte immer wieder Schokolade auf, bestückt mit einem Post-it, auf dem ein frecher Spruch von Kaja prangte, mit dem Ziel, sie zum Lachen zu bringen. Ihr schlechtes Gewissen nahm langsam Mount-Everest-Ausmaße an.


    Dann wird’s vielleicht Zeit, deinen Hintern hochzukriegen und etwas dagegen zu tun?, erinnerte sie eine vertraute Stimme in ihrem Kopf.


    Ramiro? Sie war so froh, dass er sie nicht komplett verlassen hatte, dass sie herumtanzte, während sie nach ihm Ausschau hielt. Seine barschen Worte ignorierte sie vorerst. Joker, die sich freute, dass ihr Frauchen endlich wieder ein paar Lebensgeister zu besitzen schien, sprang wild bellend um sie herum.


    „Ich bin hier“, sagte er, netterweise laut. Sie hob den Kopf und entdeckte ihn oberhalb der Treppe, die zum Heustock führte. Sie blinzelte gegen das Sonnenlicht.


    „Hast du fertig geschmollt?“, wollte sie wissen, die Hände herausfordernd in die Hüften gestellt.


    „Was heißt hier fertig geschmollt?“, fragte er indigniert. „Als wenn ich das Problem gewesen wäre“, motzte er leise.


    „Ich kann dich hören“, erinnerte sie ihn, doch ihre Mundwinkel zuckten. Eigentlich wollte sie sich nicht streiten mit ihm. Sie freute sich viel zu sehr, dass er sich endlich wieder blicken ließ. Sie stieg ein paar Stufen der alten Holztreppe hinauf und lehnte sich gegen die Backsteinmauer. Sie seufzte.


    „Was sind deine Pläne?“


    Sie schaute zu ihm auf. „Ich muss noch mit Mr. Spock arbeiten und vielleicht, vielleicht kann ich Saphira davon überzeugen, dass nicht alle Menschen ein unvermeidliches Übel darstellen.“


    Ramiro gluckste. „Ich meinte eigentlich mehr generell. In Bezug auf dein Leben und deine Freunde.“


    Sie stieß hörbar die Luft aus. „Du redest wie üblich nicht lange um den heißen Brei herum.“


    „Ich bin halt effizient.“ Er klang sehr selbstzufrieden.


    „Mein Leben ist wunderbar. Mit Mr. Spock und den neuen Reitschülern, die ich habe, verdiene ich sogar Geld. Nächste Woche kommt ein neues Pensionspferd. Du siehst, ich habe alles im Griff.“


    „Richtig. Außer, dass du geschickt das Hauptthema ausgelassen hast.“


    „Ich hatte gehofft, du würdest das großzügig übersehen“, grummelte sie. „Aber offenbar habe ich kein Glück. Wäre ja auch ein Wunder gewesen.“


    „Ich sehe schon, deine Laune hat sich noch nicht wesentlich verbessert“, stellte er belustigt fest.


    Sie warf die Hände in die Luft. „Alle finden Simon so wunderbar. Das mag ja sein, das heißt trotzdem nicht, dass ich mit ihm zusammen sein will. Nur weil wir alle Freunde sind und an Grillabenden endlich eine gerade Anzahl Personen hier wäre, gehe ich keine Beziehung ein. Drachenschwestern in Ehren, aber was zu viel ist, ist zu viel.“


    Der grüne Drache nickte verständnisvoll mit seinem großen Kopf. „Ich verstehe, auch wenn es natürlich schade ist. Jetzt wo Miri bereits die Hochzeitstorte bestellt und Kaja die perfekte Flitterwochendestination gefunden hat.“


    Sie starrte ihn entsetzt an und lehnte sich nach vorn. „Du hast wohl nicht alle Tassen im Schrank. Das würden sie doch nie machen.“


    „Nicht?“ Ramiro machte große Augen. „Aber du hast doch gerade gesagt, sie wollten dich gefesselt und geknebelt vor den Altar schleppen!“ Seine smaragdgrünen Augen funkelten amüsiert.


    Sierra ließ sich zurück an die Wand fallen und schloss die Augen. „Okay, okay, ich hab’s verstanden. Vielleicht habe ich ein klitzeklein wenig übertrieben, was die Erwartungen von Miri und Kaja angeht. Ich fühle mich trotzdem unter Druck gesetzt“, fügte sie defensiv hinzu.


    Der Drache wartete ab. Er hasste es auch, wenn ihm jemand sagte, was er tun und lassen oder noch schlimmer, fühlen sollte. Besser, er ließ sie selber drauf kommen. Im Warten war er gut. Als Drache hatte man unendlich mehr Zeit und Geduld als die Menschen, selbst wenn man unter Drachen als ungeduldig und impulsiv galt. Er verzog das Gesicht bei dem Gedanken an seine frühere Gang. Wie würden die Lachen, wenn sie ihn jetzt sehen könnten. Babysitter und Hobby-Psychologe in einem und das für einen Menschen. Er schnaubte. Was wussten die schon! Die hatten ja keine Ahnung.


    „Ich könnte ja wieder einmal zum Abendessen auftauchen“, grübelte Sierra laut. „Vielleicht wird es ja ganz nett.“


    Er sprang auf und rieb sich die Hände. „Fabelhaft. Ich habe sogar gute Neuigkeiten für dich. Du musst dich nur mit Kaja und Miri auseinandersetzen. So wie ich das verstanden habe, sind die Männer heute Abend außer Haus.“


    „Umso besser. Und sonst? Keine weiteres Herumstochern und Analysieren von meiner Beziehung oder Nicht-Beziehung mit Simon?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Wenn du möchtest, jederzeit. Doch du hast deutlich gemacht, dass es für dich nicht funktioniert. Ende der Geschichte“, meinte er nonchalant.


    Sierra war etwas verwirrt, dass sie so leicht davon kam, beschloss aber, nicht nachzuhaken. Nicht dass er es sich am Ende noch anders überlegte. Sie stand auf und klopfte sich den Hosenboden ab. „Also gut. Dann mache ich mich jetzt an die Arbeit. Dann bleibt mir vielleicht noch Zeit, einen Nachtisch zu organisieren.“


    „Du kochst?“


    „So weit würde ich nicht gehen. Wahrscheinlicher ist, dass ich nachher runter ins Dorf fahre und einen Abstecher in unsere verlässliche Bäckerei mache.“


    „Ach, ich dachte schon, ich hätte deine wundersame Domestizierung verpasst“, flachste er. Sierra überlegte sich, eine Pferdebürste nach ihm zu werfen. Da sie jedoch vermutete, dass er ihr entweder in Drachenlichtgeschwindigkeit ausweichen würde oder sie simpel durch ihn hindurchgleiten würde, entschied sie sich dagegen. Das würde ihn nur noch mehr zum Lachen bringen und zudem müsste sie ihr Putzzeug wieder einsammeln.


    Wieder ernst, fragte er sie nach dem Trainingsplan. „Ist jetzt Mr. Spock an der Reihe?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Da sich meine Laune in der letzten Viertelstunde signifikant gebessert hat, werde ich wohl einen neuen Versuch mit unserer Miss-rühr-mich-nicht-an starten.


    Ramiro strahlte. Wahrscheinlich führte er die Rückkehr ihrer guten Laune alleine auf sein Auftauchen zurück. Logisch. Sie musste grinsen. Allerdings lag er damit heute nicht ganz falsch, also ließ sie es ihm kommentarlos durchgehen.


    „Ich kann dir mit Saphira gerne helfen“, bot er eifrig an, bestrebt, Pluspunkte zu sammeln, solange die gute Stimmung anhielt.


    Sie warf ihm einen Blick zu. „Danke, aber ich denke, ich will das alleine schaffen. Dass du ein Drachenpferd-Experte bist, wissen wir ja schon.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Jetzt muss nur noch ich einer werden. Aber du kannst mir helfen, die Falle aufzubauen.“


    Entgeistert schaute er sie an. „Du willst sie fangen? In einer Falle? Du erwartest aber nicht ernsthaft, dass ich dir bei so einem verwerflichen Unterfangen auch noch behilflich bin!“


    Sierra lachte. „Beruhige dich. Es ist nicht so, wie du denkst.“


    „Das sagen sie immer alle“, murmelte er, immer noch ganz entsetzt. Aber er hörte zu, als sie ihm in knappen Worten ihren Plan erläuterte.


    Sie suchte sich eine besonders staubige Stelle in der näheren Umgebung aus und hockte sich hin. Mit einem herumliegenden Ast zeichnete sie die Umrisse des Stalls, des Paddock Trails und des innerhalb des Paddock Trails liegenden Roundpens auf. „Ich baue eine behelfsmäßige Gasse mit temporären Zaunelementen.“ Sie deutete vage zur Scheune, wo Zaunelemente aus Plastik und Elektroband aufgestapelt waren. „Die Gasse führt von diesem Tor, das ins Innere auf die Weide führt, wo auch der Reitplatz und der Roundpen angelegt sind, bis zum Tor vom Roundpen. Dann treibe ich die Pferde freundlich in den Roundpen, schicke Bria wieder nach draußen und behalte die anderen beiden Pferde drinnen. Dusty kann bei mir in der Mitte stehen, während ich mit Saphira arbeite.“


    „Und du meinst, das ist eine gute Idee, mit zwei Pferden im Roundpen?“ Zweifelnd runzelte er die Stirn.


    „Nachdem mir deine Drachenmagie fehlt, muss ich einen anderen Weg finden, um mit ihr auf positive Weise in Verbindung zu treten. Die Arbeit am Boden wird uns dabei helfen. Ich hoffe, dass Dustys Anwesenheit helfen wird, ihr Paniklevel tief zu halten. Dusty selber ist kein Problem. Er hat mir so schon oft geholfen und weiß genau, was von ihm erwartet wird.“


    „Hm.“ Er musste zugeben, es klang alles sehr durchdacht. Dass sie gut war in ihrem Job wusste er. „Also gut“, willigte er schließlich widerstrebend ein. „Es besteht eine kleine Möglichkeit, dass dein Plan funktioniert.“


    Sie verdrehte die Augen. „Hilfe, da muss ich doch gleich aufpassen, dass dein Vertrauen in meine Fähigkeiten mir nicht zu Kopf steigt“, meinte sie sarkastisch. „Also dann, das Material liegt da drüben.“


    „Mir ist gerade eingefallen ...“


    „Nichts da“, unterbrach sie ihn. „Du bist so viel stärker als ich, du kannst das alles auf einmal auf die Weide hinüber tragen.“


    Von ihrem Kommentar über seine Stärke aus dem Konzept gebracht, schluckte er seine Ausrede hinunter und trottete zu dem Haufen Zaunmaterial hinüber. Er packte sich alles unter seine linke Pranke und transportierte sich und das Material in einem grünen Funkenregen an die gewünschte Stelle. Drachenhandlanger waren etwas Wunderbares, dachte Sierra grinsend. Ausnahmsweise achtete sie sorgsam darauf, dass er von ihren Gedanken nichts mitbekam. Sie wollte sich seine Hilfe noch ein wenig erhalten.


    Zwanzig Minuten später stand der Zaun, der jetzt zum Roundpen führte. Die Pferde waren gleich zu Anfang herbei getrottet und hatten ihre Bemühungen mit interessierten Blicken verfolgt. Den Paddock Trail hatte Sierra vorher großzügig abgesperrt, sodass die logische Richtung für die Pferde automatisch zum Roundpen führte. Sierra hatte in der Zwischenzeit ihr Fähnchen geholt und setzte sich innerhalb des runden Sandplatzes in den Schatten der Umzäunung. Sie wollte die Lektion nicht bereits mit Stress beginnen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Dusty sowieso bei ihr landen würde, er war für gemeinsames Spielen und Arbeiten immer zu haben. Die andere beiden würden irgendwann folgen. Ihre Vermutung wurde in weniger als fünf Minuten bestätigt, als Dusty mit seinen Nüstern spielerisch ihren Fuß anstupste. Sie beugte sich vor, um ihm über die Stirn zu streichen. „Hilfst du mir, Kleiner?“ Er stupste sie noch einmal an, wie um sie zu fragen: „Klar, worauf wartest du noch?“ Das zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Dann konzentrierte sie sich wieder und atmete tief durch, um sich zu entspannen. Schließlich steckte Saphira als letzte den Kopf in den Roundpen und trat zögerlich in die runde Abgrenzung. Sorgfältig abgeschirmt schickte sie ihrem Drachen eine telepathische Botschaft. Kannst du bitte unauffällig das Tor zuschieben?


    Mach ich.


    Das Tor schloss sich hinter Saphira. Sie zuckte zusammen und trabte ein kurzes Stück über den Platz. Da die anderen beiden Pferde ihre Besorgnis jedoch nicht zu teilen schienen, entspannte sie sich wieder etwas und ging in den Schritt zurück. Erst jetzt stand Sierra auf und schlenderte mit einem Seil in der Hand auf Bria zu. Mit ruhigen Handgriffen schlang sie das Halfter um den Hals der Lusitano-Stute und schickte sie durch einen Spalt wieder auf den Gang hinaus.


    Machst du ihr die Weide auf? Dann bleibt sie in der Nähe, bat Sierra Ramiro abermals auf gedanklichem Weg.


    Saphira beobachtete die Geschehnisse kritisch, schien momentan aber noch keinen Grund zur Flucht oder Aufregung zu sehen. Dusty, der Herdenchef war ja noch hier. Die Frau mit den langen Haaren zwar auch – leider – aber die würde sie einfach ignorieren. Diese Gedanken waren der schwarzen Stute deutlich im Gesicht abzulesen.


    Sierra nahm sich einen Moment Zeit, das Pferd zu betrachten. Die Entzündung an ihrem Rücken war abgeheilt und ihr Ernährungszustand besserte sich täglich. Wenn sie sich nicht irrte, hatte sie hier einen schicken kleinen Warmblüter vor sich. Vermutlich eine etwas zu klein geratene Hannoveraner- oder Trakehner-Stute. Wenn sie die Stute dazu bringen konnte, ihr zu vertrauen, hatte sie vielleicht ihr zukünftiges Pferd vor sich. Nicht dass sie Dusty ersetzen wollte. Aber er kam langsam in die Jahre und für intensiveres Training war sie eigentlich zu groß für ihn.


    Sie nahm ihr Fähnchen in die Hand und rief Dusty zu sich in die Mitte. Er kam bereitwillig zu ihr und sie gab ihm zu verstehen, dass er stehenbleiben und sie ignorieren sollte. Das Welsh-Pony kannte den Drill und stellte sich bequem hin, ein Hinterbein entlastet. „Nun zu dir, junge Dame“, murmelte Sierra. „Für dich ist ignorieren ab sofort und für lange Zeit keine Option mehr.“ Sie passte nochmals ihre Atmung an und lockerte ihre Schultermuskulatur.


    Saphira hatte bereits registriert, dass Sierras volle Aufmerksamkeit auf ihr lag und zuckte misstrauisch mit den Ohren. Sie schlug mit dem Schweif und machte einen Schritt rückwärts. Wortlos verschob Sierra ihre Position so, dass sie seitlich und ein wenig hinter Saphiras linker Schulter zu stehen kam und raschelte mit dem Fähnchen im Bereich ihrer Hinterhand. Erschrocken bewegte sich Saphira von ihr weg, links herum im Kreis an der Bande des runden Sandplatzes. Sobald sich die Stute bewegte, hörte Sierra auf, mit dem Fähnchen zu rascheln und ließ es passiv am Boden aufliegen. Sie ließ ihren Blick schweifen und bewegte sich im Inneren des Zirkels ruhig mit dem Pferd so, dass ihre rechte Schulter zum Pferd zeigte und sie nicht frontal zu ihr stand.


    Nach zwei Runden schien Saphira sich zu fragen, was eigentlich der Plan war. Sie verlangsamte zum Schritt und blieb schließlich stehen. Gespannt wartete Sierra ab, was die Stute machen würde. Unsicher schaute das Pferd erst einmal nach außen zum Zaun. Sierra wartete weiter, ohne das Pferd mit ihrem Blick zu fixieren. Schließlich drehte sich Saphira einen halben Schritt zu Sierra hin und senkte den Kopf einen Zentimeter. Noch weit entfernt von einem entspannten Kopfsenken. Doch es war ein Schritt in die richtige Richtung. Genau so, wie der halbe Schritt zum Menschen hin vielversprechend war. Sie lobte sie mit ruhiger, tiefer Stimme. Saphira bewegte die Ohren und schaute weg.


    Sierra wartete weitere Sekunden ab, bevor sie sich in die andere Richtung drehte und rückwärts bewegte, bis sie sich wieder auf der Höhe direkt hinter der Schulter des Pferdes befand. Saphira beäugte sie wachsam, hielt die Spannung jedoch aus und lief nicht weg. Sierra atmete tief durch und schickte das Pferd mit einem Schlenkern des Fähnchens in die neue Richtung. Saphira trabte wieder an und schlug mit dem Schweif. Sierra ihrerseits nahm den Druck durch Senken des Fähnchens sofort wieder weg, als sich die Stute in die gewünschte Richtung, diesmal rechts herum bewegte.


    Sie wiederholte das Spiel einige Male und die Stute brauchte immer weniger Zeit, bis sie sich entspannte. Schließlich trabte sie nicht mehr an, wenn Sierra sie vorwärts schickte, sondern blieb im Schritt. Zufrieden mit dem Erreichten, beschloss Sierra für heute aufzuhören. Es waren vielleicht nur fünfzehn Minuten vergangen, aber für das Pferd waren es einige Meilensteine gewesen, die es zu bewältigen hatte.


    Sie drehte sich um und ging in Richtung Tür. Auf halbem Weg hörte sie Schritte im Sand. Sie unterdrückte den Impuls, den Atem anzuhalten und blieb stehen. Sie schielte über ihre Schulter. Da stand Saphira, wie sie es gehofft hatte. Die Stute behielt einen respektvollen Abstand, doch Sierra hätte sie anfassen können, wenn sie gewollt hätte. Stattdessen rief sie nach Dusty. Er gesellte sich zu ihnen, allerdings mit weniger Zurückhaltung als Saphira. Er stand ihr beinahe auf dem Fuß, als er in ihren Hosentaschen nach einem Leckerli suchte. „He“, sagte sie lachend und schickte ihn einen Schritt zurück. Zu ihrer Überraschung suchte Saphira nicht das Weite, sondern streckte im Gegenteil ihre Nase ein wenig nach vorn. Sie hielt beiden Stück Apfel hin. Während die Pferde kauten, machte Sierra mit dem Rücken zu Saphira einen Schritt in ihre Richtung. Wie selbstverständlich fasste sie die Stute an der Schulter an und strich ihr über das Fell. Ein Schauder überlief Saphira, aber sie blieb mutig, wo sie war.


    Sierra beschloss, ihr Glück nicht auf die Probe zu stellen und ging zum Tor. Sie öffnete es und entließ ihren Schützling und ihren tollen Assistenten auf die Weide. Ein breites Lachen zeigte sich auf ihrem Gesicht, als sie zu Ramiro trat, der still zugesehen hatte.


    „Wow“, sagte er. „Das war schön.“


    Sierra strahlte. „Das klingt schon um einiges besser“, neckte sie ihn. Sie hängte sich bei seiner schuppigen Drachenpranke ein und schlenderte mit ihm zurück zum Stall.


    

  


  
    Kapitel 30


    Nachdem Sierra Mr. Spock trainiert hatte, sprang sie unter die Dusche. Sie wollte hinunter ins Dorf fahren und einen Nachtisch kaufen. Für den Fall, dass ihre zwei Drachenschwestern die Nase voll hatten von ihr. Süße Bestechung funktionierte immer.


    Eine Stunde später tauchte sie mit einer großen Box der Dorf-Konditorei unterm Arm und einer weißen Flagge, die sie aus einem Zweig und einem Papiertaschentuch gebastelt hatte, im Atelier auf.


    Kaja schaute als erste auf und fing an zu grinsen, als sie die weiße Flagge und die vielversprechende Schachtel sah. „Hallo, Fremde.“


    Sierra verzog das Gesicht. „Nicht schießen. Ich habe Bestechung mitgebracht.“ Das schlechte Gewissen war ihr bestimmt deutlich anzusehen. Luna-Maie kam durch die Stimmen angelockt um die Ecke gewetzt. „Wow. Du kannst jeden Tag besser laufen“, begrüßte Sierra ihr Patenkind, das sich enthusiastisch gegen ihre Beine warf und dringend hochgenommen werden wollte. „Warte. Ich stelle das hier erst einmal ab, sonst geht noch etwas zu Bruch.“ Sie reichte Kaja die Schachtel.


    „Nur her damit“, lachte diese.


    „Lass mir auch was übrig“, protestierte Miri, die hinter der langen Regalreihe hervorkam.


    „Das muss ich mir erst überlegen“, witzelte Kaja, die bereits hineingespäht hatte und gleich zwei ihrer Lieblingsgebäcke entdeckt hatte. Mit überraschender Schnelligkeit schnappte Miri ihr die Box aus der Hand und hielt sie außer Kajas Reichweite. „Nichts da. Die sind bestimmt für heute Abend gedacht, stimmt’s?“, wollte sie von Sierra wissen. Diese zuckte amüsiert mit den Schultern. „Ursprünglich ja. Aber wenn euch der sofortige Konsum in eine milde Stimmung versetzt, könnt ihr gerne jetzt alles essen. Oder ihr esst jetzt ein süßes Teilchen und das zweite später. Es sollten genug da sein.“


    „Du musst ja ein mächtig schlechtes Gewissen haben, dass du gleich einen Großeinkauf gestartet hast“, stellte Miri fest.


    „He, als wenn ich sonst nie was mitbringen würde“, entrüstete sie sich erst. Doch dann sank sie in sich zusammen. „Du hast natürlich richtig vermutet. Ich muss mich bei euch entschuldigen. Schlechte Laune zu haben ist ja eine Sache. Sich deswegen wie ein Esel aufzuführen ist hingegen nicht so toll. Es tut mir wirklich leid.“ Sie linste zu ihren Drachenschwestern hinüber, die immer noch wie hypnotisiert den Inhalt ihres Mitbringsels anstarrten.


    Kaja wedelte mit der Hand. „Kein Problem. Wenn Dessert wie dieses daraus resultiert, darfst du gerne öfters schlecht gelaunt sein.“


    „Uff“, sagte Sierra zu der Kleinen, die immer noch auf ihrem Arm saß und ihre Ohrringe untersuchte. „Sieht so aus, als hätte ich noch mal Glück gehabt.“ Luna-Maie lachte sie an und griff nach ihrer Nase. Sierra drehte den Kopf weg und brachte ihr Riechorgan in Sicherheit. „So, Luna-Maie. Jetzt musst du wieder runter.“ Sie stellte das Mädchen runter, beziehungsweise versuchte es. Die Kleine klammerte sich an ihr fest und schüttelte den Kopf. Behutsam löste Sierra die verkrampften Finger von ihrer Hose. „Du bist ganz schön stark, weißt du das?“ Doch Luna-Maie hörte nicht zu. Sobald sie merkte, dass ihr Plan fehlgeschlagen war, als Klammeraffe auf Sierras Arm zu bleiben, fing sie an zu schreien.


    Hilflos schaute Sierra zu Miri. Diese seufzte. „Ja. Es scheint, als hätte meine Tochter ihre ersten ernsthaften Trotzanfälle.“ Sie zog die Stirn in Falten. „In allen Büchern, die ich gelesen habe, sind die erst ab zwei Jahren zu erwarten. Sieht so aus, als wäre sie auch in dieser Hinsicht frühreif.“


    „Ich sehe schon, du bist begeistert“, stellte Sierra fest. Sie musste die Stimme deutlich anheben, damit sie Luna-Maie übertönte. Offenbar hatte das Geschrei Maxi und Lance angelockt. Die beiden tauchten in einem pink und blau funkelnden Sternenwirbel auf. Das hatte den angenehmen Nebeneffekt, das kleine Mädchen soweit abzulenken, sodass sie zu schreien aufhörte.


    „Bitte erinnere mich daran, sicherzustellen, dass ein Drache in der Nähe ist, sollten Tim und ich jemals Kinder haben“, murmelte Kaja.


    „Ja. Ganz praktisch“, murmelte Miri zufrieden. „Wobei ich sagen muss, dass Luna-Maie sich inzwischen schon sehr gut auch mal selbst beschäftigt. Die letzte Stunde hat sie in aller Ruhe an ihrem letzten Malprojekt gearbeitet. Und zwar ohne Hilfe von mir oder einem Drachen. Wolltest du noch was anderes außer zu Kreuze kriechen und deine Schulden zu begleichen?“, fragte sie dann Sierra.


    Diese schüttelte amüsiert den Kopf. „Wer ist das und was habt ihr mit meiner sanftmütigen Freundin gemacht?“


    „Das hast du mir eigenhändig ausgetrieben“, antwortete Miri vergnügt.


    Kaja schnaubte. „Ich glaube, dieses ganze sanfte Wesen war nur Tarnung.“


    Sierra wie Miri grinsten, ob dieser Aussage. „Zu deiner sehr berechtigten, wenn auch undiplomatisch gestellten, Frage eine Gegenfrage: Habe ich mich genug rehabilitiert, um heute Abend mit euch zu essen?“


    Miri ging zu ihr und nahm sie spontan in den Arm. Da sie einen Kopf kleiner war als ihre Drachenschwester, kitzelten ihre kurzen blonden Locken Sierra in der Nase. „Dummerchen. Du kannst immer mit uns essen. Auch wenn du blöd bist.“ Sie ließ sie los und boxte Sierra in den Arm.


    „He! Wofür war das denn.“


    „Für die Annahme, dass wir dich im Stich lassen würden, nur weil du wieder einmal schwierig bist. Das kennen wir doch langsam.“ Sie hielt ihren Ton bewusst leicht sarkastisch. Sie kannte Sierra gut genug, dass diese sonst gleich wieder das Weite suchen würde.


    „Dann ist ja gut. Ramiro erwähnte, dass wir unter uns sein werden? Wo habt ihr denn eure Männer gelassen?“


    „Das stimmt. Ich weiß gar nicht genau, was sie vorhaben.“ Kaja warf Miri einen fragenden Blick zu, doch diese zuckte ebenfalls mit den Schultern.


    „Ich weiß es auch nicht. Tim hat nur gemeint, sie hätten sich einen Männerabend mit Fish und Chips und Sport verdient. Ich habe nicht weiter nachgefragt. Schließlich interessiert mich weder Fußball besonders noch will ich ihm Zeit mit seinen Freunden verweigern.“


    „Ja klar. Ist ja auch nicht wichtig“, beeilte sich Sierra zu sagen. Sie fragte sich nur, ob Simon auch dabei sein würde. Doch da sie genau diese Frage nicht konkret stellen wollte, würde sie wohl auf eine Antwort verzichten müssen.


    Sierra verbrachte den Rest des Nachmittags damit, ihren Drachenschwestern beim Verpacken und Beschriften der aktuellen Bestellungen zu helfen. „Ich bin richtig beeindruckt. Ich wusste ja schon von euch, dass es gut läuft. Aber die aktuelle Anzahl an Tagesbestellungen eigenhändig zu verpacken vermittelt einem doch gleich einen ganz anderen Eindruck.“


    „Wie läuft es eigentlich mit deinem Rettungsprojekt?“, wollte Kaja wissen.


    Sie schaute zu ihr hinüber. „Du meinst Saphira? Gut. Sehr gut. Ich hatte heute so was wie einen kleinen Durchbruch.“ Sie erzählte den beiden von der Trainingseinheit.


    Kaja und Miri freuten sich über Sierras augenscheinliche Begeisterung. „Dann freuen wir uns doch über einen allerseits erfolgreichen Tag. Saphira, die leckere Nachspeise, Ramiro, der wieder mit dir spricht ...“, zählte Kaja auf.


    „Das wusstet ihr auch?“, unterbrach Sierra sie verdutzt.


    Miri warf einen Blick in die Richtung der Drachen. Die beiden hatten sich mit Luna-Maie in einen anderen Winkel des riesigen Ateliers zurückgezogen. Den Geräuschen nach hatte sich auch Nepomuk zu ihnen gesellt und half beim Unterhaltungsprogramm tatkräftig mit. Wobei, korrekterweise musste man sagen, Luna-Maie half tüchtig mit, den Chihuahua zu bespaßen.


    „Lance und Maxi hatten die letzten paar Tage kein anderes Thema als das ihrer Meinung nach unmögliche Verhalten deines Drachen. Wir haben sie irgendwann weggeschickt, weil es nur noch genervt hat.“


    Kaja nickte bestätigend. „Die beiden können manchmal ganz schön selbstgerecht sein.“


    Sierra war empört. „Die werden was zu hören kriegen heute Abend. Das geht nicht an, dass die so mit Ramiro umspringen.“


    „Meinst du nicht, du solltest das die Drachen unter sich klären lassen?“


    Sie hob eine Augenbraue. „Sieht es so aus, als würden sie das erfolgreich tun?“ Als Kaja und Miri nichts antworteten, meinte sie: „Eben.“


    *


    Auf dem Weg ins Pub zerbrach sich Tim den Kopf, wie er Simon gegenüber das Thema Sierra wohl am besten ansprechen sollte. Er war zwar gut befreundet mit Simon. Aber normalerweise hielt er sich an den ungeschriebenen Männer-Code, sich nicht in Frauengeschichten einzumischen.


    Mathias fiel auf, dass Tim ganz woanders war mit den Gedanken. Aber er sagte nichts dazu. Erst als sein Freund bereits die zweite Ampel in Schaffhausen bei dunkelorange überquerte, öffnete er den Mund. „Ich weiß ja nicht, was dich so beschäftigt. Aber vielleicht kann es warten, bis wir dort sind? Bei der nächsten Ampel gibt es nämlich einen Blitzkasten. Die mögen keine Autos, die bei Rot über die Kreuzung fahren. Das wird teuer“, meinte er trocken.


    Tim grinste ihn schief an, konzentrierte sich dann aber pflichtbewusst auf die Straße. „Es ist keine große Sache. Es ist nur so, dass ich gerne ein wenig mehr Einblick hätte in die Sache zwischen Simon und Sierra.“ Er warf Mathias einen Blick zu. „Ich weiß ja nicht, wie du das erlebst, aber die Stimmung bei uns auf dem Hof war schon besser. Ich wäre froh, sie würde sich wieder in diese Richtung bewegen.“


    Mathias nickte. „Ich weiß, was du meinst. Meine Schwester beißt mir bereits den Kopf an, wenn ich den Namen Simon in ihrer Nähe nur denke und bei Miri muss ich es erst gar nicht versuchen. Die erzählt keine Dinge weiter, die ihr Sierra oder Kaja anvertrauen. Selbst mir nicht.“


    Tim schmunzelte. „Sehr angenehm zu wissen, wenn es um eigene Geheimnisse geht. Doch in diesem Falle eher mühsam.“


    „Die Gelegenheit wird sich schon ergeben. Jetzt lass uns erst mal was essen. Dann sehen wir weiter“, meinte Mathias gelassen.


    Simon wartete bereits auf sie. Er hatte eine Zeitung vor sich. Tsar lag zu seinen Füßen. Der belgische Schäferhund klopfte mit der Schwanzspitze begeistert auf den Boden, als er die beiden ihm wohlbekannten Männer entdeckte. Simon blickte auf. Ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht, als er seine Freunde sah. Er gab Tsar die Erlaubnis aufzustehen und Mathias und Tim angemessen zu begrüßen. Er selber schob die Zeitung zur Seite, stand auf und umarmte die beiden nacheinander. „Schön, dass ihr es geschafft habt. Ich war mir nicht sicher, ob das tatsächlich was wird.“


    Verdutzt fragte Tim: „Wieso denn nicht? Ich hatte dich doch angerufen.“


    „Das stimmt schon. Aber es hätte ja etwas dazwischen kommen können. Frauen haben ja manchmal eigene Ideen.“


    Amüsiert schüttelte Tim den Kopf. Sah so aus, als hätte er sich völlig umsonst Gedanken gemacht. Simon präsentierte ihm die Gelegenheit auf dem Silbertablett. „Wie läuft es denn mit Sierra?“, erkundigte er sich so beiläufig wie mögliche, während Mathias an der Bar Bier bestellte.


    Simons Gesichtsausdruck verschloss sich. Tim befürchtete schon, er würde ihm gleich sagen, er solle sich um seinen eigenen Kram kümmern, als sein Freund einen tiefen Seufzer ausstieß. „Wenn ich das wüsste. Sierra ist mir ein Rätsel. Wenn ...“


    Mathias unterbrach seinen Redefluss. „Lass uns Fish und Chips bestellen. Ich bin am Verhungern.“ Tim hätte ihn in diesem Moment erwürgen können. Wer wusste schon, ob Simon nachher auch noch in Plauderstimmung sein würde. Er warf seinem Freund einen bösen Blick zu. Der zuckte nur mit den Achseln. „Was? Ich habe Hunger. Mit leerem Magen kann ich nicht denken, also auch nicht zuhören oder etwas Geistreiches dazu sagen. Zudem kann es gut sein, dass mir nicht gefällt, was Simon zu dem Thema zu sagen hat. Schließlich reden wir hier von meiner Schwester.“ Er warf Simon einen vielsagenden Blick zu. Dieser zog unmerklich den Kopf ein.


    Simon runzelte die Stirn. So genau hatte er sich das noch gar nicht überlegt. Für ihn war die Verbindung Tim und Kaja sowie Miri und Mathias vorherrschend. Dass er gleichzeitig Sierras Bruder war, musste er verdrängt haben.


    Die drei gaben ihre Bestellung auf und Tim befürchtete schon, die Gelegenheit verpasst zu haben. „Also los. Raus damit. Was ist mit Sierra?“


    Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Scheinbar hatte Simon nur darauf gewartet, seine Probleme mit ihnen zu diskutieren. Sehr ungewöhnlich für ihn.


    Er rieb sich den Nacken. Dann setzte er sich auf und stützte die Unterarme auf seine Oberschenkel. „Sierra.“ Er unterbrach sich, unsicher, ob es klug war, fortzufahren. „Ich bin wirklich am Ende meines Lateins. Sie ist die faszinierendste Frau, die ich kenne. Und sie raubt mir den letzten Nerv.“ In sehr groben Zügen skizzierte er seine Beziehung – oder besser gesagt Nicht-Beziehung – mit Sierra. „Frauen sind einfach kompliziert. Insbesondere diese“, schloss er mürrisch.


    Tim schüttelte ungläubig den Kopf. Mathias drehte das Glas in den Händen. „Du bist ein Idiot“, stellte Tim schließlich fest. „Schon mal versucht, Sierra tatsächlich kennenzulernen, anstatt einfach die Neandertalernummer abzuziehen?“


    Empört starrte Simon Tim an. „He! So schlecht kann es nicht gewesen sein. Immerhin hatten wir zweimal ein Date. Sozusagen.“


    „Deshalb bist du jetzt auch so gut gelaunt, weil es so gut geklappt hat“, meinte Mathias trocken. „War es denn genug, diese zwei Treffen mit ihr?“


    Simon klappte den Mund auf und wieder zu.


    „Das dachte ich mir.“


    „Es ist schon ein wenig vermessen von dir, nur weil sie jetzt nicht mehr mit Markus zusammen ist, einfach davon auszugehen, dass sie ohne innezuhalten eine Beziehung zu dir eingeht, weil du dir das schon seit zwei Jahren wünschst.“


    „Was Tim sagt, stimmt. Versteh mich nicht falsch, du bist ein großartiger Kumpel. Und vermutlich auch ein echter Hauptpreis als Partner. Nur hat sie davon bis jetzt wohl nicht viel gemerkt.“


    „Wenn es dir tatsächlich ernst ist, musst du ihr schon ein besseres Angebot machen“, neckte Tim Simon amüsiert.


    „Es ist mir ernst.“


    „Schön zu hören. Ansonsten würde ich dir nämlich nahe legen, die Finger von ihr zu lassen“, teilte ihm Mathias mit, die Drohung subtil, aber unüberhörbar in seinem freundlichen Tonfall.


    Langsam begann sich Simon zu fragen, ob es so klug gewesen war, seine Freunde um Rat zu fragen. Bis jetzt gingen sie ihm vor allem auf die Nerven.


    Tim versetzte ihm einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. „Schau mal, Kaja ist ihre Freundin. Und wenn es Sierra schlecht geht, geht es Kaja auch nicht gut. Das ist schlecht für den Hofsegen. So einfach ist das. Also schau zu, dass du das auf die Reihe kriegst.“


    „Schön zu wissen, wo eure Prioritäten liegen“, meinte er mürrisch und ein wenig nachdenklich. „Doch, es ist mir ernst.“ Er starrte ins Leere. „Das ist ja das Beängstigende daran. Es ist mir zum ersten Mal ernst mit einer Frau und sie will mich nicht. Zum verrückt werden.“ Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Freunde. „Also, was ist jetzt mit diesem besseren Angebot? Wie muss ich mir das vorstellen?“


    Mathias zog eine Augenbraue hoch. „Dating für Dummies?“


    Simon schnitt eine Grimasse. „Was soll ich sagen. Sieht so aus, als würde ich es diesmal ohne Hilfe nicht hinkriegen.“


    „Nimm dir Zeit, sie kennenzulernen. Gib ihr eine Chance, den echten Simon zu entdecken. Führ sie aus. Und zwar richtig. Kein Pseudo-Date bei ihr zu Hause. Bemüh dich um sie. Konzentriere dich nicht nur auf den Sex. Lass sie teilhaben an deinen Gedanken. Deine Machoseite ist toll, aber offensichtlich nicht toll genug.“


    „Im Bett haben wir uns wenigstens verstanden“, grummelte Simon.


    „Nur wirst du da ohne das restliche Programm in nächster Zeit nicht landen, nehme ich an“, spekulierte Tim vergnügt.


    „Könntet ihr beide bitte aufhören, den Namen meiner Schwester und das Wort Sex in einem Satz zu sagen?“, bat Mathias mit einem gequälten Gesichtsausdruck. „Es gibt Dinge, die will ich nicht wissen und mir schon gar nicht vorstellen.


    „Euch zweien macht das definitiv zu viel Spaß“, stellte Simon fest und bestellte eine neue Runde Getränke. „Vielleicht sollte ich einfach einem von euch die Frau ausspannen. Die scheinen schon handzahm zu sein.“


    Mathias lachte leise. „Ich glaube nicht, dass Kaja und Miri diese Bezeichnung gutheißen würden.“


    Tim fügte beiläufig hinzu: „Das wäre dann der Tag, an dem du spontan zu hinken anfangen würdest. Überlege es dir also gut.“


    „Autsch. Nicht dass du das schaffen würdest“, stellte Simon richtig. „Aber ich würde dir ungern wehtun.“


    „Unterschätze nie die Macht der richtigen Motivation“, antwortete Tim mit einem Zwinkern, welches die unausgesprochene Botschaft, nämlich Finger-weg-von-meiner-Freundin, in seinen Augen etwas abschwächte. „Cheers.“


    Zum Glück kam endlich das Essen. Gerade noch rechtzeitig, bevor sich Simon weiter um Kopf und Kragen redete.


    *


    Zur gleichen Zeit war im Haus auf dem Randen eine hitzige Diskussion im Gange. Nachdem Sierra im Gespräch mit ihren Drachenschwestern am Nachmittag klar geworden war, dass Lance und Maxi ihren Drachen ausgeschimpft hatten, hatte sie sich sehr geärgert. Denen würde sie ihre Meinung sagen. Groß und gefährlich hin oder her, sie hatte keine Angst vor ihnen. Auch wenn Ramiro sie oft ärgerte, er war jetzt Teil ihres Rudels. Und Rudelmitglieder wurden bis aufs Blut verteidigt. Das würden sie schon merken. Da die beiden noch damit beschäftigt waren, das Drachenkind ins Bett zu bringen, musste sie sich allerdings ein wenig gedulden. Als die beiden endlich in der Mitte des gemeinsamen Abendessens auftauchten, goss Lance’ erster Kommentar nur noch mehr Öl ins Feuer.


    „Wie ich sehe, bist du endlich zu Verstand gekommen und nimmst deine Verantwortung als Beschützer war“, meinte der blaue Drache von oben herab zu Ramiro.


    Der jüngere Drache verteidigte sich: „Es war richtig, ihr Zeit zu geben und zu warten, bis sie bereit war, zuzuhören.“


    „Hey! Vielleicht könntet ihr ein bisschen Vertrauen haben, dass mein Drache am besten weiß, was für mich gut ist?“ Sie warf Lance und Maxi einen bösen Blick zu.


    „Nicht, wenn er sich wie ein kleines Mädchen aufführt und sich beim ersten Problem bei uns ausweint“, grummelte Lance.


    Maxi versetzte ihm einen tüchtigen Ellbogenstoß. Die Frauen sahen entzückt und fasziniert, dass ein Hieb von Drache zu Drache sehr viel effizienter war, als wenn sie das versuchten. Lance zuckte zusammen und hielt sich die Seite. „Wie ein Mädchen, ja?“ Maxi funkelte ihn an. „Na warte. Dir erzähl ich gleich was über Mädchen!“


    Sierra unterbrach ihre Tirade. „Vielleicht hat er nur ein offenes Ohr und ein wenig Unterstützung gesucht, schon einmal daran gedacht?“


    Ramiro grinste und spreizte seine Flügel. „Was soll ich sagen ...“ Feixend betrachtete er seine scharfen Krallen und linste dann zu Maxi hinüber. „Ich spreche halt über meine Gefühle. So ist die neue Generation von uns Drachen.“


    „Pah!“


    „Mir gefällt das.“ Die Drachin warf Ramiro unter ihren langen Wimpern einen schmachtenden Blick zu. Offensichtlich hockte Maxi gerade ein kleines Teufelchen auf der Schulter. Oder Lance hatte es geschafft, sie wieder einmal zu verärgern. Ungläubig beobachtete Lance den sich entwickelnden Flirt zwischen dem Jungspund und seiner Auserwählten. Sierra amüsierte sich prächtig. Kaja und Miri bemühten sich krampfhaft, nicht laut herauszulachen.


    „Ihr könnt mich alle gern haben.“ Lance stampfte mit dem Fuß auf, dass das ganze Haus zitterte und verschwand in einer von blau leuchtenden Blitzen begleiteten schwarzen Rauchwolke.


    „Da ist wohl jemand eifersüchtig.“ Ramiro hob eine seiner Augenbrauen. „Und mich nennt man dramatisch.“ Maxi kicherte.


    Erstaunt sah Miri ihre Drachin an. „Hast du eben gekichert?“


    „Ich? Nein. Ich doch nicht. Wieso sollte ich.“ Maxi dachte an Steine und andere langweilige Dinge und brachte ihren Heiterkeitsausbruch unter Kontrolle. „Aber ich denke, ich werde mal nach Luna-Maie schauen.“ Geschäftig stand sie auf, ignorierte Miris Versicherung, dass das nicht nötig sei und Ramiros Bitte, doch noch ein wenig zu bleiben, gleichermaßen und verschwand ebenfalls. Etwas weniger theatralisch, in einem rosafarbenen Glitzernebel.


    „Hach, was für eine Drachin.“ Ramiro lehnte sich in seinem Stuhl zurück, kippelte auf der Kante und fächelte sich Luft zu.


    Sierra nahm sich eine zweite Portion Salat und Fleisch. Sie sah ihren Drachen schräg von der Seite her an. „Du weißt aber schon, dass du da in fremden Jagdgründen wilderst, wenn du Maxi schöne Augen machst.“


    „Ach, dass sehen wir Drachen nicht so eng.“ Er wischte ihre Bedenken mit einer lockeren Handbewegung weg. „Und sowieso. Selber schuld, wenn er sich nicht genug um sie bemüht.“


    Sierra verdrehte die Augen und drehte sich zu ihren Freundinnen um. „Und aus derselben Quelle kommen Ratschläge zu meinem Liebesleben. Er wundert sich dann, dass ich nicht alles gleich eins zu eins umsetze, was er mir rät.“


    Belustigt meinte Miri zu Kaja: „Ich dachte, sie will nicht über ihn reden?“


    Kaja grinste. „Das dachte ich auch. Ich trau mich auch nicht richtig, etwas dazu zu sagen. Sonst verschwindet sie wieder in ihrer Höhle.“


    „Ja, ja, ja. Reibt es mir nur unter die Nase. Zu eurem Glück bin ich reif genug zu erkennen, dass ich es verdient habe“, antwortete Sierra gutmütig. Sie seufzte und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. „Ich will auch nicht über ihn reden. Nur einen Satz sagen. Wie kann es sein, dass ich keinen Mann will, schon gar nicht diesen arroganten, selbstgefälligen ...“


    „... netten, hilfsbereiten, aufregenden, sexy aussehenden ...“, fiel ihr Kaja ins Wort.


    Sierra war ihr einen bösen Blick zu. „Du ist gerade überhaupt nicht hilfreich!“ Dann fuhr sie pointiert fort: „... und ihn trotzdem nicht aus dem Kopf kriege?“


    Miri räusperte sich. „Vielleicht wegen der Attribute, die Kaja hinzugefügt hat?“ Vorsichtshalber duckte sie sich hinter der Ketchupflasche. „Aber du wolltest ja nicht über dieses Thema reden und wir auch nicht. Also, wer will Nachtisch?“, fügte sie breit lächelnd hinzu.


    *


    Auf dem Nachhauseweg hatte Simon viel Zeit, über das Gespräch nachzugrübeln. Tim war einer seiner besten und ältesten Freunden. Sie hatten schon oft gute Gespräche geführt, doch noch nie hatte er ihn so direkt um seine Meinung wegen einer Frau gefragt. Mathias kannte er noch nicht so lange. Er rekapitulierte das Gespräch in Gedanken. Die beiden hatten nicht ganz Unrecht. Daher, dass er schon lange ein Auge auf Sierra geworfen hatte, war er vielleicht ein klein wenig zu fokussiert vorgegangen. Mit solchen Kleinigkeiten, wie sie zu umwerben, hatte er sich nicht aufgehalten. Der Höhlenmenschvergleich von Tim hatte ihm zwar nicht gefallen, traf den Sachverhalt aber leider ziemlich genau. Kein sehr schönes Bild, wenn man es einmal mit ein wenig Distanz betrachtete. Er konnte sich glücklich schätzen, dass Mathias das Ganze relativ entspannt sah. Er rollte die Schultern, um seine verkrampfte Nackenmuskulatur zu lösen. Es sah so aus, als benötigte er einen Plan. Und wenn Sierra so stur war, wie er sie einschätzte, musste es ein verdammt guter Plan sein. Doch es gab zwei Dinge, die für ihn arbeiteten. Erstens liebte er nichts so sehr wie eine große Herausforderung und zweitens war die Motivation extrem hoch. Und wie Tim vorher richtig bemerkt hatte, war Motivation alles.


    

  


  
    Kapitel 31


    Während der nächsten Wochen ging das Leben seinen gewohnten Gang. Dreimal wöchentlich war sie bei Fuks und seiner Familie. Carla hielt sich für den Moment zurück, begleitete jedoch ihre Tochter regelmäßig zu Fuß auf Ausritten und schaute beim Unterricht zu. Sierra war zuversichtlich, dass sie mit der Zeit das Vertrauen in sich und das Pferd finden würde, um selber wieder das Reiten anzufangen. Emma war wunderbar und arbeitete mit Fuks und Watson gleichermaßen gut. Sierra war sehr stolz auf das Mädchen, das sich nach wie vor pflichtbewusst um ihr altes Pony kümmerte. Sie ließ sich immer neue Dinge einfallen, um ihn zu beschäftigen, auch ohne dass sie auf seinem Rücken saß.


    Mr. Spock war von seiner überglücklichen Besitzerin nach Hause geholt worden. Das Pferd lief zum ersten Mal seit fast einem Jahr konstant lahmfrei und hatte eine gesunde Muskulatur in Rücken und Hinterhand entwickelt. So zufriedene Besitzer waren Gold wert. Werbung im Bereich Pferdetraining und Reitunterricht basierte hauptsächlich auf Mund-zu-Mund-Empfehlungen.


    Einen neuen Mitbewohner hatte sie auch im Stall. Seit ein paar Tagen wohnte ein fuchsfarbener Shagya-Araber-Wallach in der einen Box mit Auslauf. Sein Name war Galli, er war siebzehn Jahre alt und hatte es faustdick hinter den Ohren. Sie hatte bereits rausfinden müssen, dass konventionelle Riegel an der Boxentür oder auch am Weidetor keinerlei Hindernis für ihn darstellten. Momentan behalf sie sich mit allerlei temporären Lösungen. Auf Dauer würde sie sich etwas anderes einfallen lassen müssen. Gallis Besitzer war Susanne, eine Frau im mittleren Alter, die gerne gemütliche Ausritte unternahm und den Sommer über an verschiedenen Geschicklichkeitsturnieren startete. Susanne hatte eine herzliche Art und lachte gerne. Sierra fühlte sich wohl in ihrer Nähe. Im Herbst wollte sie wohl sogar Unterricht nehmen. Neu kamen zwei junge Mädchen auf Dusty in die Reitstunde. Ihr weißes Pony machte das brav mit. Es gab Sierra nach wie vor einen Stich ins Herz, wenn die beiden kamen. Die Erinnerungen an Mina waren nach wie vor sehr präsent und vor allem mit den Pferden verbunden. Sie erlaubte sich diese bittersüßen Momente der Wehmut, achtete aber sehr bewusst darauf, sich an Dingen zu erfreuen.


    Sierra zerrte den letzten Heuballen von ihrer Schubkarre und ließ ihn in eine der Raufen auf dem Paddock Trail fallen. Vierundzwanzig Stunden Heufütterung war ein super Konzept. Sie war völlig überzeugt davon. Außer an Tagen wie diesen, wenn der Hof-Truck kaputt war, der Mechaniker keine Zeit hatte vorbeizukommen und sie vor einem großen sechshundert Kilo schweren Rundballen stand, ohne den Hauch einer Ahnung zu haben, wie sie ihn von A nach B bewegen sollte. Zum Glück hatte sie noch einige der kleinen Quaderballen, die deutlich leichter waren. Sie wischte sich die Hände an ihren Jeans ab. In diesem Moment läutete ihr Telefon. Sie kramte es aus Tasche ihrer Sweat-Jacke. Vor ein paar Tagen waren ihr früh morgens die ersten taubesetzten Spinnennetze aufgefallen. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis der Altweibersommer ganz Einzug hielt. Damit gingen auch kühlere Morgentemperaturen einher, weshalb sie eine Schicht mehr trug, bis sich der Tag etwas aufgewärmt hatte.


    „Ja, Sierra Küng?“


    „Hallo, Sierra.“


    „Simon.“ Mehr Worte produzierte ihr Hirn nicht. Es war sozusagen blank gewischt. Reiß dich zusammen, schimpfte sie mit sich selber. Sie fühlte, wie Hitze in ihr aufstieg und sich von ihrem Bauch sternförmig in alle Richtungen verteilte.


    Er räusperte sich, bevor er etwas sagte. Spannend, dachte sie. Offenbar war sie nicht die Einzige, die Mühe hatte, Worte zu einem sinnvollen Satz zusammenzufügen. Sie wunderte sich, was seine Ausrede war. Sie konnte zumindest den Überraschungseffekt verantwortlich machen.


    „Wie geht es Saphira?“


    „Saphira?“ Super. Wie eine Idiotin wiederholte sie jetzt schon seine Worte. „Saphira geht es gut. Sie hat große Fortschritte gemacht.“


    Sie erzählte ihm von den letzten Trainingseinheiten. Wie immer, wenn sie über ihr Lieblingsthema, die Pferde, sprach, entspannte sie sich. Ihre Stimme nahm einen ganz anderen Klang an. Simon war das bereits bei früheren Gesprächen aufgefallen. Anscheinend war seine Entscheidung, sie nach den Pferden zu fragen, die richtige gewesen. Zudem interessierte es ihn wirklich, wie sich die schwarze Stute machte. Da er bei ihrer Rettung dabei gewesen war, fühlte er sich für sie mitverantwortlich. Klar, er wusste, dass sie bei seiner Freundin in den besten Händen war. Unvermittelt stoppte er seinen Gedankenfluss. Freundin. Wo kam denn das her? Zum Glück hatte er das nicht laut ausgesprochen oder Sierra würde ihm was erzählen.


    „Ich würde dir und Saphira wahnsinnig gerne einmal bei der gemeinsamen Arbeit zusehen.“ Er hielt den Atem an und hoffte, dass das jetzt nicht bereits zu viel Druck gewesen war.


    Überrumpelt von der Frage stotterte Sierra erst einmal herum. „Äh. Ja. Vielleicht. Wenn du möchtest? Klar.“


    „Wenn du nicht möchtest, ist das auch in Ordnung“, zwang er sich zu sagen.


    Sie schloss die Augen und holte tief Luft. „Doch. Du kannst uns gerne einmal zuschauen. Wann hättest du denn gedacht?“


    „Heute Nachmittag wäre ich in der Nähe.“


    „Heute Nachmittag?“, quiekte sie.


    „Oder auch morgen“, setzte er schnell hinterher.


    „Nein. Heute Nachmittag ist perfekt.“ Alles ist perfekt, solange es nicht sofort ist, dachte sie, kurz davor in hysterisches Gekicher auszubrechen.


    „Gut. Ich freue mich. Dann bis morgen.“


    Wie betäubt ließ sie sich auf den Rand der Heuraufe sinken. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er mit keinem Wort gefragt hatte, ob sie seine Texte, die er ihr während der letzten Wochen immer wieder einmal geschickt hatte, erhalten hatte. Auch die drei Blumenlieferungen hatte er nicht erwähnt. Sie musste zugeben, das fand sie ziemlich bemerkenswert. Markus hatte solche Dinge wenn überhaupt immer nur gemacht, dass sie ihm unmittelbar danach sagen konnte, wie toll sie ihn fand. Sie presste das Handy an ihre Brust. Und morgen wollte er sie besuchen. Um ihr bei der Arbeit mit den Pferden zuzusehen. Sie hatte sich eigentlich fest vorgenommen, sich nicht beeindrucken zu lassen. Doch wider ihren Willen stahl sich ein breites Lächeln in ihr Gesicht. Blumen war eigentlich die falsche Bezeichnung für das, was er ihr geschickt hatte. Er hatte via Lieferdienst drei verschiedene Tonschalen zukommen lassen. Eine mit Hafer, eine mit Alfalfa-Gras und eine mit Gerste, zwischen welcher vereinzelte Mohnblumen wuchsen. Gemessen an der Tatsache, dass es für Mohn schon fast nicht mehr die richtige Jahreszeit war, musste er sich ziemlich Mühe gegeben haben, diese aufzutreiben. Dann waren da noch seine witzigen Kurznachrichten. Das erste Mal war sie ziemlich irritiert gewesen, zu sehen, dass er ihr einen Text geschickt hatte. Doch da sie jedes Mal unweigerlich lachen musste, hielt ihre Irritation nicht lange an. Sie biss sich auf die Unterlippe. Obwohl sie nie zurückgeschrieben hatte, ließ er sich nicht beirren. Es war auch nicht so, dass sie sich bedrängt fühlte. So oft schrieb er dann auch wieder nicht. Er hatte genau die richtige Balance gefunden. Immer wenn sie dachte, gut, das war wohl der letzte Text für längere Zeit, kam der nächste, machte ihren Tag ein wenig heiterer und ließ sie neugierig zurück, was er sich wohl für das nächste Mal einfallen lassen würde. Das hatte bis jetzt noch nie jemand geschafft. Wenn sie Liebhaber oderjeweilige Partner so deutlich verjagt hatte, hörte sie normalerweise nie wieder von ihnen. Markus inklusive. Wobei das bei Letzterem vielleicht auch ein kleines bisschen mit der Tatsache zusammenhing, dass sie mit der Polizei kooperiert und als Zeugin gegen ihn ausgesagt hatte. Sie vermutete, das genügte, um jeden Mann in die Flucht zu schlagen. Nachdem er sich von Anfang an offenkundig nicht darum geschert hatte, dass sie gegangen war, war es keine große Überraschung. Wenn sie ehrlich war, war sie sogar froh darüber. Froh, dass er nicht mehr Teil ihres Lebens war.


    „Wer ist denn für deine gute Laune verantwortlich?“


    „Was? Niemand. Du willst doch nicht behaupten, ich sei ständig schlecht gelaunt?!“ Gespielt entrüstet warf sie Ramiro einen bösen Blick zu.


    „Das wäre übertrieben. Aber in meiner Nähe bekommen deine Augen nicht dieses spezielle Leuchten“, beschwerte er sich.


    „Reg dich ab. Du bist und bleibst mein einziger – Drache. Aber Simon ...“ Sie beendete den Satz nicht und schaute auf die große Rheinebene hinunter. Der Dunst war noch nicht ganz verschwunden. In den nächsten zwei Stunden würde sich die Sonne darum kümmern und sie würde wieder weit bis ins Mittelland hinein sehen. Bei Föhnlage konnte sie sogar die Alpen sehen. So viel Glück würden sie heute nicht haben. Aber sie liebte die Aussicht von ihrem Hausberg bei jedem Wetter. Und sie freute sich definitiv auf Simons Besuch.


    „Ich dachte, es wäre unter der Androhung eines schmerzhaften Todes verboten, diesen Namen zu nennen?“ Ramiro warf ihr einen herausfordernden Blick zu.


    „Ach komm. So schlimm war ich nicht.“


    „Nein, nein. Gar nicht. Überhaupt nicht. Du hast einfach mit niemandem mehr gesprochen, was zumindest für mich auf dasselbe hinauslief.“


    „Und wer ist jetzt schlecht gelaunt?“, zog sie ihn auf. Als er stur den Kopf abwandte, hatte sie Erbarmen mit ihm. „Also gut, ich verrate es dir. Simon ist sozusagen aufgerückt, sein Status hat sich von Ja-nicht-diesen-Namen-erwähnen hochgearbeitet zu ich-freue-mich-über-seinen-Besuch.“


    


    „Wow! Wie hat er denn das angestellt? Dir ein Pony geschenkt?“


    Sierra lachte und wusste nicht, ob sie ihm eine runterhauen oder ihm zu seiner Beobachtungsgabe gratulieren sollte. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Falls Ramiro einmal arbeitslos sein sollte, konnte er immer noch als Comedian Geld verdienen und sie wollte ihm das auch sagen. Doch dann fiel ihr ein, dass er frühestens dann arbeitslos sein würde, wenn sein Auftrag bei ihr vorbei war und über diese Möglichkeit wollte sie lieber nicht zu genau nachdenken. „Einfallsreiche Geschenke und eine gute Portion Humor“, gab sie schließlich zu. Sie runzelte die Stirn. „Obwohl das mit dem Pony keine schlechte Idee gewesen wäre. Vielleicht sollte ich ihm einen Tipp geben?“


    „Ts, ts. Immer dasselbe. Eine Schachtel Schokolade hier, eine Blume dort und schon fallen sie um wie die Fliegen. Bei Drachinnen sind es Diamanten und türkischer Honig, aber das Prinzip ist das Gleiche.“


    „Genau das, was sich jedes Mädchen zu hören wünscht. Dass wir alle gleich sind“, antwortete sie trocken.


    „Du bist natürlich ganz anders“, beeilte er sich ihr zu versichern und klimperte mit seinen langen Wimpern.


    „Zu spät“, zog sie ihn auf. „Jetzt muss ich mir leider einen anderen Drachen suchen.“ Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Ramiro stand da wie ein begossener Pudel. Seine sonst so stolzen Flügel hingen schlaff hinunter und die langen Ohren sahen auch nicht viel besser aus. Selbst seine Schuppen hatten ihren Glanz verloren. O je. Genau wie beim letzten Mal, als sie diesen großen Streit hatten. Das hatte sie nicht gewollt.


    „Das war nur ein Scherz“, beteuerte sie, während sie seine großen Pranken in ihre vergleichsweise kleinen Hände nahm und drückte. Eine große Träne rann aus seinem linken Auge. Sie wischte sie weg. „Nicht traurig sein.“ Sie schaute ihm tief in die Augen, weil sie sichergehen wollte, ob er sie auch hörte. Deshalb wäre ihr die kleine Bewegung an seinem riesigen Maul fast entgangen. Warte. Hatte eben sein linker Mundwinkel gezuckt? Misstrauisch verengten sich ihre Augen. „Lachst du etwa?“


    Jetzt konnte der grüne Drache nicht mehr an sich halten und lachte laut heraus. Wieder war sie hin und her gerissen. Ihm eine verpassen oder mitlachen? Da das mit der körperlichen Gewalt im Zusammenhang mit einem Drachen eine relativ aussichtslose Sache war, entschloss sie sich, in sein Lachen einzustimmen. „Krokodilstränen erster Klasse. Oder soll ich lieber sagen, Drachentränen? Meine Güte.“


    Ramiro gluckste immer noch vor Lachen. „Wer hat’s erfunden?“


    „Ich überlasse dich jetzt deiner Heiterkeit. Ich muss hier weiter machen. Schließlich muss ich genügend Zeit einplanen, mich zumindest sauber anzuziehen, bevor Simon nachmittags kommt.“


    *


    Um eins stahl sich Sierra in Kajas Küche, in der Hoffnung, etwas Essbares zu finden. Joker folgte ihr bei Fuß, in der Hoffnung, dass etwas von den potentiellen Funden ihres Frauchens für sie abfallen würde. In der Küche döste Chili auf seinem Lieblingsplatz, dem Kachelofen. Jetzt im Sommer war der Ofen zwar nicht eingeheizt, doch der erhöhte Liegeplatz stellte sicher, dass der Kater den Überblick behielt. Zudem musste er sich so nicht ständig mit dem Pöbel, sprich: Den vielen verschiedenen Hunden, herumschlagen, die sich immer wieder in der Küche breitmachten. Sierra streichelte ihn im Vorübergehen und er schnurrte huldvoll. Joker warf ihm einen eifersüchtigen Blick zu, war aber schlau genug, das hinter Sierras Beinen zu machen. Sierra hatte sich gerade eine Banane aus der Obstschale geschnappt und ein Glas Milch eingeschenkt, als Kaja die Treppe hinunter kam, einen sehr zufriedenen Ausdruck im Gesicht. Als sie ihre Drachenschwester in der Küche entdeckte, änderte sich das zufrieden in ertappt. Sierra zog eine Augenbraue fragend hoch. „Zeit für ein Mittagsschläfchen?“


    Kajas Gesicht lief rot an. Interessant. „Tja, ich ...“, weiter kam sie nicht. Tim tauchte hinter ihr auf, bekleidet nur mit einer Jeans, ein Hemd in seiner Hand. Sein Oberkörper konnte sich sehen lassen. Ihre Freundin hatte gut ausgewählt. Auch wenn er nicht an Simon herankam. Sie blinzelte. Woher kam denn dieser Gedanke? Sie schüttelte sich wie eine nasse Katze, um die unerwünschten Bilder wieder loszuwerden. Tim schlang den anderen Arm um Kajas Taille, bevor er sie spielerisch am Hals küsste. Kaja wurde noch röter, falls das überhaupt möglich war, und räusperte sich demonstrativ. Tim hielt inne und entdeckte Sierra. Er schenkte ihr ein faules Lächeln, offenbar sehr zufrieden mit sich und der Welt. Sie konnte es ihm nicht verübeln.


    „Lasst euch nicht stören. Ich bin sozusagen schon wieder weg. Mein leerer Kühlschrank hat mich zu einem Umweg und anschließender Plünderung eurer Küche gezwungen.“


    „Kein Problem, jederzeit.“ Kaja beugte sich vor, um einen genaueren Blick auf Sierra zu werfen. „Hast du deine Haare gewaschen?“


    „Äh, ja? Das mache ich zweimal im Jahr“, antwortete Sierra möglichst sarkastisch. Sie ahnte, worauf ihre Freundin hinauswollte. Doch sie hatte keine Chance. Wenn Kaja einmal eine Fährte aufgenommen hatte, war sie buchstäblich wie ein Bluthund und ließ nicht locker. Nicht einmal Tim konnte sie dann ablenken.


    „Das weiß ich“, antwortete sie dann auch amüsiert. „Aber du wäschst dir nie mitten am Tag die Haare.“


    „Nie?“, wiederholte Sierra dümmlich und versuchte, Zeit zu schinden.


    Kaja trommelte mit den Fingern auf das Geländer der Treppe. Tim schien zu merken, dass er ihre Aufmerksamkeit kurzfristig verloren hatte und gab ihr einen Kuss. „Ich bin in meinem Büro. Komm zu mir, wenn du hier fertig bist.“


    „Sie ist fertig“, meinte Sierra schnell.


    Kajas Augen verengten sich und eine Falte bildete sich auf ihrer Stirn. „Bin ich nicht. Jetzt verrate es mir einfach. Du weißt ja sowieso, dass ich nicht locker lasse, bis ich alles erfahren habe. Also mach es lieber kurz und schmerzlos.“ Auf dem Treppenabsatz hinter ihr erschien Zorro und streckte sich. Als er Joker in der Küche entdeckte, drängelte er an Kaja vorbei und begrüßte seine Freundin.


    „Du meinst, wie wenn ich ein Pflaster abreiße?“ Sierra musste ein Lachen verbeißen. Kaja war zwar neugierig wie ein altes Klatschweib, aber immer warmherzig und vor allem witzig dabei. „Also gut. Es könnte sein, dass ich heute Nachmittag Besuch bekomme.“


    Kaja machte große Augen. Sie zögerte und fragte dann: „Von Simon?“ Sierra nickte. „Um, ich dachte, er sei Persona non grata, was dich betrifft?“


    Sierra wand sich ein wenig. „Es könnte sein, dass ich ein wenig voreilig war. Meine endgültige Entscheidung steht noch aus.“


    Beeindruckt nickte Kaja mit dem Kopf. „Hört, hört ...“


    Leicht genervt fragte Sierra sie: „Hast du dich mit Ramiro abgesprochen oder was?“


    Überrascht schüttelte Kaja den Kopf. „Nein. Natürlich nicht, wieso?“


    „Weil er fast eins zu eins so reagiert hat wie du eben.“


    „Ach!“


    „Ich muss jetzt los, bevor du noch meine Wimperntusche entdeckst.“ Sie winkte Kaja im Hinausgehen zu und rollte mit den Augen, als Kaja nicht mehr aufhörte zu lachen. „Komm, Joker. Du kannst nachher wieder Neuigkeiten mit Zorro austauschen. Oder soll ich ihn nach draußen mitnehmen?“, rief sie der immer noch grinsenden Kaja über die Schulter zu.


    „Gerne. Wenn er dich nicht stört?“


    Statt diese letzte Frage mit einer Antwort zu würdigen, pfiff sie ein zweites Mal. Zorro sprang auf und schloss sich ihnen an, eifrig darauf bedacht, ins Freie zu gelangen.


    Draußen warf sie einen Blick auf ihr Handy. Halb zwei. Sie wusste nicht genau, wann Simon kommen wollte. Sollte sie warten? Nein, entschied sie. Entweder passte es oder halt nicht. Sie würde nicht schon wieder anfangen, ihr Leben auf einen Mann abzustimmen. Wenn sie mit dem Training bereits fertig sein sollte, konnte er Saphira ja auf der Weide beobachten. Sie pfiff die Hunde zurück, die offenbar eine sehr wichtige Duftspur entdeckt hatten, die in den Wald führte. „Hiergeblieben, ihr Schlawiner.“ Die beiden schlichen mit geduckten Köpfen zurück. Sie hoffte, die beiden erinnerten sich auch in zwei Minuten noch daran, dass sie innerhalb der Grundstücksgrenze zu bleiben hatten. Die beiden beschränkten sich bei der Jagd zwar auf Mäuse, doch diese Zusicherung reichte dem Wildhüter leider nicht.


    Zufrieden mit ihrem Entschluss was ihr Zeitmanagement anbelangte, holte sie das Putzzeug aus der Sattelkammer. Sie hatte sich angewöhnt, Saphira frei stehend im Roundpen zu putzen. Das funktionierte sehr gut. Sie ließ sich inzwischen auch problemlos einfangen. Dustys Anwesenheit war nicht mehr nötig. Das Putzen am Anbindeplatz vor dem Stall würde der nächste Punkt auf ihrer Trainingsliste werden. Aber heute wollte sie keine komplett neuen Dinge in Angriff nehmen. Sie hatte so schon genug damit zu tun, ihre Nerven unter Kontrolle zu halten. Die Aussicht auf Simons Besuch erhöhte ihren Pulsschlag. Sie hoffte, Saphira ließ sie damit durchkommen.


    Nicht gerade eine Stärke der Drachenpferde, gab Ramiro zu bedenken.


    Sehr hilfreich, danke, antwortete sie trocken. Sie stellte das Putzzeug und ihr Fähnchen an die Holzbegrenzung des Roundpens und machte sich mit dem Knotenhalfter in der Hand auf die Suche nach Saphira. Da das Weideland, um das der Paddock Trail verlief, relativ flach war, konnte sie die gesamte Umzäunung einsehen. Natürlich befanden sich die Pferde am anderen Ende bei der zweiten Heuraufe. Sie seufzte. Eine möglichst artgerechte Pferdehaltung bedeutete im Normalfall mehr Laufstrecke für den Menschen.


    Letzte Woche war eine Interessentin vorbei gekommen, die einen neuen Stall für ihr Pferd suchte. In der Theorie war sie begeistert gewesen vom Konzept. Als sie dann vor Ort gewesen war, hatte ihr Enthusiasmus deutlich nachgelassen. „Was mache ich denn, wenn es regnet, dann ist mein Pferd ja nass. Und ich spätestens, wenn ich es endlich eingefangen habe. Ich weiß gar nicht, ob ich Nemo hier überhaupt je wieder einfangen kann.“


    Eigentlich hatte Sierra vorgehabt, ihr zu versichern, dass sie gegen einen kleinen Aufpreis ihrem Pferd bei Bedarf auch eine Regendecke anziehen würde und sie immer einen Schirm in der Sattelkammer stehen hatte, wenn man nicht seine ganze Regenmontur trug und trotzdem schnell das Pferd zum Stall holen wollte zwecks Fütterung des Mineralfutters, Tierarztbesuch oder Ähnlichem. Doch der Redefluss verhinderte jeglichen Kommentar von Sierras Seite. Die letzte Frage der Frau ließ sie abrupt innehalten. Sie hatte sich umgedreht und die Interessentin gefragt, wie sie denn das meine? Sie erwartete nicht, dass alle Pferde auf Pfiff kamen, wie Dusty das gelegentlich machte. Aber stehen blieben alle, sobald sie sie kommen sahen. Auch die Trainingspferde. Inklusive der sehr kritischen Saphira.


    „Der läuft weg, wenn er mich kommen sieht. Dreht sich um und geht“, hatte sie allen Ernstes geantwortet und dabei den Eindruck gemacht, dieses Verhalten als normal anzusehen. Sierra hatte hin und her überlegt, ob sie dazu etwas sagen sollte, es aber dann gelassen. Sie hatte nicht den Eindruck gehabt, dass die Frau an einer Lektion über den Nutzen positiver Verstärkung im Training und der daraus resultierenden Verbesserung auf die Beziehung zwischen Mensch und Tier interessiert war. Sie hatte sich kurz darauf verabschiedet mit der vagen Aussage, sie würde sich wieder melden, wenn sie darüber geschlafen hätte. Sie hatte glücklicherweise nichts mehr von ihr gehört. Das war vielleicht nicht sehr wirtschaftlich von ihr so zu denken, aber Sierra hatte lieber ein bisschen weniger Geld als täglichen Ärger mit einer überspannten, besserwisserischen Pferdebesitzerin. Dazu brachten die Pensionspferde einfach zu wenig ein.


    Sierra war bei der Heuraufe angekommen. Sie freute sich darauf, mit Saphira zu arbeiten und war gespannt, was Simon zu ihr sagen würde. Sie ging um den Futterplatz herum und näherte sich der Stute. Die beäugte sie misstrauisch, legte die Ohren an und trat einen Schritt zurück. „Wenn ich nicht wüsste, dass ich selber schuld daran bin, würde ich dir diese Nicht-Begrüßung übel nehmen, meine Schöne“, meinte sie freundlich und zwang sich abzuwarten. Sie hatte Zeit. Alle Zeit der Welt. Die Entscheidung, sie bereits jetzt zu holen, war richtig gewesen. Wenn sie schon alleine durch die Aussicht auf Simons Besuch so angespannt war, wollte sie nicht wissen, wie es wäre, wenn er ihr in diesem Moment zusehen würde.


    Hab’s dir doch gesagt, meinte Ramiro rechthaberisch. Soll ich dir helfen?, fragte er anschließend großzügig. Mit mir kommt sie im Handumdrehen mit.


    Einfach großartig, dachte Sierra. Sie sah schon die Schlagzeilen vor sich: Unfähige Pferdetrainerin lässt sich von Drachen helfen. Sie zwang sich, ihren leicht angeschlagenen Stolz zu ignorieren. „Ich hab’s nicht eilig. Wir zwei werden uns schon zusammenreißen. Falls du aber irgendeine drachenmäßige magische Möglichkeit hast, meine Pulsfrequenz zu senken oder meine Atmung regelmäßiger zu machen, nur zu.“


    Der grüne Drache grinste beeindruckt. Schlaues Mädchen, seine Sierra. Er sammelte die Feuchtigkeit in der Luft um sich herum und ließ sie mit ein wenig negativer Drachenenergie so weit abkühlen, dass sie einen beruhigenden Effekt haben würde. Dann legte er den feinen Nebel über seinen Schützling und das Drachenpferd. In der Nachmittagshitze würde die Feuchtigkeit unmittelbar verdunsten, doch die Magie würde bleiben.


    Sierra warf ihm einen Blick zu. „Danke. Aber glaub nur nicht, dass ich es nicht gemerkt habe. Du hast mehr gemacht, als das, worum ich dich gebeten hatte.“


    Er schaute sie mit einem unschuldigen Augenaufschlag an. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


    Er wusste, dass sie wusste, dass auch die schwarze Stute in den Genuss der beruhigenden Magie gekommen war. Doch sie verzichtete, weiter darauf herumzureiten. Manchmal war es klüger, Hilfe einfach anzunehmen. Sie richtete ihre Konzentration auf Saphira. Diese hatte inzwischen den Kopf ein wenig gesenkt und sah sie neugierig statt ablehnend an.


    „Schön zu sehen, dass du deine schlechte Laune losgeworden bist“, stellte Sierra grinsend fest und legte ihr das Halfter an. Dann ging sie los, Saphira im Schlepptau. Bria und Dusty brauchten eine Minute Bedenkzeit, bis ihnen einfiel, dass die Weide auf sie wartete und sie folgten in entsprechendem Abstand. Den behelfsmäßigen Gang zum Roundpen hatte sie wieder abgebaut. Sie brauchte ihn nicht mehr. Sie öffnete das Tor am inneren Zaun des Paddock Trails und ging über die Wiese zum Roundpen. Die anderen zwei genossen während des Trainings ein wenig zusätzliche Weidezeit. So war Saphira zwar alleine mit Sierra auf dem kleinen runden Sandplatz, konnte aber die anderen Herdenmitglieder immer noch riechen, hören und durch Lücken im Zaun auch sehen.


    In Kürze war sie so in ihre Arbeit vertieft, dass sie nichts mehr rund herum wahrnahm. Es existierten nur noch sie und Saphira und die gemeinsame Arbeit. Das war schon immer so gewesen und mit jedem Jahr, in dem sie mit den Pferden arbeitete, wurde die Zweisamkeit zwischen ihr und dem jeweiligen Pferd intensiver. Die schwarze Stute hatte sich zu einer kleinen Schönheit gemausert. Ihre Rippen waren kaum noch zu sehen und die Muskulatur wurde langsam kräftiger. Inzwischen konnte sie die drei Gangarten Schritt – Trab – Galopp im Wechsel abfragen, ohne dass die Stute nervös wurde. Dazwischen ließ sie Saphira immer wieder anhalten und Pause machen. Sie hatte eine gute Grundhaltung und ihre Gänge waren ein Traum. Nächste Woche wollte Sierra sie zum ersten Mal ins Gelände mitnehmen. Sie plante, ihren verlässlichen Dusty zu reiten und sie an der Hand mitzunehmen. Schließlich war sie zufrieden. Saphira hatte heute gut gearbeitet. Auch wenn sie vielleicht ein wenig magische Unterstützung zu Anfang hatte, war der Rest zwischen ihr und dem Pferd abgelaufen. „Toll war das. Aber das weißt du ja“, sprach sie der Stute leise zu, als sie ihren wohlverdienten Apfel kaute.


    „Täuscht das oder ist sie schon sehr viel ruhiger, wenn du sie anfasst oder mit ihr arbeitest?“


    „Simon! Hallo. Ich hatte dich gar nicht kommen hören“, begrüßte sie ihn erfreut.


    „Ich wollte dich nicht stören. Ich habe den Eindruck, sie ist lange nicht mehr so schreckhaft und nervös.“ Die Arbeit mit den Hunden musste sein Auge und sein Gefühl geschult haben. Den meisten Nicht-Pferdemenschen wäre die Verbesserung wohl entgangen. Oder sie hätten schon erst gar nicht bemerkt, wie gestresst die Stute zu Anfang gewesen war. Ihr geschwächter Zustand hatte viel davon überdeckt.


    „Es geht ihr viel besser. Ihre Verletzungen sind praktisch vollständig abgeheilt. Sie frisst gut und hat auch schon zugenommen.“


    „Ich sehe es. Ihr Fell hat auch einen schönen Glanz bekommen.“


    „Vor Kurzem habe ich sie in die Herde integriert und sie hat sofort Freundschaft mit Dusty geschlossen. Bria und sie schwanken noch zwischen Zickenalarm und beste Freundinnen.“ Sie warf ihm einen Blick zu. „Sag es nicht.“


    Simon klappte den Mund wieder zu und versuchte sich an einem unschuldigen Gesichtsausdruck. Nicht übermäßig erfolgreich.


    Sierra lachte. „Keine Chance. Um auf Unschuld zu plädieren, hast du die falsche Verpackung.“


    „Welche Verpackung habe ich denn?“, fragte er, ehrlich an ihrer Antwort interessiert.


    „Du weißt schon. Zu groß, zu stark, zu gemein.“


    „Gemein?“ Er sah ehrlich geschockt aus.


    Sierra verdrehte in ihrer Vorstellung die Augen, auch wenn sie äußerlich einen neutralen Gesichtsausdruck beibehielt. Männer und ihre Egos. Sie entließ Saphira auf die Weide zu den anderen und warf ihm einen Blick von der Seite zu. „Schau, ich bin sicher, du bist ein sehr netter Mensch, der kleine Hunde rettet und alten Frauen über die Straße hilft. Aber du siehst nicht nett aus. Nett ist kein Wort, das einem in den Sinn kommt, wenn man dich ansieht.“


    Er war sich ziemlich sicher, dass in all den Informationen irgendwo ein Kompliment versteckt war. Doch für den Fall, dass er falsch lag, verzichtete er darauf, nachzufragen und konzentrierte sich auf die Pferde, die friedlich grasten. „Meinst du, ich darf sie anfassen?“


    „Saphira?“


    „Ja.“ Er schaute die schwarze Stute an. Sie faszinierte ihn. Er war Sierra einen verstohlenen Blick zu. Sie erinnerte ihn an ihre Besitzerin. Genauso schwierig zu zähmen. Er war sich sicher, dass sie die Schwierigkeiten ebenso wie ihre Besitzerin wert war.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete ihm Sierra ihm ehrlich und riss ihn damit aus seinen Tagträumen. „Du kannst es gerne versuchen.“


    „Hm. Vielleicht ein anderes Mal. Ich versuche mich erst einmal an Dusty. Der kennt mich bereits.“


    Sie lächelte. „Klar. Ihr seid sozusagen Kumpels.“


    Er kniff seine Augen zusammen. „Neckst du mich gerade?“ Er ging zu dem weißen Pony hin und strich ihm über den Rücken. Dusty ließ sich nicht bei seiner Arbeit, das Gras in möglichst kurzer Zeit zu dezimieren, stören.


    „Vielleicht ein bisschen“, gab sie mit einem entwaffnenden Lächeln zu. „Bleibst du zum Abendessen?“


    „Nein, heute leider nicht.“ Er kam zu ihr herüber und strich ihr eine widerspenstige Locke, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, aus dem Gesicht. Sie spürte, wie ihre Haut prickelte, wo seine Finger sie berührten.


    „Oh. Ich dachte ...“ Ihre Stimme verlor sich. Ja. Was hatte sie sich eigentlich gedacht? Dumm, Sierra, einfach nur dumm. Ihn aus deinem Bett zu verbannen, war deine eigene Entscheidung, schimpfte sie mit sich selber. Sie sollte dankbar sein, dass wenigstens einer von ihnen vernünftig war.


    Vernünftig sein macht auch so viel Spaß!


    Sie blendete Ramiro aus. Zum Glück hatte sie wenigstens das inzwischen gelernt, dachte sie, dankbar für kleine Vorteile zu ihren Gunsten. Sie war schon genug überfordert mit der Situation ohne die Einmischung ihres Drachen.


    Simon beobachtete, wie die verschiedensten Emotionen über ihr Gesicht huschten. Leider zu schnell, als dass er sie alle hätte zuordnen können. Offensichtlich hatte er sie ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht. Gut so. Sie sollte sich ruhig fragen, was er als Nächstes vorhatte. Ein wenig Unvorhersehbarkeit würde hoffentlich dafür sorgen, dass sie ab und zu an ihn dachte. Schließlich beherrschte sie aktuell den größten Teil des Tages – und der Nacht, wenn er ehrlich war – seine Gedanken. Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Wie immer sprang sofort ein Funke über. Der Röte nach zu schließen, die langsam an ihrem Hals entlang in die Höhe kroch, war er nicht der Einzige, der den Funken wahrgenommen hatte. Er biss die Zähne zusammen und befahl seinen niederen Instinkten, sich da rauszuhalten. „Freunde?“, fragte er.


    Sierra schaute ihn misstrauisch an, was er ihr nicht verübeln konnte. „Freunde.“ Es klang nicht nach einer Zustimmung. Eher danach, als würde sie das Wort ausprobieren. Doch dann nickte sie, wenn auch ein wenig zurückhaltend. „Okay.“ Sie lächelte. „Freunde. Klingt gut.“


    Simon stöhnte innerlich. Plötzlich war er sich nicht mehr so sicher, ob die Definition Freunde eine gute Idee gewesen war. Doch jetzt konnte er nicht mehr zurück.


    *


    „Du hast was zu ihr gesagt?“ Ungläubig starrte Josef ihn abends an, als er von seinem Tag berichtete, und lachte dann laut los.


    „Ich weiß, ich weiß. Am besten, du erschießt mich gleich“, brummte Simon mürrisch. War ja klar, dass sich sein ehemaliger Mentor und Chef-Hundetrainer von Cerberus Security Services totlachen würde.


    „Und mich damit um meine hauseigene Soap-Opera bringen?“ Josef konnte sich gar nicht mehr beruhigen. „Ich denke nicht, mein Freund. Zudem ist es immer so mühsam, die Leiche loszuwerden.“ Er stellte seinem langjährigen Freund einen Teller eines duftenden Eintopfs vor die Nase. „Iss. So wie es aussieht, wirst du in nächster Zukunft all deine Kraft brauchen. Außer, du willst tatsächlich nichts weiter als eine platonische Freundschaft mit Sierra. Ich freue mich auf jeden Fall darauf, sie endlich kennenzulernen. Sie ist eine nette Abwechslung von all den Tussis, die dir regelmäßig zu Füßen fallen.“ Er schmunzelte immer noch.


    „Nicht witzig“, grummelte Simon und schwor sich, ihm Sierra noch sehr, sehr lange nicht vorzustellen. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, was die beiden aushecken würden, wenn sie sich erst einmal kennengelernt hatten.


    

  


  
    Kapitel 32


    Die nächsten Wochen vergingen wie im Fluge. Sierra sah außergewöhnlich viel von Simon. Ständig tauchte er unter irgendeinem Vorwand auf dem Hof auf oder unternahm mit ihr Ausflüge. Sie waren zusammen angeln gewesen, hatten mit dem Motorboot eines Freundes von ihm den Bodensee unsicher gemacht und unternahmen mit den Hunden lange Spaziergänge. Sie genoss die gute Stimmung zwischen ihnen. Doch sie traute ihm immer noch nicht ganz, wenn sie darüber nachdachte. Wozu sie reichlich Zeit hatte, während sie den Hof fegte.


    „Dir selber vertraust du nicht“, bemerkte Ramiro, ihr persönlicher Hobbypsychologe. „Er ist nicht das Problem.“


    „Was meinst du damit?“, fragte sie skeptisch.


    Er raufte sich die Schuppen auf dem Kopf. „Was er will, ist ja wohl klar. Er ist jung, gesund, lebendig und männlich und wie wir wissen, sehr interessiert an dir. Klingelt’s?“


    „Das stimmt doch nicht. Er hat selber vorgeschlagen, dass wir Freunde sind.“ Sie klang nicht völlig überzeugt.


    Ramiro schnaubte amüsiert. „Und das hast du ihm abgenommen.“


    „Klar. Wieso auch nicht“, verteidigte sie sich stur. Sie wusste genau, weshalb sie es ihm abgenommen hatte. Es hatte gut in ihre Pläne gepasst. Sie war hin und her gerissen gewesen, zwischen ihrem Sicherheitsbedürfnis, welches ein lebenslanges Hofverbot für Simon forderte und ihren Hormonen, die jedes Mal einen kleinen Tanz aufführten, wenn sie nur an den Mann dachte. Also hatte ihr Drache nicht ganz Unrecht, wenn er sagte, sie traue sich selber nicht über den Weg. Als Freunde konnte sie Simons Gesellschaft genießen, ohne entscheiden zu müssen, wie weit sie sich auf ihn einlassen wollte. Sie wollte ihm das gerade sagen, als er die Augen theatralisch gegen Himmel verdrehte, die Pranken in die Luft warf und ausrief:


    „Frauen und Drachinnen. Es ist doch immer dasselbe.“ Ramiro fing den mörderischen Blick auf, den sie ihm zu warf und beschloss, einen schnellen Abgang zu machen. Er hinterließ eine glitzernde grüne Staubwolke und eine wütende Sierra.


    „Als wenn es hier zu wenig Staub hätte“, grummelte sie und fuhr mit ihrer Arbeit fort.


    *


    Ein paar Tage später saß sie bei Rotwein und Kerzenschein mit Simon beim Essen. Der Abend war perfekt gewesen. Er hatte sie abgeholt. Sie hatte zur Feier des Tages doch tatsächlich einen Rock und hohe Schuhe angezogen. Seine Reaktion war es definitiv wert gewesen, dass sie sich modisch aus ihrer Komfortzone bewegt hatte. Ihm waren fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Auch jetzt zeigte ihr sein bewundernder Blick, dass ihm gefiel, was er sah. Sierra genoss seine Aufmerksamkeit. Sie hatte sich sehr gut unterhalten, er hatte sie zum Lachen gebracht und doch war sie rastlos. Sie brauchte eine kurze Atempause. Sie entschuldigte sich und ging zur Toilette. Dort blieb sie vor dem Waschbecken stehen, hielt ihre Handgelenke unter das kalte Wasser und studierte ihr Spiegelbild. Ihre kastanienbraunen Locken waren nicht durch einen Pferdeschwanz gebändigt und fielen ihr wellig bis in die Mitte ihres Rückens. Ihre bernsteinfarbenen Augen hatte sie mit dunkelbraunem Lidschatten umrahmt, sie sahen riesig aus. Dafür verantwortlich waren nur zum Teil ihre Make-Up-Künste. Mitverantwortlich war auch die leichte Panik, die sich in ihren Pupillen spiegelte. Sie legte sich die kalten Hände an die Wange. „Was soll ich nur machen?“, dachte sie laut. Ihre Stimme hallte in dem gefliesten Raum wieder. „Wo ist nur mein Drache, wenn ich ihn brauche. So eine kleine Aufmunterung wäre jetzt ganz nett“, murmelte sie. Ramiro materialisierte sich in einer der Toiletten und fluchte dementsprechend. Sie hob fragend eine Augenbraue. „Falsche Koordinaten?“


    Er ignorierte sie und putzte imaginären Schmutz von seinen Schuppen. „Keinen schöneren Treffpunkt gefunden?“, wollte er schließlich naserümpfend wissen.


    „Ich hatte keine Ahnung, dass du auf ein Fingerschnipsen von mir gleich angetanzt kommst. Sonst hätte ich natürlich den roten Teppich ausgerollt und Rosenblätter gestreut.


    „So viel Sarkasmus, ts, ts“, zog er sie auf. „Wo brennt’s denn?“


    „Nirgends. Überall. Wir haben diesen extrem netten Abend, alles ganz schön, aber ehrlich, so was veranstalte ich nicht mit Miri oder Kaja. Freunde hin oder her.“ Sie fuhr sich genervt durch die Haare.


    „Dann gib ihm Bescheid, statt nur wie ein kleines Mädchen händeringend da zu sitzen. Ich erkenne dich ja gar nicht wieder.“ Er schüttelte verärgert sein großes Haupt. „Du hast nie ein Problem damit, mich wissen zu lassen, wenn ich einen Haufen Bockmist erzähle. Ich hätte gedacht, ich sei ein wenig furchteinflößender als ein einfacher Sterblicher“, stellte er trocken fest. „Aber offensichtlich hast du Angst vor ihm“, schloss er herausfordernd.


    „Sicher nicht.“ Sie straffte die Schultern. „Dann mal los.“


    „Soll ich soufflieren?“


    „Nein!“, sagte sie hastig. Ihre Stimme schwankte zwischen Horror und Amüsement. „Nein“, wiederholte sie ein wenig ruhiger. „Das schaffe ich alleine.“


    Zurück am Tisch stützte sie wenig damenhaft die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich ein wenig vor. Amüsiert beobachtete Simon sie und wartete gespannt, was jetzt wohl kommen würde.


    „Also. Freund.“ Sierra sprach nicht unfreundlich. Aber die Herausforderung in ihrer Stimme war deutlich zu hören.


    Oh-oh, dachte er. Was kam jetzt wohl?


    „Lässt du diese Behandlung all deinen Freunden angedeihen?“


    „Nicht direkt“, antwortete er ausweichend.


    „Was ist denn dann dein Plan, wenn nicht Freunde?“


    Er schloss die Augen. Er hatte gewusst, dass ihn diese Aussage noch verfolgen würde. Simon nahm seinen Mut zusammen und entschied sich, ehrlich zu sein. Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. Sein Daumen strich leicht über ihre Haut. „Du gehst mir nicht aus dem Kopf. Mir ist klar geworden, dass ich dich überrumpelt habe. Vorher. Gleich nach deiner Trennung von Markus.“ Er rieb sich mit seiner freien Hand den Nacken. „Du faszinierst mich schon lange. Ich konnte es wohl einfach nicht abwarten, über dich herzufallen.“


    Er lächelte sie entwaffnend an und löste ein Ziehen tief in ihrem Bauch aus.


    „Ich dachte mir, wenn wir daran arbeiten, Freunde zu sein, gibt es mir die Chance, dich zu sehen. Zudem lernen wir uns besser kennen. Natürlich habe ich gehofft, dass du merkst, was ich für ein toller Fang bin. Funktioniert es?“


    Sie lächelte. „Teilweise.“ Die Anziehung zwischen ihnen war nach wie vor ungebrochen. Trotzdem entzog sie ihm ihre Hand. „Doch ich muss erst darüber nachdenken, ob ich das überhaupt bemerken will.“


    „Wenn du noch denken kannst, mache ich ganz klar etwas falsch“, murmelte er, einen Hauch Humor in der Stimme. Es gefiel ihr, dass er auch in so einer Situation einen gewissen Sinn für Selbstironie hatte. Dann stand er auf und hielt ihr ihre Jacke hin, damit sie hineinschlüpfen konnte.


    Ein Hauch von Sommerregen und Kokosnuss erreichte seine Nase. So typisch Sierra. Er atmete tief ein und zwang sich, einen Schritt zurückzutreten. Er hoffte bloß, sie würde sich beeilen mit dem Nachdenken.


    Simon brachte sie nach Hause. Während der Fahrt hingen beide ihren Gedanken nach.


    Bevor sie aus seinem Auto ausstieg, wandte sie sich zu ihm um. „Diese letzten Wochen, die waren wirklich toll. Und es stimmt. Wir haben uns besser kennengelernt. Ich weiß jetzt, dass du großzügig bist, Komplimente machst und gute Ideen für Ausflüge hast. Doch unsere Gespräche haben sich immer um Gott und die Welt gedreht. Alles immer schön heiter, interessant und nett. Nur weiß ich immer noch nicht mehr von dir, deinem Leben, deinen Hoffnungen und Ängsten. Und du auch nicht von mir, wenn man es genau nimmt. Willst du nicht mehr über mich wissen? Oder soll ich nicht mehr über dich erfahren?“ Sie beugte sich vor und küsste ihn leicht auf die Wange. Dann stieg sie aus und verschwand in der Dunkelheit.


    Sie wartete im Schatten des Hauses, bis er weggefahren war. Dann ließ sie sich undamenhaft auf die Treppenstufen vor der Eingangstür des Haupthauses plumpsen und zog ihre hohen Schuhe aus. Hinter sich hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Ihr Bruder.


    Als er sie sah, setzte er sich neben sie. Mit einem Seufzer lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter.


    „Das war aber ein tiefer Seufzer“, stellte Mathias fest und legte einen Arm um seine Schwester. Als sie nichts sagte, fragte er: „Warst du weg?“


    „Wie hast du das bloß erraten?“, murmelte sie und lächelte dabei schief.


    „Ach, keine Ahnung. Die Schuhe zum einen. Der ganze Rest zum anderen.“ Er schmunzelte. „Ist alles in Ordnung? Oder muss ich Simon verprügeln?“


    Sierra kicherte. „Er hat nichts falsch gemacht“, versicherte sie ihm.


    „Gut.“ Er klang erleichtert, dass er es nun doch nicht mit Simon aufnehmen musste, der erstens sein Freund und zweitens um einiges besser trainiert war als er.


    „Woher wusstest du, dass Miri die Richtige ist für dich? Dass das was Gutes geben könnte?“, fragte sie unvermittelt.


    Überrascht schaute er auf ihren Kopf hinunter. „Geht es um Simon?“


    Sie zuckte unbestimmt mit den Achseln. „Vielleicht. Oder ganz generell um das Risiko, das man eingeht, wenn man sich auf jemanden einlässt.“ Sie schaute zu ihm hoch. „Ich habe Angst. Angst, dass ich mich wieder so verliere, wie es mir die letzten fünf Jahre passiert ist. Und gleichzeitig befürchte ich, vor lauter Angst vor etwas richtig Gutem wegzurennen.“


    „Ach, Sierra ...“ Er nahm sie fester in den Arm. „Es ist immer das Gleiche mit dir. Alles oder nichts. Entweder verliebst du dich ewig nicht, aber wenn, dann gleich richtig. Und vor lauter falsch verstandener Loyalität hältst du stur daran fest, auch wenn es schon lange zu Ende ist.“


    „Danke für die Analyse“, antwortete sie ironisch. „Das weiß ich schon. Aber ich schaffe es einfach nicht, in kleinen Schritten zu denken“, gab sie zu. Sie wusste nicht wie. Und der Gedanke versetzte sie in Panik. Was, wenn sie wieder falsch lag? Sich wieder in etwas verrannte? Sie wusste nicht, ob sie es noch einmal schaffen würde, die einzelnen Stücke ihres Lebens zusammenzusetzen.


    „Hey“, sagte Mathias. „Es ist höchst unwahrscheinlich, dass du gleich wieder an so ein manipulierendes Arschloch gerätst, wie Markus eines war. Simon ist nicht so. Das kann ich dir versprechen.“


    „Warst du etwa mal seine Freundin?“, wollte Sierra missmutig wissen.


    Ihr Bruder lachte nur. „Nein. Aber ich bin mir sicher, wenn eine es mit Simon aufnehmen kann, dann du. Das hast du die letzten zwei Jahre ja zu genüge geübt.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Ich geh jetzt schlafen. Heim zu Miri und meiner Tochter.“


    „Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet.“


    „Miri war vom ersten Augenblick etwas Besonderes. Doch durch die lange Zeit, während der wir uns aus den Augen verloren hatten, und den chaotischen Umständen, hatte ich diese Tatsache beinahe aus den Augen verloren.“ Er bückte sich und schaute sie direkt an. „Du hast mich darauf hingewiesen. Nochmals danke. Und ich verspreche, dir diesen Gefallen zu erwidern – auch wenn es heißen sollte, dich von etwas abzubringen, wenn ich den Eindruck haben sollte, es sei nicht gut für dich. Okay?“


    Sie schenkte ihm ein wackeliges Lächeln. „Okay. Und – danke.“


    Er hob die Hand, winkte und ging zum Pächterhäuschen hinüber.


    Der grüne Drache hatte es sich lautlos auf dem Dach bequem gemacht und die ganze Unterhaltung mitgehört.


    Der war ja richtig brauchbar, dein Bruder, meinte Ramiro. Seine Überraschung war deutlich hörbar.


    Ist schließlich auch mein Bruder, antwortete Sierra pikiert. Ihrem Tonfall war anzuhören, dass sie müde war und keinerlei Interesse hatte, diese spezielle Konversation weiterzuführen.


    Also übte er sich in Zurückhaltung und folgte seinem schlaftrunkenen Schützling schweigend in die Wohnung über dem Stall, wo er zusammen mit Joker über sie wachen würde.


    *


    Am nächsten Morgen weckte Ramiro Sierra, indem er sie an den Füßen kitzelte. Fast wäre sie aus dem Bett gefallen, wenn er sie nicht im letzten Moment aufgefangen hätte. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, die ihr in die Augen gefallen waren, und funkelte ihn böse an. „Falls du mich umbringen willst, kannst du das gefälligst am Abend tun. Nicht früh am Morgen, nach nur ein paar Stunden Schlaf!“


    Er lachte nur. „Was hast du heute vor?“


    Simon kam ihr in den Sinn und die deutliche Einladung, die seine Augen gestern ausgesprochen hatten. Ihr Köper reagierte sofort sehr erfreut auf die Erinnerung. Sie drängte beides resolut in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins und rieb sich die Augen. „Ich muss mit Joker zum Tierarzt, dann habe ich Unterricht mit Emma und Fuks und nachher bin ich wieder hier. Das wird wahrscheinlich am Nachmittag sein. Abends gebe ich nochmals zwei Stunden Unterricht, und zwar in Kreuzlingen.“ Ein voller Tag. Das passte ihr bestens. Sie brauchte heute und morgen und vermutlich das nächste halbe Jahr so viel Arbeit und somit Ablenkung von ihren eigenen Gedanken, wie sie nur kriegen konnte. Sie wollte es möglichst vermeiden, über Simons ehrliches Geständnis nachzudenken. Solange sie nicht darüber nachdachte, musste sie nichts entscheiden.


    „Angsthase“, murmelte Ramiro.


    Misstrauisch beäugte sie ihn. „Was war das eben?“


    „Nichts, gar nichts“, beteuerte er unschuldig.


    Nachdem sie keine Lust hatte, das Thema Simon oder ihre allgemeinen Bindungsängste zu besprechen, ließ sie ihn damit durchkommen.


    „Ich weiß, was wir nachmittags machen könnten“, riss er sie aus ihren Gedanken.


    „Was denn?“


    „Wir könnten Luna-Maie auf einen Ausritt mitnehmen.“


    „Auf einen Ausritt? Sie ist noch ein bisschen sehr klein. Früh mit Reiten anfangen in Ehren, aber selbst Dusty ist zu groß für ihre kurzen Beine.“


    „Du reitest, Luna-Maie fliegt. Oder besser gesagt, wir fliegen mit dir.“


    „Hm. Ja. Das könnten wir versuchen. Aber weißt du was? Lass uns das auf einen Tag verschieben, wo ich mehr Zeit habe. Dann verlade ich mein Pony und wir fahren nach Frauenfeld auf die Allmend. Dort kann ich ihn rennen lassen. Sonst ist es weder für euch noch für Dusty und mich lustig, wenn wir den größten Teil des Weges im Schritt oder Trab zurücklegen müssen.“


    Sierra liebte das weitläufige Gelände auf dem Randen. In dem kalkhaltigen Juragestein konnte man ab und zu sogar echte Versteinerungen finden, wenn man sich genug Zeit nahm, danach zu suchen. Magerwiesen wechselten sich ab mit Wald und der Blick ins offene Mittelland bis in die Alpen bot genug Platz, um seine Gedanken endlos schweifen zu lassen. Die Wege führten immer wieder über hügelige Formationen, sodass das Training der Pferde auch bei einem Ausritt nicht zu kurz kam. Aber wenn sie Dusty so richtig rennen lassen und Ärger mit den benachbarten Bauern vermeiden wollte, musste sie das woanders tun. Die Frauenfelder Allmend mit ihrer Vielseitigkeitsstrecke und der Rennbahn bot sich dafür an.


    Ihr Drache klatschte in die Hände. „Ja! Ein Ausflug. Du, Luna-Maie und ich. Das wird ein Spaß.“


    Sierra bezweifelte, dass sie nur zu dritt losziehen würden. Aber das würde er noch früh genug merken.


    *


    Simon hatte während seiner langen Fahrt nach Hause mehr als genug Zeit gehabt darüber nachzudenken, was Sierra gesagt hatte. Und er war zu dem Schluss gekommen, dass er ihren Wunsch zwar respektierte, ihn aber nichts davon abhielt, den Einsatz nochmals zu erhöhen. Ihre Aussage hatte ein Kernchen Wahrheit enthalten. Bis jetzt hatte er das übliche Spiel gespielt, das so alt war wie die Menschheit. Männchen sieht Weibchen, springt es an, Weibchen ist nicht allzu beeindruckt und Männchen beginnt mit der Jagd. Und während das in Grundzügen sicher auch auf diese Situation zu traf, erhoffte er sich so viel mehr von der Geschichte mit Sierra als das gelegentliche Miteinander-im-Bett-wälzen. Dann sollte er wohl auch bereit sein, alles zu riskieren. So kam es, dass er am nächsten Vormittag zum Telefonhörer griff. Schließlich ging nichts über die richtigen Verbündeten.


    Kaja kämpfte gerade mit voluminösem Verpackungsmaterial, als ihr Telefon klingelte. Ohne hinzuschauen, drückte sie auf Gesprächsannahme und klemmte sich das Gerät zwischen Schulter und Ohr. „Air & Fire Essentials ...“


    „Hallo, Kaja, hier Simon.“


    „Hallo, Simon. Lange nichts gehört von dir. Hast du einen neuen Auftrag für mich? Oder braucht ihr Hilfe beim Aufbau eurer neuen Geschäftsstelle?“


    Er lachte. „Weder noch. Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.“


    „Immer. Schieß los.“


    Sie hörte, wie er tief Luft holte. Ungewöhnlich. Normalerweise war er so selbstsicher, dass es schon fast einschüchternd wirkte.


    „Du hast sicher bemerkt, dass Sierra und ich, nun ja, ...“


    „Sex hatten? Streit hatten? Ein Date hatten? Such dir eins aus“, half Kaja ihm weiter.


    Simon schnaubte, ein wenig amüsiert und sehr verlegen. „Tja. Dann weißt du tatsächlich alles und das sogar in der richtigen Reihenfolge.“


    „Nimm’s nicht so schwer“, tröstete sie ihn. „Frauen sind so. Wir müssen immer alles besprechen. Wobei ich zu Sierras Verteidigung sagen muss, dass wir alles aus ihr rauskitzeln mussten. Sie ist es nicht so gewohnt, andere nahe an sich ran zu lassen.“


    „Was du nicht sagst“, meinte er darauf trocken. „So ergeht es mir eben auch. Ich komme trotz meiner besten Absichten nicht weiter. Jetzt bin ich bei meiner letzten Idee angelangt, doch dafür brauche ich deine Hilfe.“


    „Okay ... Erzähl mal. Aber ich kann dir nichts versprechen. Meine Gefallen erstrecken sich nicht auf andere Leute“, antwortete Kaja vorsichtig.


    „Ich möchte mit ihr gerne einen Ausflug nach Bern machen, ins Quartier, wo ich aufgewachsen bin, ihr Josef vorstellen, Cerberus Security Services zeigen, um ... ich weiß auch nicht. Sie hat mir vorgeworfen, ich würde nichts von mir preisgeben. Während ich am liebsten darauf hinweisen würde, dass sie als Esel mich ein Langohr schilt, will ich ihr zeigen, dass ich das sehr wohl bereit bin, zu tun. Für sie.“


    „Wie nobel. Und du meinst, mit ihr in alten Zeiten zu schwelgen qualifiziert dafür?“ Kaja klang zweifelnd.


    „Jetzt sei doch nicht so kritisch.“ Er schnaubte. „Wenigstens versuche ich es.“ Seine Frustration war deutlich durchs Telefon hörbar. „Hör zu. Meine längste Beziehung bis heute hat ungefähr zwei Wochen gedauert. Und das auch mehr aus Versehen. Ich bin nicht stolz darauf. Aber es ist, wie es ist. Bis jetzt hat mich noch keine Frau für längere Zeit fasziniert. Ich habe also keinerlei Übung, wie mit euch kapriziösen Wesen umzugehen ist“, gab er zu. „Zudem ist mir das Ganze wirklich wichtig. Ist mir Sierra wirklich wichtig.“


    Kaja musste schmunzeln. „Vielleicht sagst du ihr das genau so. Zusätzlich zu deiner Zeitreise in die Vergangenheit“, fügte sie eilig hinzu.


    „Gut, ich versuche, daran zu denken. Außerdem lernt sie Josef kennen, das sollte doch auch zählen.“


    „Stimmt. Alles, was du auslässt, wird er ihr liebend gern sagen.“ Sie kicherte.


    Na toll, dachte Simon. Immerhin schienen seine Freunde alle riesigen Spaß an seinem Dilemma zu haben. „Also, was ist jetzt, hilfst du mir?“


    „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was ich eigentlich tun soll.“


    „Ich will nicht ihren Terminplan durcheinanderbringen. Doch gleichzeitig möchte ich, dass es eine Überraschung für sie ist. Kannst du nicht mit ihr etwas planen, was in etwa einen Tag in Anspruch nehmen würde? Und an statt deiner hole ich sie ab?“


    Kaja überlegte. Sierra würde es gar nicht schätzen, wenn sie sich so einmischte. Allerdings gab es Schlimmeres als einen Tag in Simons Gesellschaft zu verbringen. Zudem hatte sie das starke Gefühl, dass ihre Drachenschwester ein wenig aufgerüttelt werden musste. Sie war dabei, sich ein wenig zu sehr mit ihren Pferden, dem Hund und ihrer neuen Wohnung hier oben auf dem Berg abzuschotten. „Okay. Ich mach es. Ich gebe dir Bescheid, wenn wir ein Datum gefunden haben. Ich halte diesen Tag in ihrem Terminkalender frei und stelle sicher, dass sie zur vereinbarten Zeit auf dem Hof bereit steht. Dafür, dass sie dann auch mit dir mitkommt, bist du selbst verantwortlich.“


    „Danke.“ Seine Erleichterung war deutlich zu hören.


    „Geschenke werden täglich von neun bis siebzehn Uhr entgegengenommen“, witzelte Kaja.


    „Geht in Ordnung, kannst du haben. Immerhin verdanke ich dir die Wiederherstellung meiner guten Laune. Es eilt übrigens nicht. In zwei Wochen ist früh genug.“


    „Wieso das denn? Ich dachte, du kannst es nicht erwarten?“


    Simon zögerte mit der Antwort. „Von mir aus könnte es gleich morgen sein. Doch sie hat mir gestern unmissverständlich klar gemacht, dass sie Zeit zum Nachdenken braucht.“ Er schnaubte. Geduld war nicht seine Stärke. Auf jeden Fall nicht, wenn Sierra involviert war.


    „Kluge Entscheidung. Und, Simon – pass auf sie auf. Sie hat in letzter Zeit viel durchgemacht. Wenn du ihr wehtust, muss ich dich leider meinem persönlichen Drachen verfüttern. Freunde hin oder her!“


    „So, so, deinem persönlichen Drachen. Eins muss man dir lassen, an kreativen Einfällen fehlt es dir nicht.“ Er lachte leise. „Aber zurück zu Sierra. Ich verspreche dir, mein Bestes zu geben.“


    Nachdem Kaja aufgelegt hatte, schob sie die mit Luft gefüllten Füllmaterialien mit dem Fuß zur Seite. Sie hatte das ganze Zeug während des Telefonats fallen lassen. Es wegzuräumen hatte keine Priorität. Kreative Einfälle, meine Güte. Wenn der wüsste ... In einem Winkel ihres Kopfes hörte sie Lance belustigtes Lachen. Es schien, als hätte sie einen Mithörer gehabt. So. Jetzt musste ein Plan her, der Sierra von der Notwendigkeit überzeugen würde, einen Tag freizunehmen. Sie hatte bereits zu Stift und Papier gegriffen, um eine ihrer berühmt-berüchtigten Listen zu erstellen und die Aufgabe in Angriff zu nehmen, als ihr Telefon schon wieder klingelte.


    „Was?“, blaffte sie in den Hörer, in der Annahme, es sei Simon, der bereits eine Antwort erwartete.


    Stattdessen war Sierra am anderen Ende. „Noch keinen Kaffee gehabt? Oder schlecht geschlafen? Mühsame Kunden?“


    Kaja lachte verlegen und war heilfroh, dass ihre Freundin sie nicht sehen konnte. Sie fühlte sich ertappt und war sich ziemlich sicher, dass ihr das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben stand. „Ach, du bist es. Sorry. Ich, äh, kämpfe gerade mit Verpackungsmaterial, das nie das macht, was ich will.“


    „Dann bin ich froh, dass es nur das ist. Hör mal, ich möchte gerne dich und Miri morgen zum Abendessen einladen. Wohnungseinweihung unter Mädels. Mir ist heute aufgefallen, dass ihr mir zwar geholfen habt, die Wohnung zu bauen, einzurichten und so weiter, ich mich aber vor lauter schlechter Laune nie richtig erkenntlich gezeigt habe. Zudem könnte ich ein bisschen Drachenschwesternweisheit gebrauchen“, fügte sie hinzu. „Passt das für dich?“


    „Gerne“, antwortete Kaja überrascht und gerührt. „Tim kommt morgen Abend so oder so erst spät nach Hause, das passt also wunderbar. Hast du mit Miri bereits gesprochen?“


    „Ja, Miri kommt auch. Ich habe ihr ein Kochverbot auferlegt. Du musst also mit dem vorlieb nehmen, was ich so zustande bringe.“


    Kaja grinste. „Kein Problem. Die vier Dinge, die du kochst, sind total lecker. Was wird es denn sein?“


    „Das habe ich noch nicht entschieden. Ich muss erst noch einkaufen.“


    „Wenn du eine Liste hättest, wäre dein Leben viel einfacher“, neckte Kaja ihre Freundin.


    „Listen gehen gar nicht. Ich will mich inspirieren lassen, wenn ich im Laden stehe“, antwortete Sierra gewichtig. Kaja verbiss sich ein Lachen. Wenn das Miri gesagt hätte, die jede Woche eine neue Kreation auftischte, hätte sie das sofort geglaubt. Aber da Sierra tatsächlich in etwa immer dieselben Dinge kochte, war es wahrscheinlicher, dass sie momentan einfach keine Lust hatte, sich mit dem Thema Essen auseinanderzusetzen.


    

  


  
    Kapitel 33


    „Ihr wollt was?“ Miri stand kopfschüttelnd auf den Treppenstufen, die zur Tür des Pächterhäuschens hinaufführten, Luna-Maie auf dem Arm. Ihr gegenüber standen Sierra und Ramiro. Die beiden hatten sie gerade in ihren Plan eingeweiht, Luna-Maie in ihrer Drachenform auf einen Ausflug mitzunehmen. Während sie sich inzwischen daran gewöhnt hatte oder besser gesagt damit abgefunden hatte, dass ihre Drachentochter die Möglichkeit brauchte, in Gesellschaft der anderen Drachen zu fliegen, hatte sie keinerlei Absicht, sie mit diesem halbstarken Drachen, Sierra und einem Pony an so einen weit entfernten Ort wie Frauenfeld gehen zu lassen.


    „Und wenn wir Maxi und Lance mitnehmen? Könnte dich das umstimmen?“ Sierra hatte sich sehr auf diesen Ausflug gefreut. Sie konnte von den Flugkünsten ihrer Patentochter nicht genug bekommen und liebte es, ihr beim Fliegen zuzusehen. Und während sie sie leider nicht durch die Lüfte begleiten konnte, würde sie auf einem galoppierenden Pferd diesem Gefühl sehr nahe kommen.


    „Nein. Tut mir leid. Aber Frauenfeld steht außer Frage.“


    „Aber die Geländestrecke dort wäre ideal, rundherum ist praktisch alles Naturschutzgebiet.“


    „Das glaube ich gern, doch die Antwort bleibt nein.“ Hinter ihr materialisierten sich Maxi und Lance.


    „Hatte der Jungspund hier wieder einmal eine seiner großartigen Ideen?“, wollte Lance abfällig wissen.


    Sierra warf ihm einen bösen Blick zu. „Er hatte eine sehr gute Idee. Was Schwierigkeiten macht, ist mein Anteil der Idee.“ Sie sah fragend Miri an. „Wäre es denn okay, wenn wir hier in der Umgebung blieben?“


    Miri runzelte die Stirn. „Du meinst in der Nähe des Hauses?“


    „Na ja“, Sierra verzog das Gesicht. „Nicht gerade in der Nähe des Hauses. Aber im Umkreis von zehn Kilometern hier auf dem Randen“, führte sie ihren angepassten Plan aus und verabschiedete sich in Gedanken von den langen Galoppaden.


    Maxi hatte sich offensichtlich in der Zwischenzeit von Ramiro die Details erklären lassen. Wenigstens verstand die Drachin den Sinn des Wortes Kommunikation.


    Während Miri noch unschlüssig auf ihrer Unterlippe kaute und Luna-Maie nicht aus ihrem beschützenden Griff ließ, klatschte Maxi in die Hände. „Ich finde die Idee brillant! Findest du nicht auch, Lance?“ Als er nicht schnell genug antwortete, trat sie ihm gegen das Schienbein. Er zuckte merklich zusammen.


    „Doch eindeutig, brillant“, brachte er eiligst zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Leider war Sierra so auf den stattfindenden Dialog konzentriert, dass sie nicht auf Ramiro achtete. Der hörte ebenfalls aufmerksam zu.


    Mit dem Ergebnis, dass er ein spöttisches Grinsen zur Schau trug und meinte: „Das ist ja voll krass, ej, wie dich die Alte am Sack hat.“ Er hatte den Satz kaum beendet, als sich zu Sierras und Miris Entsetzen Lance mit Drachenlichtgeschwindigkeit auf den Jüngeren stürzte und ihn an der Kehle packte. In einem Knäuel aus Flügel, Krallen und Zähnen rollten sie über die Treppe hinunter auf den gekiesten Weg. Lance fauchte, Ramiro spuckte und innerhalb kurzer Zeit wurden Flammen ausgetauscht. Wie versteinert schauten sie den kämpfenden Drachen zu, bis sich zumindest Sierras Hirn wieder einschaltete. Sie warf Miri einen entschuldigenden Blick zu und rannte auf die andere Seite des Hauses. Mathias hatte dort letzten Sommer einen Gartenschlauch installiert. Praktisch veranlagt, wie er war, hatte er einen langen Schlauch gewählt, der ums ganze Haus reichte. Sie stellte das Wasser voll an, ging um die Ecke und richtete den starken Wasserstrahl auf die beiden Streithähne. Es zischte und dampfte und die beiden Hitzköpfe ließen fluchend voneinander ab. Als klar wurde, dass sie den Kampf nicht wieder aufnehmen würden, drehte Sierra den Hahn wieder zu. Mit betretener Miene gesellte sie sich wieder zu Miri, die mit versteinertem Gesicht immer noch vor der Tür stand. Die Einzige, die Vergnügen an der Situation zu haben schien, war Luna-Maie, die glucksend auf die beiden tropfenden Ungeheuer zeigte und unverständliche Laute von sich gab. Sierra hatte gerade nicht genug innere Ruhe, um sich telepathisch einzuklinken. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Kleine sich gerade auf drachisch über die beiden Drachen lustig machte. Zudem sah Maxi so aus, als würde sie krampfhaft versuchen, sich das Lachen zu verbeißen.


    „In Gesellschaft dieser Raufbolde wolltest du mit meiner Tochter einen Ausflug machen. Na vielen Dank auch!“ Mit diesen Worten drehte sich Miri um, verschwand im Haus und knallte aussagekräftig die Tür hinter sich zu. Sierra seufzte. So viel zu ihrer tollen Ausflugsidee. Vielleicht war sie einfach nicht zur Patentante geschaffen. Maxi legte ihr eine Pranke um die Schulter. „Keine Sorge. Die beruhigt sich schon wieder. Ich rede mit ihr, okay? Plane den Ausflug einfach für den Nachmittag ein. Lance und ich begleiten euch selbstverständlich. Und vielleicht bleiben wir vorerst tatsächlich besser in der Nähe.“


    „Wenn du meinst“, antwortete Sierra zweifelnd und betrachtete die ertränkten Blumen, die am Rande des Weges ihre Köpfe hängen ließen. „Dann wünsche ich dir viel Erfolg.“ Sie ging hinüber zu ihrem Drachen, der damit beschäftigt war, mit wohldosierten Flammen seine Schuppen zu trocknen. „Das hast du ja fein hingekriegt“, fauchte sie ihn an. „Das war sogar für dich unter jeder Sau, dieser Spruch.“ Er warf ihr einen beleidigten Blick zu, der sie aber völlig kalt ließ. „Sorg bloß dafür, dass du die gleiche Trocknungs-Behandlung den armen Blumen hier angedeihen lässt! Und ich will kein einziges angesengtes Blatt sehen.“ Sie lief an ihm vorbei. „Du musst gar nicht mit den Augen rollen“, rief sie ihm zu, ohne sich umzudrehen. Teenager. Drachen. Egal. Sie waren einfach unmöglich.


    Nach dem Mittagessen trafen sich dann doch alle vor dem Stall. Sierra hatte Dusty gesattelt. Saphira würde sie an der Hand mitnehmen. Die letzten paar Male hatte das ganz gut geklappt. Und vielleicht gefiele die Anwesenheit der vielen Drachen ihrem Drachenpferd ja. Vom Atelier her hörte sie Zorro und Joker winseln. Kaja hatte versprochen, mit ihnen nachher joggen zu gehen. Das hielt die beiden jedoch nicht davon ab, lautstark zu verkünden, was sie davon hielten, dass sie von dem Ausflug ausgeschlossen waren. Aber vier Drachen und zwei Pferde waren eine genug große Gruppe. Sie hatte bereits erfolgreich die Begleitung von Lara und der neuen Pensionärin abgelehnt. Heute wollte sie den spätsommerlichen Wald genießen, die Aussicht vom Berg, das Zwitschern der Vögel, das Schnauben der Pferde und den Duft von Kiefernnadeln in der Nachmittagssonne. Für Unterhaltung würden die Drachen sorgen, da war sie sich ganz sicher. Sie freute sich darauf, Luna-Maie in ihrem Element, der Luft, zu erleben. Ein paar Mal hatte sie ihr schon aus der Ferne zugeschaut. Es war ein faszinierendes Schauspiel, ihre Verwandlung von einem torkelnden Kleinkind zu diesem furchterregenden – okay, momentan noch nicht ganz so furchterregend – schuppigen und in der Luft so unglaublich eleganten und sehr geschickten Wesen.


    Miri nahm ihre Tochter zum Abschied in den Arm und drückte sie fest. „Mami“, quiekte die Kleine laut. In den letzten Tagen hatte sie begonnen, einfache Wörter zu sagen, zum Entzücken aller. „Du passt auf, hörst du?“, ermahnte sie Luna-Maie mit einem fast wilden Blick. Mama Bär in Aktion. Oder vielleicht war Mama Drache die bessere Bezeichnung. Miri befand sich nach wie vor im Gewöhnungsprozess, dass sie ein ganz spezielles Kind hatte. Sierra konnte sich vorstellen, dass das nicht ganz einfach war. Sie fand, ihre Freundin schlug sich ganz gut, in Anbetracht der Tatsache, dass ihre einzigen Ansprechpersonen ein paar Drachen waren. Schließlich konnte sie schlecht den Kinderarzt anrufen und ihn um Rat fragen, was sie mit ihrem Drachenkind tun sollte. Sie musste schmunzeln bei dem Gedanken. Nicht einmal mit Mathias konnte sie darüber sprechen. Besonders diesen Teil stellte sie sich sehr schwierig vor. Zum Glück war Luna-Maie ein äußerst gesundes und aufgewecktes Kind, das selten Anlass zur Sorge bot. Bis auf die Kleinigkeit mit ihrer Wandlungsfähigkeit natürlich.


    Maxi trat hinter Miri und legte ihr die Hand auf die Schulter. Widerwillig ließ sie ihre Tochter los und lehnte sich, Unterstützung suchend, an ihre pinkfarbene Begleiterin. „Wir behalten deine Kleine im Auge. Versprochen!“


    Miri rollte mit den Augen. „Wieso beruhigt mich das nicht sonderlich? Ach ja, liegt es vielleicht an der Tatsache, dass sich zwei von euch erst vor ein paar Stunden in meinem Vorgarten geprügelt haben?“ Ihre Augen schickten Blitze in die Richtung von Lance und Ramiro, während sie sich vorbeugte, um die Halskette mit dem Drachenstein von Luna-Maies Hals zu entfernen.


    Ramiro hatte den Anstand, betreten drein zu schauen. Lance wand sich sichtlich und setzte zu einer Entschuldigung an. „Es tut mir leid, das habe ich dir doch schon gesagt. Aber ...“


    Miri hielt eine Hand hoch. „Stopp. Genau hier. Es ist mir egal, wer was angefangen hat. Ich will nichts mehr darüber hören. Ich will nur, dass ihr euch ab jetzt vorbildlich benehmt. Vor allem in Gegenwart meiner Tochter! Verstanden?“


    Die beiden nickten, klug genug, nicht noch mehr Öl ins Feuer zu gießen. Luna-Maie hatte sich inzwischen verwandelt und sich den Pferden genähert. Saphira schien sehr an dem kleinen sonderbaren Wesen mit Flügeln interessiert zu sein. Sie hatte sich ein paar Schritte vorgewagt und beschnupperte das mit blassrosa Schuppen besetzte reptilartige Gesicht. Vorsicht, mahnte Sierra die Stute mit einem Gedanken. Auch wenn ihre Patentochter in ihrer Drachenform sehr viel widerstandsfähiger war als ein normales Kleinkind, war Saphira doch ein ganzes Stück größer. Doch sie hätte sich keine Sorgen zu machen gebraucht. Das schwarze Pferd begnügte sich damit, sachte ihren Atem über Luna-Maies Gesicht wandern zu lassen. Der kleine Drache hob eine seiner Pranken im Miniaturformat, um ihr im Gegenzug über die Nüstern zu streichen. Überrascht von ihrem eigenen Mut brachte sie sich mit einem Kichern und einem Rückwärtssalto vor dem großen schwarzen Tier in Sicherheit.


    Über Miris Gesicht flitzten die verschiedensten Emotionen. Freude über diese entzückende Kreatur, Sorge um ihre Tochter und allgemeiner Verdruss über die Drachen. „Fort mit euch. Die Zeit läuft. Ich erwarte euch in zwei Stunden mit einem vollständigen Bericht zurück.“ Sie zwinkerte ihnen zu, doch Sierra wusste, dass sie nur halb scherzte. Vielleicht sollte sie sich eine dieser GoPro-Kameras, die jetzt alle Extremsportler benutzten, auf ihrem Helm festschnallen, um jedes Flugmanöver ihrer Patentochter aufzuzeichnen. Das würde die Nachbesprechung deutlich vereinfachen.


    Sierra ging los, die beiden Pferde führte sie hinter sich. Sie würde erst in zehn Minuten aufsteigen, um Dustys alten Knochen eine Chance zu geben, sich aufzuwärmen. Sie freute sich, dass Saphira ganz entspannt schien. Die Stute beobachtete mit gespitzten Ohren und wachen Augen aufmerksam die wechselnde Umgebung. Doch von ihrer tief sitzenden Angst war heute nichts zu sehen. Nicht einmal die übrig gebliebenen Schatten davon, die oft immer noch dicht unter der Oberfläche lauerten. Vielleicht ein Benefit der Drachenbegleitung, grübelte sie.


    Sie hielt die Pferde neben einem gefällten Baumstamm an und benutzte ihn, um sich aus der leicht erhöhten Position auf Dustys Rücken zu schwingen. Saphira zuckte nicht mit den Wimpern, selbst dann nicht, als ihr Bein in ihre Richtung schwang oder als sie von oben den Sattelgurt überprüfte. Sie lehnte sich hinüber und streichelte ihren glänzenden Hals. „Das scheint dir ja gar nichts auszumachen. Bist du mal eingeritten worden?“, murmelte sie leise und nahm die Zügel auf. Es machte fast den Anschein. Sie würde das bald einmal testen, wenn die Stute weiterhin so gute Fortschritte machte.


    Die Drachen kreisten über ihr wie Raubvögel, entfernten sich und kehrten wieder zu ihr zurück. Sie entschied sich für einen Weg, der überwiegend durch den Wald führte. Nach einer längeren Strecke im Schritt, die leicht abwärts führte, ging es ein Stück gerade aus und sie ging in einen ruhigen Trab über. Dusty freute sich, schließlich war er heute das wichtige Pferd, das, welches geritten und direkt angesprochen wurde. Dadurch, dass er ein Pony war, hatte sie in der Vergangenheit meist ihn als Handpferd eingesetzt, wenn es ihr darum gegangen war, zwei Pferde gleichzeitig zu bewegen. So umgänglich er sonst war, das hasste er. Er fühlte sich dann zurückgesetzt in seiner Position als wichtigstes Pferd in ihrer Herde. Sie schmunzelte und strich ihm über die Mähne. Ein Ohr drehte sich zu ihr nach hinten. „Du hörst genau zu, mein Kleiner, nicht wahr?“ Saphira schielte zu ihnen hinüber. Ihr amüsierter Blick sprach Bände.


    Sierra wandte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Weg vor sich. Durch seine doch eher abgelegene Lage kamen unter der Woche eher selten Spaziergänge hier hoch. Das hatte den Vorteil, dass der Wald, bis auf den gelegentlichen Waldarbeiter oder Wildhüter, ihr allein gehörte. Weiter vorn führte der Pfad aus dem Wald und zwischen Wiesen hindurch sanft nach oben, in das nächste Waldstück hinein. Auf diesen Abschnitt des Ausrittes hatte sie sich am meisten gefreut. Es würde noch ein paar andere Stellen geben, die sich für einen Galopp eigneten, doch diese hier war die längste.


    Bereit für ein wenig Action?, fragte sie die in der Sonne glitzernden Ungeheuer über sich. Ohne auf eine Antwort zu warten, forderte sie ihre Pferde zum Galopp auf. Sobald die Drachen merkten, was los war, verringerten sie ihre Flughöhe und begleiteten sie. Links und rechts flankiert von den schillernden Fabelwesen jauchzte Sierra vor Freude und gab Dusty die Zügel hin. Er schoss vor und galoppierte so schnell es seine kurzen Ponybeine zuließen. Saphira bemühte sich zwar, auf Sierra zu hören und verzichtete darauf, ihr den Strick aus der Hand zu reißen. Doch es war offensichtlich, dass sie gerne ein wenig schneller unterwegs gewesen wäre. Sierra duckte sich tief auf Dustys Rücken und lehnte sich zu der Stute hinüber, um den Panikhaken zu lösen. Geschafft. Erleichtert ließ sie sich zurück in den Sattel gleiten und sah mit einem breiten Grinsen im Gesicht zu, wie sich Drachenkind und Drachenpferd ein Wettrennen boten. Kurz vor dem Ende der Anhöhe ließ sie Dusty langsamer werden. Erleichtert stellte sie fest, dass sich ihr Vertrauen in die Stute bewahrheitet hatte. Wie abgesprochen stand sie zuoberst auf der Kuppe, den Kopf hoch erhoben, und wartete auf sie. Ihr herausfordernder Ausdruck schien zu sagen: „Kommt ihr auch endlich?“ Und auf ihrem Rücken saß wie selbstverständlich ein kleiner rosafarbener Drache, mit einem spitzbübischen Grinsen im Gesicht.


    Auf dem Nachhauseweg ließ sich Ramiro ein wenig zurückfallen und flog gemütlich neben Sierra her. „Es liegt übrigens nicht an der Drachenbegleitung“, kommentierte er irgendwann beiläufig. Fragend sah sie ihn an. „Du hast dir doch vorher überlegt, weshalb es Saphira so gut geht. Weshalb sie keine Angst mehr hat. Zumindest nur noch selten. Der Grund dafür bist du. Du und deine Arbeit mit ihr.“ Er hielt den Blick geradeaus gerichtet. Sierra studierte ihrerseits konzentriert Dustys Mähnenkamm. Emotionen schnürten ihr die Kehle zu.


    „Das bedeutet mir sehr viel. Ich bin so froh, wenn ich den Pferden etwas zurückgeben kann.“ Sie schluckte. „Die Interaktion mit den Pferden, die gemeinsame Arbeit, das bedeutet alles für mich. Wenn es für die Pferde auch eine gute Erfahrung ist, umso besser.“ Sie hielt Dusty davon ab, sich am Wegrand ein paar Grasbüschel zu schnappen. „He. Das heißt nicht, dass du dich hier selbst bedienen darfst, kleiner Schlingel“, ermahnte sie ihn und schüttelte amüsiert den Kopf. Er merkte es immer sofort, wenn sie abgelenkt war.


    *


    Am Abend stand Sierra in der Küche und bereitete das Abendessen vor. Eines der wenigen Küchengeräte, welches sie über alle Maßen schätzte, war ihr geliebter Dampfkochtopf. Gestern hatte sie in der Dorfmetzgerei Rinderragout von einem Bauern aus der Nähe besorgt. Sie kannte den Bauern und seine Tiere persönlich. Er hatte sich auf Mutterkuhhaltung spezialisiert. Die Kälbchen konnten in der Herde bei ihrer Mutter in einem Offenstall mit großzügig eingestreuten Liegeflächen und ganzjährigem Weidezugang aufwachsen.


    Sierra schnitt Zwiebeln klein, gab sie mit ein wenig Öl in den großen Topf und dünstete sie an. In der Zwischenzeit würzte sie das Fleisch mit Salz, Cayennepfeffer und einer großzügigen Menge Paprika, bevor sie es zu den Zwiebeln gab. Sie achtete darauf, es nur ganz kurz auf allen Seiten anzubraten, bevor sie eine große Portion Langkornreis hinzufügte und glasig werden ließ. Dann löschte sie das Ganze mit der entsprechenden Menge Gemüsebrühe ab, fügte ein wenig Tomatenmark hinzu und schloss den Deckel des Dampfkochtopfs. Fertig. Dieses Gericht konnte man auch im Schmortopf im Ofen machen. Zumindest wenn man bereits am Morgen daran dachte. Im Dampfkochtopf reichten fünfundzwanzig Minuten. Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, das ihr Kaja geschenkt hatte. Wenn sie ihre Freundinnen nicht hätte, würde sie wahrscheinlich immer noch ausschließlich mit Küchenpapier zurechtkommen müssen, dachte sie trocken.


    Sie schaute aus dem Fenster. Die Abendsonne tauchte die Umgebung in ein weiches Licht. Wieder einmal verspürte sie eine große Dankbarkeit, dass sie einen so schönen Ort ihr Zuhause nennen durfte. Sie war sich nach wie vor nicht sicher, was es war, dass sie vor fünf Jahren dazu gedrängt hatte, diesen Ort zu verlassen. Glücklicherweise wurde sie abgelenkt von Miri und ihrem Bruder, die aus dem Haus kamen. Anscheinend ging er ebenfalls noch weg. Sie beobachtete die beiden, wie er ihr die kurzen blonden Locken zerwuschelte und sie sein Gesicht mit beiden Händen umfasste und für einen Kuss zu sich heranzog. Sie fühlte sich, als würde sie etwas sehr Intimes beobachten. Die Zuneigung, die zwischen den beiden herrschte, das Zugehörigkeitsgefühl, war so gut sehen, dass sie fast greifbar erschienen. Neid stieg in ihr auf. Sie war auf eine gute, glückliche Art und Weise neidisch, versicherte sie sich. Doch sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass das keine Rolle spielte. Neid blieb Neid. Und das war einfach nur dumm. Sie könnte ja dasselbe haben, wenn sie wollte, oder danach suchte. Sicher war sie alleine, weil sie es so gewählt hatte. Oder etwa nicht? Sie war sich auf einmal nicht mehr sicher und seufzte. Vielleicht würde ihr das Gespräch mit Kaja und Miri helfen.


    Mathias ging wieder ins Haus zurück und Miri machte sich, begleitet von Nepomuk, auf den Weg Richtung Scheune. Sierra warf einen hektischen Blick auf die Uhr. In zehn Minuten wollten sie erst kommen. Was machte ihre Freundin denn jetzt schon auf dem Weg zu ihr?


    „Würdest du dich bitte entspannen?“, fragte Ramiro genervt, der ausgestreckt auf dem Sofa lag und eines ihrer alten Lucky-Luke-Comics las. „Es sind deine Freundinnen, die kommen, und keine Jury, die dich beurteilt. Dich würde es doch auch nicht stören, wenn noch nicht alles fertig ist, wenn du kommst.“


    „Das ist ganz was anderes“, murmelte Sierra, während sie die verwendeten Gerätschaften abwusch und zum Trocknen hinstellte. Sie ging zum Kühlschrank und holte die Zutaten für einen gemischten Salat heraus. „Die beiden sind nie zu spät und immer ist alles lecker und perfekt gekocht. Während ich es nicht einmal schaffe, mir meine eigenen Geschirrtücher auszusuchen.“


    „Die beiden freuen sich sicher über die Kategorisierung als Stepford-Wives“, murmelte der grüne Drache sarkastisch. Ohne hinzusehen, warf sie mit einem Stück Karotte nach ihm. Leider prallte es wirkungslos an der Rückseite des Comics ab. Immerhin freute sich Joker über den unerwarteten Snack. Insgeheim war sie beeindruckt von seinen Kenntnissen der zeitgenössischen Filmkultur. Sie hörte, wie sich die Tür unten öffnete, gefolgt von Nepomuks Krallen, die deutlich hörbar über die Holztreppe klickten. Kurz darauf polterte es. Offenbar hatte sich Zorro dazugesellt und vorbei gedrängt. Joker begrüßte ihre beiden Besucher mit einem erfreuten Wedeln.


    Kaja stellte eine Flasche Wein auf den Tisch. „Ich habe dir was mitgebracht.“


    „Danke, mein Lieblingswein! Aber die Idee war eigentlich, dass ich euch verwöhne, nicht schon wieder umgekehrt.“ Sie zwang sich dazu, ihre Stimme freundlich klingen zu lassen.


    Miri stellte sich neben Sierra und schnappte sich eine Gurkenscheibe. „Danke für den Kinderhütedienst heute Nachmittag.“ Sierra grinste verhalten. „Ich hätte nicht gedacht, dass das noch ein Dankeschön zur Folge haben wird, nachdem, wie der Tag angefangen hat.“


    Ihre Freundin zog die Stirn in Falten. „Nun ja, das war tatsächlich recht unerfreulich. Aber nachdem mir Maxi versichert hat, die beiden verantwortlichen Drachen würden zur Strafe Gartendienste leisten, habe ich mich wieder entspannt. Und Luna-Maie hatte offensichtlich großen Spaß. Sie hat sich heute vor dem Zubettgehen sämtliche Bilderbücher mit schwarzen Pferden auf dem Titelbild rausgesucht. Saphira scheint einen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben.“


    Beim Gedanken an die Verbindung, welche Pferd und Kind auf Anhieb geteilt hatten, lächelte Sierra. Diesmal kam ihr Lächeln von Herzen. „Saphira hat sich auch gut mir ihr verstanden. Die Zuneigung war durchaus gegenseitig“, versicherte sie Miri.


    „Jetzt erzähl mal, was du die letzten Wochen so getrieben hast“, mischte sich Kaja ein.


    „Gehört das nicht zu meinem Privatleben?“ Sierra verteilte den Salat in drei Schüsseln und stellte diese auf den Tisch.


    „Das gilt für dich nicht, das haben wir doch bereits geklärt. Wenn man dir das Recht auf Privatsphäre zugesteht, erfährt man nie etwas“, stellte Kaja ungerührt fest. Da ihre Beobachtung zutreffend war, verzichtete Sierra darauf, ihr zu widersprechen. Sie war sich nach wie vor sehr unsicher, was ihre Gefühle Simon gegenüber anging und spürte, wie ihre Schutzmechanismen sich automatisch aktivierten. Sie überlegte noch, was sie sagen sollte, als Miri sich an dem Gespräch beteiligte. „Hast du etwa Simon wieder gesehen? Ich dachte mir schon, ich hätte sein Auto ein paar Mal gehört. Seid ihr zusammen?“ Sie klatschte erfreut die Hände zusammen. „Ist das nicht toll, Kaja?“


    Da klinkte irgendetwas aus in Sierras Hirn. Angst und Frustration kochten in ihr hoch und fanden in ihrer sanftmütigeren Drachenschwester ein leichtes Opfer. „Das hast du dir ja schön ausgedacht. Fast wie im Märchen. Die drei Drachenschwestern wohnen zusammen auf dem Zauberberg und werden von den drei tapferen Freunden gerettet und erlöst, während die Tiere des Waldes Lieder singen und Blumen streuen. Wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch heute. Hör auf zu träumen. Das Leben ist kein Disney-Film!“


    Miri wich zurück, als hätte Sierra sie geschlagen. Geschockt und dann wütend sah Kaja sie an. Miri stand auf und trat einen Schritt vom Tisch weg. „Sorry. Aber ich kann ... ich habe keinen Hunger.“ Sie legte die Serviette hin und wollte sich schon umdrehen.


    Kaja griff nach ihrem Handgelenk. „Warte. Bitte“, fügte sie hinzu, als sie sah, dass Miri mit den Tränen kämpfte. Dann drehte sie sich zu Sierra um. „Das war jetzt selbst für dich ein starkes Stück. Bravo. Falls es dein Ziel war, uns beide effizient vor den Kopf zu stoßen und uns möglichst schnell wieder loszuwerden, gratuliere. Das hast du nämlich mit Bravour gemeistert.“ Sie warf ihr einen grimmigen Blick zu.


    Sierra fühlte sich elend. Das hatte sie natürlich nicht gewollt. Es herrschte einfach so ein Chaos in ihr, dass es einfacher war, gegen andere verbal zu schießen, als sich damit auseinanderzusetzen. Sie ließ den Kopf in ihre Hände sinken. „Bleibt. Bitte bleibt. Ich verspreche, mich den Rest des Abends nicht mehr wie ein Arsch zu benehmen.“


    Ein argwöhnischer Blick von Miri, ein kämpferischer von Kaja. Die beiden warfen sich einen Blick zu und schienen zu einem Entschluss zu kommen. „Also gut“, meinte Kaja schließlich.


    Miri straffte die Schultern. „Aber wenn du mich nochmals so dumm anmachst, bin ich weg. Und sehr lange wütend. Das heißt: Essensprivilegien werden gestrichen.“ Sie bemühte sich, ernst zu bleiben. Doch es klappte nicht so ganz. „Obwohl, ich muss zu geben, der Teil mit den kleinen Waldtieren hat mir gut gefallen. Kannst du den nochmal wiederholen?“ Sie grinste. Sierra grinste zurück und streckte ihr die Hand entgegen. „Wieder gut?“ Miri ergriff ihre Hand und nickte.


    „Wenn wir jetzt alle wieder Freunde sind, gibt es dann jetzt endlich Essen?“, wollte Kaja wissen, die noch zu verärgert war, um gleich wieder Frieden zu schließen. Aber das war okay. Sierra konnte das gut verstehen. Also stand sie auf, um ihre Freundinnen zu füttern.


    

  


  
    Kapitel 34


    Kaja tätschelte zufrieden ihren vollen Bauch und schob den Teller von sich weg. „Lecker. Danke.“ Sie machte eine Pause und schien zu überlegen. „Also, was war denn das für ein Ausbruch vorhin? Wo kam der denn her? Du bist oft ein wenig brüsk, aber selten absichtlich verletzend.“


    Sierra zuckte zusammen, als Kaja die Geschehnisse so akkurat und ungeschönt zusammenfasste. Sie strich sich die Haare aus der Stirn und seufzte. „Es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“ Sie griff über den Tisch nach Miris Hand. „Bitte glaub mir. Das Letzte, was ich will, ist, eine von euch zu verletzen.“ Miri nickte, sagte aber nichts. Sierra stand auf und begann den Tisch abzuräumen. Sie brauchte irgendetwas zu tun, während sie ihre verworrenen Gedanken ordnete. „Ich bin so durcheinander, traue meinen eigenen Gefühlen und Entscheidungen nicht.“ Sie holte tief Luft. „Der Gedanke daran, wieder jemanden an mich heranzulassen, versetzt mich in Panik. Dann sage ich mir, kein Problem, ich bin glücklich alleine, ich will gar keinen Partner.“ Sie hielt inne und schaute aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen. „Und dann passiert so etwas wie vorhin, kurz bevor ihr gekommen seid, und ich stelle alles wieder in Frage.“ Sie verstummte.


    Nach einer Weile fragte Kaja behutsam: „Was ist denn passiert?“


    Beschämt senkte Sierra den Kopf. Schließlich sagte sie: „Ich habe dich gesehen, Miri. Wie du dich von meinem Bruder verabschiedet hast. Die innige Verbindung zwischen euch war so greifbar, dass es mir den Atem geraubt hat. Das grüne Monster kam vorbei, keine Angst, ich habe es wieder weggeschickt“, beeilte sie sich Miri zu versichern, als diese betroffen etwas sagen wollte. „Aber dass es überhaupt aufgetaucht ist, hat mir klar gemacht, dass ich eine Beziehung, wie du und Mathias sie habt“, sie drehte sich zu Kaja um, „oder auch du und Tim, noch nie hatte.“ Sie setzte sich wieder hin. „Ich habe mir einzureden versucht, dass ich das auch haben könnte, aber einfach nicht will. Doch ich bin mir nicht so sicher, ob das viel mit meinem eigenen Willen zu tun hat. Wie kann ich sicher sein, dass meine ablehnende Reaktion auf den Gedanken, erneut eine Beziehung einzugehen, berechtigt ist? Und nicht einfach ein reflexartiges Ablehnen, weil ich Angst habe? Bei einem traumatisierten Pferd würde ich vermuten, dass die Fluchtreaktion, ich nenne sie der Einfachheit halber einmal so, durch früher erlebte Dinge getriggert wird.“ Sie sah, dass sich ihre beiden Freundinnen das Lachen verbissen. „Was?“


    „Das ist typisch, dass du selbst für dein Liebesleben Analogien in der Pferdewelt suchst.“ Kaja schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Bist du sicher, dass du dich bei Vollmond nicht in ein Pferd verwandelst?“, fragte Miri mit einem Zwinkern in den Augen. „Du kannst es mir ruhig sagen. Seit ich herausgefunden habe, dass mein Kind ein Drachenwandler ist, überrascht mich nichts mehr.“


    Sierra kicherte und spürte, wie sich der Druck in ihrer Brust löste. Sie war ihren Freundinnen dankbar für ihre Bemühungen, die Stimmung ein wenig aufzulockern. „Danke. Dass ihr für mich da seid, auch wenn ich mich wie der letzte Depp aufführe und gemein zu euch bin.“


    „Ja. Dafür sind Freunde da“, antwortete Kaja ein wenig schnippisch. „Nur für den Fall, dass du das Memo nicht gekriegt hast.“


    „Ja, ja, das habe ich wohl verdient.“ Sie grinste, als Miri zustimmend mit den Achseln zuckte. Sie legte den Kopf in den Nacken. „Zu eurer anfänglichen Frage: Simon hat sich in den letzten Wochen richtig ins Zeug gelegt, mir Besuche abgestattet, Anteil an meiner Arbeit genommen, mir Geschenke geschickt“, sie deutete auf die Schalen mit den verschiedenen Getreidesorten, „und mich davon zu überzeugen versucht, dass wir Freunde sein können.“


    „Freunde?“, fragten die beiden anderen Frauen unisono, die Skepsis in ihrer Stimme unüberhörbar.


    „Tja. Vor zwei Tagen waren wir beim Abendessen. Da habe ich endlich den Mut dazu aufgebracht, ihn darauf anzusprechen. Ich meine, wenn er solche Maßstäbe fürs Freunde-sein setzt, sehe ich ziemlich alt aus, was euch angeht.“ Die beiden anderen grinsten.


    „Ja, wo ist mein Geschenk?“, wollte Miri dann prompt wissen.


    Sierra schnitt eine Grimasse. „Eben.“


    „Lenk hier nicht vom Thema ab“, erinnerte Kaja sie. „Zudem hast du uns heute Abend immerhin gefüttert. Was hat er darauf gesagt?“


    „Na ja, er hat zugegeben, dass es eine List war, mich dazu zu bringen, Zeit mit ihm zu verbringen. Zugegebenermaßen habe ich es ihm nicht sonderlich schwer gemacht, mich von dieser Freundes-Geschichte zu überzeugen. Es hat mir einen schönen Ausweg geboten zu vermeiden, mich mit dieser ganzen Beziehungskiste auseinanderzusetzen und trotzdem seine Aufmerksamkeit zu genießen.“ Sie räusperte sich. „Ich meine, ich bin Frau genug, dass mir das gefällt“, gab sie verlegen zu.


    „Wer nicht.“ Kaja streichelte Zorros Kopf, den er ihr in auffordernder Weise auf die Oberschenkel gelegt hatte. Nepomuk hatte sich in Maxis Abwesenheit notgedrungen an Ramiro gekuschelt. Der Drache hatte sich den ganzen Abend mit Kommentaren zurückgehalten, wie sie verwundert feststellte. „Kurze Zwischenfrage, ist der Grüne hier immer so zurückhaltend, dass er sich nicht einmischt?“


    Ramiro öffnete träge ein Auge und sah sie an. „Bist du verrückt? Ich misch mich doch nicht ein, wenn drei weibliche Wesen wichtige Dinge diskutieren. Ich weiß vielleicht nicht viel über Frauen, aber dass da meine Chancen schlecht stehen, ist selbst mir klar.“ Er schloss das Auge wieder.


    „Bewundernswert. Vielleicht kann Lance bei ihm einen Workshop belegen“, murmelte Kaja.


    Sierra verschluckte sich fast an ihrem Bier, während Miri in lautes Gelächter ausbrach. „Ich glaube nicht, dass dein Drache offen für diesen Vorschlag ist“, meinte Miri und erzählte von dem Streit zwischen den beiden Drachen.


    „Oh“, meinte Kaja. „Offensichtliches Wunschdenken von mir. Aber jetzt weiter im Text. Wie bist du mit Simon denn jetzt verblieben?“ Sie wollte schon ganz gerne wissen, wie es in Sierra momentan aussah, bevor sie Simon half, seinen Plan umzusetzen.


    „Er will, dass wir mehr als Freunde sind und ich habe ihm gesagt, dass ich Zeit brauche, darüber nachzudenken.“ Sierra rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.


    „Klingt vernünftig“, fand Miri.


    „Ja, bis auf die Tatsache, dass ich die letzten zwei Tage damit verbracht habe, möglichst nicht darüber nachzudenken“, brummte Sierra.


    Kaja schmunzelte. Sierra war sehr wohl an Simon interessiert. Momentan hatte sie einfach zu viel Angst, etwas zu entscheiden. Vielleicht war Simons Idee gar nicht schlecht. Sie warf Miri einen verschwörerischen Blick zu. Laut sagte sie zu Sierra: „Weißt du, vielleicht machst du dir ganz umsonst Sorgen und es entwickelt sich ganz von alleine so, wie es soll.“ Sie sprach leichthin, darauf bedacht, sich nicht zu verraten. In Miris Augen waren lauter Fragezeichen zu erkennen. Sie würde sie später einweihen.


    Sierra grunzte nur, nicht überzeugt. Miri spürte, dass Sierra ihre Schmerzgrenze erreicht hatte, was Reflexion anbelangte. Sie begann, die lustigsten Episoden von ihrem letzten Do-it-yourself Kurs zum Besten zu geben. Sierra, dankbar über den Themenwechsel, entspannte sich und genoss den Abend in der Gesellschaft ihrer Drachenschwestern.


    *


    Eine Woche später füllte Sierra den Hafer, den sie am Morgen beim Futtermittelhändler geholt hatte, in eine große Tonne, als Lara, die Besitzerin von Bria, in die Futterkammer stürzte. „Hast du es schon gehört?“ Ihre Augen funkelten amüsiert, und wie Sierra nach einem genaueren Blick feststellte, schadenfreudig.


    Neugierig geworden setzte sie den schweren Sack ab. „Nein, was denn?“


    „Markus hatte einen Unfall. Anscheinend hat er versucht, eines seiner Pferde zu spritzen und wurde getreten.“


    „Echt?“, fragte Sierra begeistert. Verspätet fiel ihr ein, dass das wahrscheinlich keine angemessene Reaktion war und versuchte ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu bringen. „Also, ich meine, das ist ja furchtbar.“ Lara versetzte ihr einen spielerischen Schlag in den Oberarmmuskel. „Quatsch. Du findest das genauso lustig wie ich.“


    Sierras Mundwinkel zuckten verräterisch. „Okay, okay. Ist es schlimm?“


    „Den Gerüchten nach schlimm genug. Er wurde wohl im Unterleib und am Oberschenkel getroffen, Milzriss. Fast wäre er entmannt worden.“


    „Ha! Das wäre im ganz recht geschehen! Schade, dass das Pferd seinen Kopf verfehlt hat.“


    „Siehst du, ich wusste, dass diese Nachricht dich freut.“


    „Ja“, gab Sierra zu. „Auch wenn ich das vermutlich im nächsten Leben büßen werde.“


    „So wie es aussieht, wird es ein juristisches Nachspiel haben.“


    „Nachdem er mit der Betrugsgeschichte am Zoll so leicht davon gekommen ist, mache ich mir keine großen Hoffnungen, dass es diesmal anders sein wird“, antwortete Sierra wenig überzeugt.“


    „So weit ich gehört habe, erwartete ihn eine Strafe wegen Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz oder so ähnlich, nachdem er ja kein Tierarzt ist. Zudem haben die Interessenten, die das Pferd an diesem Tag besichtigen wollten, Anzeige erstattet wegen vorsätzlicher Täuschung. Die haben ihn nämlich gefunden, als er verletzt im Stall lag. So ist alles rausgekommen.“


    „Dann wird er ganz schön zu tun haben, wenn er aus dem Krankenhaus entlassen wird. Danke für die Information.“


    „Es war mir eine Freude. Du weißt ja, ich war nie ein Freund von Markus.“ Lara schaute sehr zufrieden aus.


    „Ich weiß.“ Sierra grinste. „Ich kenne noch jemand anderen, der Markus nicht ausstehen kann. Ich glaube, ich werde ihn anrufen und seinen Tag ein wenig schöner machen.“


    „Doch nicht etwa dein ‚nur’ Freund, der so blendend aussieht?“


    „Ähem, doch“, gab Sierra verlegen zu. Sie packte den Hafersack mit beiden Händen. Irgendwann musste sie ja weiterarbeiten.


    „Ich wusste es. Also los, geh schon. Ruf ihn an. Ich übernehme hier in der Zwischenzeit.“


    Der Gedanke, Simon gleich anzurufen, war verlockend. Zumal er sich seit letzter Woche nicht mehr gemeldet hatte. Das kam davon, wenn man so idiotische Aussagen machte wie: Ich brauche Zeit zum Nachdenken. „Bist du sicher?“


    „Klar. Husch, husch.“ Lara scheuchte sie mit einer Handbewegung weg.


    *


    Gute bzw. schlechte Neuigkeiten verbreiteten sich rasch. Bis zum Abend wussten alle ihre Freunde und Bekannten Bescheid. Zu ihrer großen Überraschung hatten sich alle über die Nachricht gefreut. Sie schien mehr Menschen auf ihrer Seite zu haben, als sie gedacht hatte. Sogar ihre Eltern, die momentan auf einem Segelboot an der Ostseeküste entlang segelten, hatten per Skype einen kleinen Triumph-Tanz abgehalten. Sie schüttelte amüsiert den Kopf. Simon schien sich gefreut zu haben, dass sie angerufen hatte, war aber recht zurückhaltend in seiner Reaktion gewesen. Er hatte auch keinen weiteren Versuch gemacht, sich mit ihr zu verabreden. Sierra redete sich ein, dass es ihr egal war, nein, dass sie sogar froh darüber war. Das war es doch, was sie gewollt hatte.


    Ja, richtig, kommentierte Ramiro trocken und verschluckte sich fast an seinem Holunderschnaps, als er ihrer inneren Debatte zuhörte. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, hielt sich aber mit einem scharfen Kommentar zurück. Sie wollte nicht riskieren, das Thema mit ihm diskutieren zu müssen. Sie hatte die vage Vermutung, dass seine Einschätzung ihrer Gefühle akkurater war als ihre eigene. Diese Erkenntnis wollte sie möglichst für die nächste Zeit vermeiden. So für die nächsten zehn Jahre oder so.


    Dann bis du alt, stellte der grüne Drache entsetzt fest.


    Ja und? Sie sah das Problem nicht.


    Ob du dann noch einen Mann findest? Ich kann da leider nicht aus Erfahrung sprechen, aber ihr Menschen altert ja so schnell ...


    Sie verdrehte die Augen. Vielen Dank für die Aufmunterung des Tages. Es ist schön, einen persönlichen Drachen zu haben, der immer die richtigen Dinge zu sagen weiß, erwiderte sie sarkastisch. Leider war der Drache immun gegen Sarkasmus jeglicher Art. Er schien einfach von ihm abzuperlen.


    Gell? Er betrachtete sein Spiegelbild bewundernd in der Fensterscheibe.


    Sie unterdrückte den Wunsch ihren Kopf wiederholt an die Wand zu schlagen. Wer auch immer die Idee gehabt hatte, Drachen wären hilfreiche Wesen, sollte sich dringend rezeptpflichtige Psychopharmaka verschreiben lassen. Bevor sie einen lautstarken Streit vom Zaun brechen konnte, wurde sie zum Glück von Kaja unterbrochen.


    Sie streckte den Kopf zur Tür hinein und rief: „Störe ich?“


    „Nein. Komm rauf. Du rettest gerade meinem unmöglichen Drachen das Leben.“


    Kaja sah sie neugierig an. Allerdings nicht sehr überrascht. Sie wusste, wie sehr einem ein Drache auf die Palme bringen konnte. Miri hatte da ziemliches Glück mit Maxi, sie schien die Ausnahme zu sein. Aber Lance? Der konnte einem ziemlich schnell zu Mordabsichten treiben.


    „Er lief gerade ernsthaft in Gefahr, erdrosselt zu werden oder was auch immer die effizienteste Art und Weise ist, eines dieser geflügelten Untiere um die Ecke zu bringen.“


    „Was hat er denn gemacht?“


    „Mich freundlich darauf hingewiesen, dass ich mich besser beeilen soll, Simons großzügiges Angebot anzunehmen. Das Leben wartet nicht auf mich, schließlich läuft die Zeit und in zehn Jahren bin ich alt. Sprich alt und runzlig, sodass mich keiner mehr haben will“, antwortete sie sarkastisch. „Stimmt es so in etwa?“ Sie warf Ramiro einen spöttischen Blick zu.


    Ohne die Gefahr zu begreifen, in der er immer noch schwebte, nickte er mit dem Kopf. „Ja, das summiert es ziemlich genau.“


    „Ach, Ramiro. Diplomatie ist wohl nicht deine Stärke“, stellte Kaja fest, während sie Sierra eine Hand auf die Schulter legte, um sie davon abzuhalten, ihm an die Kehle zu springen. Der Drache zuckte mit den Achseln und wandte sich wieder seinem Comic zu. Diesmal beschäftigte er sich mit Asterix und Obelix.


    „Brauchst du Zeit, dich abzureagieren, oder kann ich dich etwas fragen?“


    „Schieß los.“ Sierra lachte. „Ablenkung ist gut und so ungefähr das Einzige, was diesen unmöglichen Kerl rettet.“ Natürlich waren das mehr oder weniger leere Worte. Nachdem die Drachen willentlich eine feste oder durchlässige Form annehmen konnten, waren sie nicht zu fassen, wenn sie das nicht wollten. Aber zumindest konnte sie so ihrem Ärger Luft machen.


    „Ich muss nächsten Donnerstag eine große Lieferung Kräuter abholen. Würdest du mich begleiten? Es ist ziemlich weit und zu zweit könnten wir uns mit dem Fahren abwechseln und gegenseitig unterhalten.“


    „Klar. Wann soll es denn losgehen und wann wären wir wieder zurück?“ Sierra zog ihr Smartphone aus der Tasche, um nachzuschauen, ob sie an diesem Tag bereits Termine vereinbart hatte. Meistens hatte sie alle Termine im Kopf abgespeichert. Aber sicher war sicher.


    „Oh. Ich dachte, wir könnten unterwegs noch etwas zu Mittag essen und uns einen schönen Tag machen“, schlug Kaja beiläufig vor. „Wir wären also erst am Abend wieder zu Hause.“


    Sierra nickte. „Das geht. Können wir gerne machen. Den Termin vom Nachmittag kann ich auch auf den Abend verschieben.“


    „Ähm, vielleicht verschiebst du ihn besser auf einen anderen Tag? Wir sind sicher müde nach der Fahrerei. Und falls wir in einen Stau geraten sollten ...“


    Sierra runzelte die Stirn. Irgendetwas war seltsam an der Art, wie Kaja den Tag verplante. Führte sie etwas im Schilde? Dann schüttelte sie den Kopf, um das merkwürdige Gefühl loszuwerden. Sie musste endlich aufhören, so misstrauisch zu sein. Kaja war einfach eine gute Freundin, die sich Sorgen um sie machte. „Gut. Dann nächsten Donnerstag, wann?“


    „Am besten um halb neun, dann hast du genügend Zeit, dich um die Pferde und den Stall zu kümmern.“


    Kaja dachte einfach mit, das war alles, stellte Sierra beruhigt fest und ermahnte sich, nicht immer gleich so paranoid zu sein. „Toll. Ich freue mich!“


    „Ich mich auch.“ Sie stieß sich vom Fensterbrett ab, wo sie sich angelehnt hatte. „Bis morgen.“


    „Ja, bis morgen.“ Sierra schaute ihrer Freundin nach, wie sie die Holztreppe hinunter sprang. Als sie die Tür aufstieß, sah sie, dass Zorro auf sein Frauchen gewartet hatte. Sie ließ das Gespräch noch einmal Revue passieren und zuckte dann mit den Achseln. Sie hatte nach wie vor den seltsamen Eindruck, dass Kaja etwas ganz anderes gemeint hatte, als das, was sie gesagt hatte. Aber vermutlich hing das mit ihrem eigenen momentanen inneren Chaos zusammen. Und letztendlich war Kaja ein Mensch, kein Pferd. Besser, sie beschränkte ihre körpersprachlichen Interpretationen auf die Spezies, die sie am besten kannte.


    Ihr Drache verhielt sich auffallend still und schien völlig in seinen Comic vertieft. „Du hast keine Meinung zu Kajas Besuch, ihrem Anliegen und ihrem recht plötzlichen Abgang?“ Sie hatte ihr eigentlich noch etwas zu trinken anbieten wollen. Ein wenig quatschen. Vielleicht sich mit ihr über Markus Unglück lustig machen.


    „Hm. Was?“ Erst jetzt schaute Ramiro auf. „Sorry, hast du mich was gefragt?“ Er wedelte mit dem Buch. „Es ist gerade sehr spannend.“


    „Das sehe ich“, erwiderte sie trocken. Die Frage, ob er etwas bemerkt hatte, erübrigte sich wohl. Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Obwohl man schon deutlich merkte, dass die Tage bereits wieder kürzer wurden, war es draußen noch hell. Dämmerungshell zumindest. Sie fühlte sich rastlos und auch ein wenig melancholisch. Sie hatte heute keinen Unterricht mehr, der Stall war gemacht, die Pferde gefüttert und ihre Drachenschwestern hatten eigene Pläne für den Abend. Immerhin hatte sie heute beim Training eine Sternstunde mit ihrem Drachenpferd erlebt. Sie hatte Saphira zum ersten Mal einen Sattel aufgelegt und mit ihr so am Boden gearbeitet. Die Stute hatte nicht mit der Wimper gezuckt. Gut möglich, dass sie zu einer glücklicheren Zeit ihres Lebens bereits einmal geritten worden war. Das war halt immer das Problem, wenn man Pferde übernahm, von denen man die Vorgeschichte nicht kannte. Dusty hatte heute frei. Somit erstreckte sich vor ihr ein langer Abend, ohne einen zu erwartenden Anruf von Simon. Stopp. Genau solche Überlegungen wollte sie vermeiden, ermahnte sie sich.


    Ihr Lieblingsort kam ihr in den Sinn. Der plötzlichen Eingebung folgend nahm sie ihre Holzfällerjacke vom Haken und stupste Joker mit ihrer Stiefelspitze freundlich an. „Komm, wir machen einen kleinen Ausflug.“ Kurz schaute sie zu ihrem Drachen hinüber, doch der war nach wie vor in seine Lektüre vertieft. Auch gut. Ein wenig selten gewordene Zweisamkeit mit ihrem Hund war auch schön.


    Auf dem Weg dorthin atmete sie tief die frische Abendluft ein. Der Duft von frisch geschnittenem und von der Sonne angetrocknetem Heu vermischte sich mit dem Geruch der Föhren. Die Temperaturen waren tagsüber nach wie vor sehr angenehm. Doch in der Nacht war deutlich spürbar, dass der Herbst nicht mehr fern war. Am Horizont mit seinen rosa Streifen erschienen die ersten Sterne. Spontan bückte sie sich und pflückte ein paar der Wildblumen, die am Wegrand wuchsen. Joker leistete ihr Gesellschaft und schnüffelte interessiert durch die Grasbüschel. Abwesend strich sie ihr mit einer Hand über das weiche Fell.


    Kurz vor dem Ziel hüpfte ihnen etwas Kleines entgegen. Im Dämmerlicht, das durch die Schatten der Bäume noch verstärkt wurde, vermutete sie zuerst ein Eichhörnchen. Doch als das Tier zielstrebig auf Joker zuhielt, anstatt im nächsten Baumwipfel Zuflucht zu suchen, erkannte sie Nepomuk. War Miri etwa auch hier? An ihrem Lieblingsplatz? Sie verspürte einen eifersüchtigen Stich in der Magengegend. Sie rief sich streng zur Ordnung. Schizophrener ging es ja wohl nicht mehr. Eben hatte sie noch rumgeheult, oder zumindest so ähnlich, weil sie niemanden hatte, der ihr Gesellschaft leistete. Und jetzt, wo es aussah, als wäre Miri hier, stellte sie Besitzansprüche auf einen frei zugänglichen Ort? Wenn sie nicht bereit war, diesen zu teilen, hätte sie ihn nicht als Verabschiedungsort für Adrian vorschlagen sollen. Nach dieser innerlichen Standpauke, für die sie nicht einmal einen Drachen gebraucht hatte, folgte sie den Hunden zu dem Aussichtspunkt, der hinter einer Baumreihe verborgen war. Sie war seit Adrians Geisterritual nicht mehr hier gewesen. Erstaunt entdeckte sie eine hölzerne Bank. Darauf saß Miri. Ihre Augen glänzten, als hätte sie geweint. Doch als sie Sierra entdeckte, lächelte sie. „Hallo. Auch das Bedürfnis gehabt, alte Freunde zu besuchen?“


    Sierra wusste nicht genau, weshalb sie eigentlich hier war. Doch sie nahm an, dass Miri recht hatte. „Ja, ich hatte an Mina gedacht. Du hast das sehr schön ausgedrückt.“ Sie strich mit einer Hand über das glatte Holz der Rückenlehne. Die Bank war von Hand gemacht, das war deutlich zu sehen. „Mathias?“, fragte sie.


    Miri nickte. „Ja. Ich hoffe, du hast nichts dagegen?“


    Sierra schüttelte den Kopf. „Es ist nett, hier sitzen zu können.“ Sie beugte sich vor und legte den Strauß Wildblumen vorsichtig auf den großen Stein. Sie nahm neben Miri Platz. Wo Mina jetzt wohl war? Unterwegs mit den Wolkenpferden? Sie hoffte es und stellte sie sich vor, wie sie sich vor Freude strahlend ein Wettrennen mit der ganzen Herde lieferte, von der sie sich sicher war, dass es sie dort oben gab. „Bist du wegen Adrian hier?“


    „Ja. Ich freue mich für ihn, dass er endlich seinen Frieden und vor allem seine Lotti gefunden hat. Aber ich vermisse ihn ab und zu. Seine Späße, seine Streiche ... einfach zu wissen, dass er da ist. Wenn mich jemand hören könnte ...“ Miri schüttelte amüsiert den Kopf. „Ich habe ja wirklich genug Menschen um mich herum, die mir Gesellschaft leisten. Luna-Maie, Mathias, Tim, euch zwei, ganz zu schweige von drei Drachen, das ist mehr als die meisten sich vorstellen können.“


    Sierra schmunzelte. „Das stimmt, alles was du sagst. Trotzdem ist keiner von denen ein Geist. Und wenn ich Maxi wie auch Mémé richtig verstehe, ist das so etwas wie deine besondere Begabung, Geister wahrzunehmen. Ähnlich wie bei mir und den Pferden. Mich schaudert es nur schon bei der Vorstellung, plötzlich komplett ohne Pferde da zu stehen.“


    Miri nickte zustimmend. „Ganz so schlimm ist es für mich nicht. Aber manchmal vermisse ich ihn eben.“ Sie zog ein Knie an die Brust und stützte ihr Kinn darauf ab.


    „Wer weiß. Vielleicht wartet das nächste Gespenst bereits um die Ecke“, meinte Sierra und zwinkerte ihr zu.


    

  


  
    Kapitel 35


    Frisch geduscht trat Sierra ins Schlafzimmer und überlegte. Sie würde wahrscheinlich Kunden oder Lieferanten von Kaja begegnen. Also sollte sie sich wohl etwas Mühe geben und saubere Klamotten anziehen. Sie schlüpfte in eine Jeans, ein ärmelloses T-Shirt und eine karierte Bluse. Wimperntusche, ein wenig Lidschatten, Puder und ein Spritzer ihres Lieblingsparfums. Die noch nassen Haare band sie im Nacken locker zu einem Knoten zusammen. Es fühlte sich ganz gut an, einmal nicht in Reithosen unterwegs zu sein. Zudem freute sie sich, aus der unmittelbaren Umgebung rauszukommen. In der letzten Zeit hatte sie den Hof höchstens verlassen, wenn sie in umliegenden Ställen unterrichtete oder wenn sie nach Beringen einkaufen gefahren war. Sie steckte Geld in ihre Lederjacke, zog sich ihre schönen Cowboystiefel an, die noch nicht im Mist gestanden hatten, und prüfte, ob sie ihr Handy dabei hatte. Ja. Alles da.


    Sie hatten abgesprochen, dass sie die Hunde mitnehmen würden. Deshalb griff sie nach dem schönen, rund genähten Lederhalsband, das ähnlich wie ihre Stiefel nur zu speziellen Gelegenheiten zum Einsatz kam, und streifte es Joker über. Die schlich ihr schon auf Schritt und Tritt nach, seit sie aus der Dusche gekommen war. Scheinbar hatte sie mitbekommen, dass sie mit von der Partie sein würde. Sierra warf einen letzten prüfenden Blick quer durch die Wohnung. Nein. Vergessen hatte sie nichts. Ramiro glänzte durch Abwesenheit, doch sie nahm an, sein eingebautes GPS sowie seine offensichtliche Fähigkeit zum Beamen, oder wie man das nennen wollte, würde ihn schon zu ihr führen, wenn er das für nötig erachtete. Jokers Leine in der Hand sprang sie die paar Stufen zu ihrer Wohnungstür hinunter, schloss auf und ließ die Hündin als erste rausrennen. Nicht ganz Cattle Dog konform und sicher nicht nach allgemeingültigen Erziehungsgrundsätzen, aber man konnte sich nicht um alles kümmern.


    Sie schloss die Augen und ließ sich den warmen Wind ins Gesicht blasen, während sie die Scheune entlang zum Haus ging. Föhnwetter. Zum Glück gehörte sie nicht zu den Menschen, die mit Kopfschmerzen auf diese spezielle Wetterlage reagierten. Sie öffnete die Augen wieder, in der festen Erwartung, Kaja vor dem Haus beziehungsweise an ihrem Auto stehen zu sehen. Fehlanzeige. Stattdessen stand da ein ihr nur allzu bekanntes, allerdings nicht zum Hof gehöriges Auto. Simons Range Rover. Auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit, einem Versteck oder gerne auch einer Erklärung von Kaja blickte sie sich hektisch nach links und rechts um. Doch anscheinend war heute nicht ihr Tag. Nichts von alledem tauchte auf. Eine Prise Magie wäre jetzt nicht schlecht. Sie schielte zum Himmel in der Hoffnung, einen grünen Streifen zu entdecken. Doch offensichtlich hatte ihr magischer Begleiter gerade anderweitige Verpflichtungen. Ebenso wir ihre Drachenschwester, dachte sie zähneknirschend. Joker teilte ihre Bedenken natürlich nicht und sprang schwanzwedelnd auf ihren Freund Tsar zu, der brav neben Simon saß.


    Verräterin, dachte sie halb genervt, halb amüsiert und folgte ihrer Hündin langsam.


    Was ist das Problem? Das sind unsere Freunde. Rudel sozusagen. Familie, wie du das nennen würdest. Sierra blieb wie angewurzelt stehen. Das hatte sie eben nicht gehört. Oder? Ramiro?, fragte sie unsicher.


    Ich hab nichts gesagt. Da musst du dich schon an deinen Vierbeiner wenden, kam die lässige Antwort des Drachen. Offensichtlich beehrte er sie nun doch noch mit seiner Anwesenheit.


    Konnte das wirklich sein? Ihr Hirn weigerte sich, diese neue Information zu verarbeiten. Sicher, sie hatte schon immer mit telepathischen Bildern gearbeitet, um mit ihren Tieren zu kommunizieren. Besser gesagt, sie hatte die Gefühle, die bei ihr ankamen, mit passenden Bildern besetzt. Doch das mit Joker eben war viel klarer gewesen. Sozusagen eine richtige Konversation. Überwältigt setzte sie ihre Füße wieder in Gang. Ein Fuß vor den anderen. Das konnte wohl nicht so schwierig sein.


    Entspann dich. Statt eines Bildes hast du diesmal einfach einen Text gekriegt. Läuft ja zwischen uns auch nicht anders.


    Sierra schnaubte. Er hatte gut reden. Für ihn war das alles völlig normal. Sie spürte körperlich, wie ihr Drache hinter ihrem Rücken mit den Augen rollte.


    Das ist es ja, was ich dir schon die ganze Zeit zu sagen versuche, für dich ist es auch normal! Drache, Hund, Pferd, wo ist da der Unterschied, bitte? Falls dir die Unterhaltungen zu viel werden, einfach ausblenden, fügte er noch hinzu. Gut zu wissen.


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Außenwelt. Simon, der ganz entspannt an seinem Auto lehnte, die Hände lässig in den Hosentaschen, ein breites Lächeln im Gesicht. Während sie noch innerlich debattierte, ob sie ihn einfach ignorieren und sich auf die Suche nach einer Erklärung von Kaja machen sollte, plädierten die Schmetterlinge in ihrem Bauch dazu, sich ihm schnurstracks an den Hals zu werfen. Vermutlich gab es irgendein Gesetz, das verbot, um diese Uhrzeit so gut auszusehen. Obwohl sie noch nicht nahe genug war, glaubte sie seinen Duft wahrzunehmen. Ein Hauch von Zitrone, Nadelbäumen und der Geruch nach Leder. Sie war nur froh, dass sie sich heute Mühe gegeben hatte mit ihrem Erscheinungsbild. Sie setzte ihr Pokerface auf, in der Hoffnung, es wäre heute ausnahmsweise einmal eines und sagte kühl: „Hallo, Simon. Schön dich zu sehen, aber was machst du hier?“


    „Ich warte auf dich.“


    Sie bemerkte, wie ihre Wangen heiß wurden vor Verlegenheit. Sehr hilfreich, wenn man einen neutralen Gesichtsausdruck anstrebte, dachte sie genervt. „Das ist nett – aber ich bin bereits mit Kaja verabredet.“


    Er schien amüsiert über ihren offensichtlichen Versuch, die Tatsachen zu ignorieren. Doch einen Moment später gab seine Miene wieder nichts preis. Er hatte das ganz klar besser im Griff. Noch etwas, um sich drüber ärgern. Er trat einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hände in seine. „Kaja ist etwas dazwischen gekommen. Ich habe Zeit.“


    „Wenn du nicht aufpasst, wächst deine Nase gleich ins Unermessliche“, teilte sie ihm unwirsch mit. Nicht besonders nett, aber sie fühlte sich in die Ecke gedrängt. Sein linker Mundwinkel zuckte.


    „Ich würde dir gerne etwas zeigen. Vertraust du mir?“


    Das war die große Preisfrage, oder? Sierra wusste nicht, was sie sagen sollte.


    Er verdrehte ungeduldig die Augen. Wenigstens brachte sie ihn auch ein bisschen durcheinander. Gut so, dachte sie zufrieden. Ein wenig ausgleichende Gerechtigkeit war das Mindeste. „Ich meinte nicht gleich mit deinem Leben. Die Frage war, ob du mir genug vertraust, um dich auf einen Überraschungsausflug einzulassen“, unterbrach er ihre Gedanken.


    „Oh.“ Was hatte sie schon für eine Wahl. Wenn sie ablehnte, würde sie wie ein völliger Angsthase aussehen.


    Das darf natürlich nicht sein, neckte sie Ramiro. Klar. Jetzt, wo sie sozusagen schon fast in Simons Auto saß, gab er seinen Senf dazu.


    Verschwinde. Ich hätte dich vorher gebraucht. Mit einem Verschwinde-Zauber oder so. Jetzt ist es zu spät. Sie hörte sein Gelächter durch ihren Kopf hallen. Sie gab sich einen Ruck und ging wortlos zum Auto. Galant hielt ihr Simon die Tür auf, bevor er beide Hunde im Kofferraum den Hundeboxen verstaute. Tsar und Joker unterhielten sich angeregt. Ramiros Rat, unerwünschte Stimmen einfach auszublenden, kam ihr in den Sinn. Sie befolgte ihn und fühlte sich gleich besser, als das Gespräch über die Schwierigkeit der Jagd von Wühlmäusen als unauffälliges Gemurmel in den Hintergrund rückte.


    Als Simon den Berg hinunter fuhr, richtete sie ihren Blick in die Ferne auf die Schweizer Alpen. Vielleicht wurde sie ruhiger, wenn sie versuchte, die verschiedenen Gipfel zu benennen? Dafür sollte man allerdings die Namen kennen. Sie trommelte mit den Fingern auf dem Armaturenbrett. Ihr Begleiter schien kein Problem mit ihrem Schweigen zu haben. Gut. Sie konnte leicht einen ganzen Tag lang nichts sagen.


    Eine Viertelstunde später stellte sie ihre eigene Aussage ernsthaft in Frage. Anscheinend hatte sie sich überschätzt. Ihre Neugier gewann die Oberhand. „Also, nun sag schon. Wohin entführst du mich?“, forderte sie ihn heraus.


    Er musterte sie amüsiert von der Seite. „War die gezückte Pistole übertrieben?“


    Konsterniert schaute sie zu ihm hinüber. „Du hast nicht ...“ Sie stoppte sich. Bravo. Schön in die Falle getappt. „Gut. Zugegeben, ich bin mehr oder weniger aus freiem Willen hier in deinem Auto. Mit Kaja habe ich trotzdem noch ein Hühnchen zu rupfen.“


    „Sei nicht zu hart mit ihr. Ich musste meine ganzen Überredungskünste aufwenden.“


    „Klar. Wie konnte ich das vergessen. Der berühmte Simon-Charme. Wenn du dich ins Zeug legst, fallen die Frauen reihenweise um“, murmelte sie schnippisch.


    „Man sieht, wie gut der funktioniert, wenn ich zu Bestechung, Täuschung und Tarnung greifen musste, um einen Tag mit dir zu verbringen.“ Manchmal brachte sie ihn wirklich auf die Palme.


    „Du hättest mich auch einfach fragen können“, erinnerte sie ihn.


    „Hättest du ja gesagt?“


    Sie erwiderte nichts, weil sie ehrlich nicht wusste, wie sie sich entschieden hätte.


    Er richtete seine Konzentration zurück auf die Straße. „Dachte ich es mir doch. Zudem wollte ich dich überraschen. Wenn du dich allerdings die nächsten Stunden weiterhin so widerborstig benimmst, überlege ich mir die ganze Sache noch mal.“ Die Muskeln an seinem Kiefer waren deutlich sichtbar, als er die Zähne zusammenbiss. Das Beinahe-Lächeln war verschwunden.


    Ups. Sierra zuckte unmerklich zusammen. Es schien, als wäre sie ihm diesmal tüchtig auf die Zehen getreten. Seltsamerweise freute sie diese Erkenntnis nicht so sehr, wie sie es gedacht hatte. Im Gegenteil. Das, was sie verspürte, glich eher einem schlechten Gewissen. Mist. Wenn sie ehrlich war, hatte er sich die letzten Wochen wirklich Mühe gegeben. Und sie wusste nichts Besseres als sich vor lauter präventivem Selbstschutz so affig wie möglich zu benehmen. Nicht sehr nett. Eine neue persönliche Bestleistung. Versöhnlich legte sie ihre Hand auf die seine. „Es tut mir leid. Ehrlich. Erzähl von deiner Überraschung. Oder besser gesagt, von unserem Tag.“ Er musterte sie skeptisch. „Glaub mir. Selbst ich kann einen Tag lang nett sein“, versicherte sie ihm.


    Das brachte ihn zum Lachen. „Du musst gar nicht übermäßig nett sein. Ich mag das an dir, dass du Ecken und Kanten hast und sagst, was du denkst. Solange du nicht regelrecht feindselig bist, bin ich schon zufrieden.“


    „Du bist aber leicht zufriedenzustellen“, neckte sie ihn. „Ich hoffe, die Verhandlungen deiner Firma führt jemand anders. Du hast eben die Gelegenheit verpasst, so viel wie möglich aus meinem schlechten Gewissen herauszuschlagen.“


    „Das scheint mir in deiner Gegenwart öfter zu passieren“, stellte er brummig fest. Verlegen zog er seine Hand unter Sierras weg und fuhr sich über seine kurz geschorenen Haare.


    Die Mauern in Sierras Innern bröckelten. Nicht viel, aber genug, dass sich ein Sonnenstrahl hindurch stehlen und darin breitmachen konnte. Ihr wurde sprichwörtlich warm ums Herz. Zu sehen, wie Simon ihretwegen verlegen wurde, der starke, selbstsichere, oft fast arrogante Mann, das war irgendwie süß. Er würde diese Definition gar nicht schätzen. Aber sie musste es ihm ja nicht auf die Nase binden. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Da sie nicht wusste, wie sie mit dieser überraschenden Gefühlsentwicklung umgehen sollte, verbannte sie jeglichen Gedanken daran in den hintersten Winkel. „Verrätst du mir jetzt mehr?“, fragte sie ihn, ein koboldhaftes Funkeln in den Augen und fest entschlossen, ihr voriges Verhalten wieder gut zu machen und seine gute Laune wieder herzustellen. „Oder war das nur großes Gerede und nichts dahinter?“, zog sie ihn auf.


    Wider seinen Willen musste er lachen. „Du lässt nicht locker, was?“


    „Nein“, antwortete sie fröhlich. „Eine meiner besseren Qualitäten.“


    Simon hätte ihr eine ganze Reihe guter Qualitäten nennen können, die er in ihr sah. Doch er spürte, dass jetzt nicht der Moment war, ihr diese zu offenbaren. Er räusperte sich. „Ich weiß, ich hatte dir bei unserem letzten Treffen Zeit zum Nachdenken zugestanden. Gleichzeitig hast du am Schluss zu Recht festgestellt, dass wir uns nach wie vor nicht wirklich kennen. Oder nur diese schöne polierte Oberfläche, die man gerne anderen präsentiert.“


    Sierra rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her. „Tut mir leid. Das stimmt natürlich nicht. Du hast mir genug oft geholfen und bist mir zur Seite gestanden, um als guter Freund zu gelten.“


    Simon lächelte, das gewohnte selbstbewusste Grinsen wieder an seinem Platz. „Danke. Ich bin froh, dass du das so siehst. Trotzdem. Mehr als dass ich eine Security-Firma in Bern habe und Kaja ab und zu irgendwelchen Computerkram für mich erledigt, weißt du vermutlich nicht. Das ist nicht gerade viel. Bedenkt man dazu, dass ich dein Umfeld durch unsere gemeinsamen Freunde sehr gut kenne, ist das eine sehr ungleiche Balance.“ Er setzte den Blinker und bog auf den Nordring in Richtung Bern ab. „Deshalb dachte ich, wir fahren nach Bern, spazieren durch die Altstadt und an der Aare entlang, reden und machen einen Abstecher zu Cerberus Security Services.“ Erwartungsvoll sah er sie an.


    Ein breites Lächeln im Gesicht nickte Sierra. „Gerne. Sehr gerne sogar. Ich muss zu meiner Schande nämlich gestehen, dass ich erst einmal in meinem Leben in Bern war. Das war, glaube ich, in der vierten Klasse. Seither nicht mehr.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Ich kenne logischerweise Schaffhausen sehr gut, Kreuzlingen, Frauenfeld, Weinfelden“, zählte sie an den Fingern ab, „und auch Zürich. Aber bei Bern hat mich immer die Fahrt abgeschreckt, der viele Verkehr ...“


    „Na dann. Auf zu unserer Bildungsreise“, antwortete er spitzbübisch.


    Wow. Die Bilder, die ihr bei diesem unschuldigen Satz in den Sinn kamen, waren ganz und gar nicht jugendfrei. Sie war sich sicher, er konnte ihr noch viel beibringen. Und nicht nur im akademischen Sinne. Weshalb genau hatte sie ihn aus ihrem Bett verbannt? Es wollte ihr in diesem Moment partout nicht mehr einfallen. Am besten, sie erzählte ihm, sie würde unter Hitzewallungen leiden. Dann würde es nicht so auffallen, wenn sie von einer ihrer hormonell bedingten geistigen Umnachtung ergriffen wurde. Was ihr in Simons Gegenwart ja leider in schöner Regelmäßigkeit passierte. Bevor sie sich wieder mit einem roten Kopf blamierte, ließ sie das Fenster trotz Autobahn hinunter und hielt ihr Gesicht für ein paar Sekunden in den kühleren Luftstrom. So. Zurück zur Normalität. Bevor er ihr seltsames Verhalten kommentieren konnte, stellte sie ihm eine Frage. Ablenkung funktionierte meistens. „Wie bist du denn dazu gekommen, eine eigene Firma zu gründen?“


    „Hat Kaja dir nie Näheres erzählt?“


    „Ich weiß, dass du bei der Polizei warst, dass du dort gegangen bist, gerade rechtzeitig, bevor sie dich rausgeschmissen haben ...“ In ihren Augen tanzten kleine Lichter. Ihre Frisur hatte sich durch den Fahrtwind von vorhin verselbständigt und ein paar Strähnen umrahmten ihr Gesicht. Sie sah zum Anbeißen an. Konzentration auf den Plan, ermahnte er sich streng. Der körperliche Aspekt war nicht das Problem zwischen ihnen. Das funktionierte hervorragend. Heute wollte er Platz schaffen für die subtileren Strömungen zwischen ihnen, die Emotionen, von denen er hoffte, dass sie Sierra auch spürte. Er verdrängte seine Zweifel und fokussierte sich wieder auf die Straße und das Gespräch.


    „Ist ja klar, dass das der Teil ist, den du kennst“, brummte er. Immerhin lächelte er dabei schief.


    „Klar. Spannendes kommt immer zuerst.“ Sie grinste. „Dann weiß ich, dass Tsar ein Überbleibsel deiner Zeit bei der Polizei ist, ebenso wie dein, hm, Geschäftspartner?“


    „Genau. Josef. Den lernst du heute ebenfalls kennen. Wenn wir Glück haben, kocht er für uns.“ Sein Blick wurde weicher, als er von ihm sprach. Offensichtlich bedeutete ihm der andere Mann viel.


    „Seid ihr gute Freunde?“ Das hier war nett, stellte Sierra fest. Sie genoss es, mit ihm auf der Straße unterwegs zu sein, nicht gerade die Route 66, sondern nur die A1 nach Bern, aber trotzdem. Obwohl sie erst die Oberfläche gestreift hatten, hatte sie das Gefühl, als würde Simon mit jedem Satz eine Schicht abstreifen, sodass sie ihn ein wenig besser erkennen konnte. Sie wusste nur nicht, was sie ihm im Gegenzug bieten konnte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie ihn so nahe an sich heranlassen konnte oder wollte. Sie beschloss, diese Entscheidung fürs Erste aufzuschieben und sich auf ihren Begleiter zu konzentrieren.


    „Ja“, bestätigte er ihr. „Joseph ist ...“, er überlegte einen Moment lang. „Mein Vater ist vor langer Zeit gestorben. Herzinfarkt“, sagte er dann.


    „Oh, das tut mir so leid.“ Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. „Wie alt warst du?“


    „Zwölf. Meine Mutter hat es sehr mitgenommen.“ Er setzte den Blinker und überholte eine Kolonne mit Lastwagen, bevor er auf die rechte Spur zurückkehrte.


    „Das glaube ich gern.“ Nur zu gut wusste Sierra, wie sehr einen das aus der Bahn werfen konnte. Immer noch gab es Tage, an denen sie von Mina träumte und mit tränennassem Gesicht aufwachte. Tage, an denen sie sich buchstäblich zwingen musste, überhaupt aufzustehen. Es war jedes Mal ein wenig leichter. Und trotzdem kostete es sie Überwindung. Mina hatte ihr sehr viel bedeutet. Doch sie wollte sich nicht vorstellen, wie viel verheerender ihre Trauer wäre, wenn es sich um einen ihrer Elternteile gehandelt hätte. „Dich hat es sicher auch sehr getroffen.“


    Er lachte bitter. „Ja. Mich auch. Doch einer von uns musste weiter funktionieren. Da meine Mutter dazu nicht in der Lage war, blieb der ganze Alltag an mir hängen. Ich habe keine Geschwister.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Du fragst dich sicher, was das mit Josef zu tun hat. Josef ist so was wie eine Vaterfigur für mich. Das klingt jetzt unglaublich nach Psycho-Geschwätz, aber so meine ich es nicht. Er ist an der Firma beteiligt und wir haben beide unsere Spezialgebiete, die wir betreuen. Er ist der Hundeexperte und ich kümmere mich um die geschäftliche Seite. Wenn wir eine Anfrage für Personenschutz haben, analysieren und besprechen wir den Fall gemeinsam, die endgültige Entscheidung treffe ich. Umgekehrt ist es, wenn wir Nachfrage nach ausgebildeten Schutzhunden haben. Er kontrolliert die Plätze, wo sie hinkommen sollen, erzählt mir davon und bespricht mit mir die Trainingspläne. Endgültige Entscheidungen trifft er, ich nehme in seinem Bereich eine beratende Funktion ein. Das ist also alles sehr ausgewogen. Doch er ist einer der wenigen, die mir gegenüber mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg halten.“ Er warf Sierra einen vielsagenden Blick zu und sie musste sich ein Grinsen verkneifen. Amüsiert schüttelte er den Kopf und fuhr fort: „Er sagt mir direkt, was ihm gefällt und was nicht, wenn ich etwas von ihm brauche, kann ich mich darauf verlassen, dass er da ist. Er kocht und schimpft wie eine Ehefrau nach zwanzig Jahren und sorgt sich gleichermaßen um mich. Dasselbe ist umgekehrt der Fall.“


    „Du kochst tatsächlich?“, wollte Sierra ungläubig wissen.


    Er zuckte ein wenig zusammen. „Okay, erwischt. Kochen tut nur Josef. Aber nicht, weil ich es überhaupt nicht kann, sondern weil er es viel besser kann.“ Er grinste. „Wie gesagt, wenn wir Glück haben, bekocht er uns.“


    Sierra stimmte in sein Lachen ein. „Das hoffe ich doch.“


    Simon wurde wieder ernst. „Bevor wir uns dann hoffentlich unterhaltsameren Dingen zuwenden, gibt es noch etwas, dass du wissen musst. Dadurch, dass ich mich praktisch acht Jahre eigenhändig um meine Mutter gekümmert habe, hatte ich nach der Matura nur eines im Sinn: So schnell wie möglich Erfolg haben, Karriere machen und in der restlichen Zeit unverbindlichen Spaß haben.“


    Sierra wusste nicht recht, was sie darauf sagen sollte. „Erwartest du jetzt, dass ich schockiert bin, dass du nicht den Lebenswandel eines Mönchs geführt hast?“ Der Gedanke an die Frauen vor ihr irritierte sie und zwar mehr als sie erwartet hatte. Doch sie war schließlich nicht blöd. Ihr war auch klar, dass er die Frauen bereits entdeckt hatte, bevor er ihr begegnet war. Was ja nicht nur ein Nachteil war, wenn sie an seine Talente im Schlafzimmer dachte und sie unterdrückte ein wissendes Lächeln. Sie musste sich allerdings auf die Innenseite ihrer Wange beißen, um das zu bewerkstelligen.


    Simon hingegen fand ihre Frage offensichtlich wenig amüsant. „Nein. Natürlich nicht. Aber ich habe die letzten fünfzehn Jahre nie nach einer ernsthaften Beziehung gesucht. Dann tauchst du auf und alles ist anders.“


    Oh. Das war mal eine Ansage. Das warme Gefühl in ihrem Inneren wurde stärker. Doch was antwortete man auf so etwas? Sie wusste genau, wovon er sprach. Es erging ihr nicht anders mit ihm. Doch im Gegensatz zu ihm war sie nicht mutig genug, ihre Gefühle offen zu legen. Zu groß war ihre Angst vor den möglichen Konsequenzen. Was, wenn sie sich irrte? Das letzte Mal hatte sie sich beinahe selbst verloren. Verlegen drehte sie den silbernen Ring an ihrem Finger. Ihre Hände zitterten. Sie verschränkte sie, um die verräterische Bewegung zu unterdrücken. Auf einer Tafel wurde eine Autobahnraststätte angekündigt. „Boxenstopp?“, fragte sie betont heiter, um ihre Unsicherheit zu überspielen. Er warf ihr einen dunklen Blick zu, der bedeutete, dass er genau wusste, was sie damit bezweckte. Dankbar bemerkte sie, dass er es wohl für den Moment dabei bewenden lassen würde, als er die Ausfahrt zur Tankstelle nahm. Sie war sich klar, dass es sich nur um einen Aufschub handelte. Früher oder später würde sie Stellung beziehen müssen. Wie sie zu ihm stand, was sie wollte. Von ihrem Leben. Von sich. Von ihm und von ihnen. Es machte sie fast ein wenig traurig, zu erkennen, dass sie an einem Scheidepunkt angelangt waren. Nach dem heutigen Tag würde er eine Entscheidung erwarten. Zu Recht, wie sie zugeben musste. Lange genug hatte er sich ihrem Tempo angepasst. Nur schade, dass sie immer noch nicht wusste, ob sie den Mut haben würde, sich für ihn zu entscheiden. Sie schüttelte die trüben Gedanken ab und wollte gerade aussteigen, als Simon ihr beinahe barsch bedeutete, hier zu warten. „Ich hole uns was. Kaffee?“


    „Lieber eine heiße Schokolade. Koffein und ich sind keine Freunde.“ Sie zog die Nase kraus und berührte unbewusst ihren nervösen Magen.


    Simon entspannte sich ein wenig. „Das kann ich mir vorstellen“, brummte er. „Nicht auszudenken, wie du mich mit Koffein im System auf Trab halten würdest.“


    Sie hatte die Zeit genutzt, um auf die Toilette zu gehen. Als sie zurückkam, wartete Simon bereits mit zwei Bechern in der Hand auf sie. Dankbar nahm sie das süße Getränk entgegen. Seine gute Laune schien wieder hergestellt. Sie konnte es ihm nicht verübeln, dass er ein paar Minuten für sich gebraucht hatte. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie sie an seiner Stelle reagiert hätte, wenn die Rollen umgekehrt verteilt gewesen wären. „Fahren wir weiter?“


    

  


  
    Kapitel 36


    Zwei Stunden später standen sie in Bern auf einer für Fußgänger reservierten Brücke, die über die Aare führte. Sie hatten den Bundesplatz überquert, einen Tee im Café des Pyrenées getrunken, die mittelalterliche Zytglogge mit ihrer astronomischen Uhr und dem Glockenspiel bestaunt und waren durch die Altstadt geschlendert. Nicht exakt in der Reihenfolge, aber das waren die Höhenpunkte gewesen. Dann hatten sie die Hunde an der Aare frei rennen lassen. Sierra hatte darauf verzichtet, sich in das Hundegespräch einzuklinken. Sie vermutete, dass es nicht allzu spannend gewesen war. Viel mehr als riechst du das? oder Entenalarm! oder wart auf mich ... war nicht gesprochen worden, vermutete sie.


    Stattdessen hatte sie sich von der schönen historischen Stadt und ihrem sehr unterhaltsamen und attraktiven Begleiter verzaubern lassen. Immer wieder hatte er ihre Hand ergriffen, wenn er sie auf etwas aufmerksam machte. Mehr als einmal hatte er die Hand hinterher nicht losgelassen, sondern sie locker in seiner behalten. Es war wundervoll gewesen. Es war Jahre her, dass sie mit jemandem händchenhaltend ihre Zeit verbracht hatte. Sie runzelte die Stirn. Wenn sie es richtig überlegte, war das wohl zu ihrer Teenagerzeit gewesen. Wie traurig. Umso überraschter war sie gewesen, wie verbunden sie sich in diesem Moment mit Simon gefühlt hatte. Natürlich hatten auch die permanent vorhandenen Funken nicht gefehlt. Doch waren sie nicht das vorherrschende Element gewesen. Sie hatte sich sicher gefühlt, zugehörig, umsorgt. Und dank der tiefer liegenden Spannung gleichzeitig auch begehrt. Eine berauschende Mischung, wenn auch ein wenig beunruhigend.


    Simon schaute ins Wasser, die Unterarme auf das Brückengeländer gestützt. Da er ein Hemd trug und seine Ärmel hoch gerollt hatte, waren seine schön definierten Muskeln sichtbar. Sierra studierte ihn einen Moment lang und versuchte nicht zu sabbern. Für muskulöse Unterarme hatte sie schon immer eine Schwäche gehabt. Zudem wusste sie bei diesem speziellen Mann, dass der Rest seines Körpers die Erwartungen, die diese Arme weckten, erfüllte. Sie rückte ein Stückchen näher an ihn ran, bis ihre Oberarme sich berührten. „Ich bin froh, dass du mich heute entführt hast.“


    Er drehte den Kopf und sah ihr in die Augen. Fasziniert registrierte sie die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln. Unwillkürlich wanderte ihr Blick der Linie seines Kiefers entlang, bis sie bei seinen Lippen angelangt war. Ihr Atem wurde flach. Sie biss sich auf die Unterlippe. Als sie ihren Blick hob, wechselte der Ausdruck in seinen Augen gerade von Belustigung zu Hunger. Seine Pupillen weiteten sich. Es war atemberaubend, so im Fokus eines Mannes, besonders dieses Mannes, zu stehen. Der Hunger in seinen Augen sprach in ihr eine Sehnsucht an, die ihren Ursprung in ihrer Mitte zu haben schien. Sie konnte seine Lippen beinahe schon auf ihren spüren, als er sich abrupt aufrichtete und betont munter fragte: „Bereit für die nächste Station?“


    Simon hoffte, dass sie ihm nicht ansah, was ihn seine Zurückhaltung kostete. Angestrengt dachte er an Dinge wie fällige Steuererklärungen und die nächste Büromaterialbestellung, in der Hoffnung, seine ursprüngliche Reaktion auf die zauberhafte Frau vor ihm unter Kontrolle zu bringen. Es war wie verhext. Jedes Mal wenn sich Sierra nur ein bisschen öffnete, startete ein ganzes Feuerwerk zwischen ihnen. Doch er hatte sich fest vorgenommen, diesen Anteil ihrer Freundschaft heute komplett zu ignorieren. Auch wenn ihm in dieser Sekunde kein einziger vernünftiger Grund dafür einfiel.


    Sierra trat einen Schritt zurück und nickte, benommen von dem Hormonflash und überrascht von dem jähen Richtungswechsel. Ihr Mund war trocken und sie spürte ihren aufgeregten Pulsschlag. Sie musste sich dringend in den Griff bekommen. Also griff sie nach der Wasserflasche, die sie zum Glück überall hin mitschleppte, und trank einen großen Schluck. „Jederzeit. Auf zu Josefs berühmten Mittagessen?“, erkundigte sie sich, unsicher, ob sie jetzt gerade den Kuss ihres Lebens verpasst hatte oder froh über die unverhoffte Unterbrechung sein sollte.


    Eine halbe Stunde später hielt Simon vor einem Maschendrahtzaun irgendwo am Rande eines Industriegebietes von Bern. Sierra hatte keine Ahnung, auf welcher Seite von Bern sie sich befanden. Sie war während der Fahrt zu beschäftigt gewesen mit ihren sehr verwirrenden Gedanken und Gefühlen, die sich explosionsartig zu vervielfältigen schienen. Sie stieg aus und ließ ihren Blick über die große Wiese und die zugehörigen Bauten schweifen.


    „Ich bin beeindruckt. Das ist ein tolles Übungsgelände, das ihr hier habt.“ Der Zaun führte um eine große Wiese und mehrere Bereiche, welche mit Holzschnitzeln bedeckt waren und den Hindernissen nach zu schließen zum Hundetraining dienten. Direkt anschließend war ein großes Bürogebäude zu sehen, an welches einige längliche Holzbaracken angeschlossen waren. Mehrere Hunde bewegten sich frei in der Gruppe in einem zusätzlich abgetrennten Bereich.


    Simon lachte stolz. „Das könnte man wohl so sagen. Jetzt verstehst du, weshalb es nicht einfach ist, etwas Vergleichbares zu finden.“


    „Ich dachte, ihr hättet etwas gefunden?“


    „Das stimmt so nicht ganz. Wir haben ein Firmengebäude gefunden, welches auch an eine Wiese grenzt. Glücklicherweise ist es auch Industrieland, sodass wir bauen können, was wir wollen.“


    „Ein ganz schön teures Pflaster, um ein paar Hunde darauf herumrennen zu lassen“, bemerkte sie. „Versteh mich nicht falsch. Ich kenne das Problem. Die einzige Zone, welche keine Einschränkungen für Pferdebauten kennt, ist die Industrie- und Gewebezone.“ Sie fuhr sich frustriert durch die Haare. Das war ein Thema, über das sie sich stundenlang aufregen konnte. Als wenn Pferde oder Hunde in das Industriegebiet gehörten. Aber jetzt war weder der richtige Ort, noch die richtige Zeit, dieses Thema zu vertiefen.


    „Das stimmt allerdings. Aber komm. Lass uns Josef finden.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wie ich ihn kenne, wartet er bestimmt schon auf uns.“ Er ging zum Kofferraum, um die Hunde herauszulassen.


    Sierra rief ihren Hund zu sich, um sie anzuleinen. „Joker, hier.“


    Ein älterer Mann mit langen weißen Haaren, welche am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst waren, suchte sich exakt diesen Moment aus, um aus der ihnen am nächsten gelegenen Baracke zu treten. Josef. Zumindest nahm sie an, dass es sich dabei um Josef handelte. Sierra war froh, dass ihre Hündin aufs Wort folgte und befestigte die Leine am Halsband. Sie wollte vor diesem Mann, der Simon so viel bedeutete, unbedingt einen guten Eindruck hinterlassen. Zudem verlangte ihr Stolz als professionelle Pferdetrainerin, dass sie auch ihren Hund im Griff hatte. Vor allem, wenn ein erfahrener Hundetrainer anwesend war.


    Joker warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Verlass dich bloß nicht darauf.


    Ach ja. Bis jetzt hatte sie immer nur vermutet, dass das die beabsichtigte Botschaft war, die diesen so typischen Cattle Dog Blick begleitete. Dies so klar bestätigt zu kriegen, brachte sie für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Sie fing sich jedoch rasch wieder und warf ihrer Hündin einen strafenden Blick zu. Du kannst dich doch wohl für die nächsten zwei Stunden anstrengen! Als wenn sie sich nicht festlegen wollte, wandte diese ihren Blick ab. Sierra stöhnte innerlich. Sie liebte Joker über alles. Es war auch nicht so, dass sie schlecht erzogen wäre, im Gegenteil. Wenn sie wollte, arbeitete sie ausgezeichnet mit. Es kam aber einfach öfter vor, dass ihr Hund gerade wichtigere Dinge zu tun hatte, als auf sie zu hören.


    Simon war schon vorausgegangen und begrüßte Josef mit einer herzlichen Umarmung. Sierra beeilte sich, zu den beiden Männern aufzuschließen. Als sie bei ihnen ankam, trat er einen Schritt zurück und musterte sie.


    Sie unterdrückte das Verlangen, Hilfe suchend zu Simon hinüber zu schauen und hielt seinem Blick stand. Unmerklich straffte sie ihre Schultern und hob ihr Kinn. Sein Urteil war ihm wichtig, aber sie würde den Teufel tun und sich das anmerken lassen. Doch anscheinend war er zufrieden mit dem, was er sah. Sein runzliges Gesicht verlor seinen skeptischen Ausdruck und wurde durch ein breites Lächeln ersetzt. „Du bist also die berühmte Sierra, die meinen Jungen hier auf Zack hält.“


    Sie grinste verlegen, da sie beim besten Willen nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte. Nach ihrem Gefühl war es eher umgekehrt. Zudem fand sie es amüsant, dass er von Simon als seinem Jungen sprach. Immerhin schien es Simon ähnlich zu ergehen, dem verlegenen Grinsen nach zu schließen. Er räusperte sich und meinte: „Ich habe Sierra von deinen Kochkünsten vorgeschwärmt. Hast du etwas zu essen für uns?“


    „Vorgeschwärmt, so, so. Lass die Schmeicheleien. Du weißt doch, dass ich dich nicht hungern lasse. Schon gar nicht, wenn du in so zauberhafter Begleitung auftauchst“, meinte er schroff. Offensichtlich hatte ihn das Kompliment verlegen gemacht. Was ihn nicht daran hinderte, den Charme ihr gegenüber voll aufzudrehen. Sierra verkniff sich ein Lachen. Der ältere Mann ging voraus. Simon hielt sich hinter ihr und legte ihr die Hand ins Kreuz. Natürlich spielten ihre Nervenenden sofort verrückt und ignorierten die Tatsache, dass er vermutlich nur höflich war. Sie brauchte keine zusätzliche Spannung. Sie war bereits aufgeregt genug, wenn sie an das vor ihr liegende Mittagessen dachte. Dieses Treffen mit Josef fiel praktisch in die Kategorie Eltern-Treffen.


    Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Während des köstlichen Mahls, welches aus Fenchel-Apfel-Salat, frischgebackenem Brot und einer Auswahl an Schinken und Käse bestand, unterhielt sie sich bestens. Sie tauschte mit Josef Geschichten über schwierige Hunde-, beziehungsweise Pferdebesitzer, aus, diskutierte die Vor- und Nachteile verschiedener Trainingsmethoden und hörte zu, wie die beiden Männer Geschäftliches besprachen und sich abwechslungsweise liebevoll neckten. Die tiefe Zuneigung zwischen den beiden Männern war deutlich zu erkennen. Mehr als einmal spürte sie Simons Blick auf sich ruhen. Er strahlte hier in seiner eigenen Domäne eine tiefe Zufriedenheit aus, die ihr vorher noch nie aufgefallen war. Fühlte er sich nicht wohl bei ihr auf dem Hof? Wobei, an ihrer Gesellschaft konnte es eigentlich nicht liegen. Schließlich war sie jetzt ja auch hier. Sie seufzte innerlich. So viele neue Fragen.


    Josef riss sie aus ihrem Gedanken-Wirrwarr. „Willst du mit Joker unseren Parcours ausprobieren?“


    „Gern“, antwortete sie mit einem strahlenden Lächeln.


    Wie bitte?, war Jokers Antwort, die unter dem Tisch lag und ihre, wie sie meinte, wohlverdiente Mittagspause genoss.


    Das wird bestimmt lustig. Du kannst auf der Fahrt nach Hause noch genug schlafen. Leckerli gibt’s auch für dich, motivierte Sierra die Hündin. Das weckte ihre Aufmerksamkeit und sie sprang auf.


    „Australian Cattle Dogs sind stark im Kommen in der Polizeiarbeit.“


    „Das wusste ich gar nicht. Ich hätte nicht gedacht, dass jemand den Deutschen Schäferhunden den Rang ablaufen könnte?“ Fragend sah sie ihn an.


    „Die Australian Cattle Dogs sollen die Deutschen Schäferhunde auch nicht ersetzen. Es gibt einfach Bereiche, wo es ganz praktisch ist, dass sie ein ganzes Stück kleiner sind, mit ihrem durchschnittlichen Stockmaß von vierzig Zentimetern. Dadurch, dass es Arbeitshunde sind, lernen sie schnell und sind sehr motiviert in der Arbeit.“


    Sierra warf Joker bei seinen Worten einen bedeutsamen Blick zu. „Wo werden sie denn eingesetzt?“


    „Gerne an Flughäfen, als Sprengstoff- oder Drogenhunde. Durch ihre Größe und ihr geflecktes Fell haben die Leute nicht so schnell Angst vor ihnen. Zudem sind sie klein genug, dass sie zum Beispiel in die Gepäckfächer für das Handgepäck geschickt werden können, um gefährliche oder illegale Substanzen aufzuspüren.“


    „Hast du das gehört?“, neckte sie Joker. „Da warten ja große Aufgaben auf uns.“ Die Hündin ignorierte sie hoheitsvoll.


    „Wir treffen uns in einer halben Stunde auf dem Übungsplatz“, mischte sich Simon in das Gespräch ein. „Ich möchte Sierra in der Zwischenzeit noch unser Bürogebäude zeigen.“


    „Mach das. Ich räume in der Zwischenzeit hier auf.“ Er hielt einen Moment inne und schien sich zu überlegen, ob er weitersprechen sollte. „Die von der Firma Wachdienst haben übrigens heute angerufen.“


    Der Ausdruck in Simons Augen wurde hart und kalt. Sierra schauderte. Sie fürchtete sich nicht vor ihm. Nichtsdestotrotz war sie froh, auf seiner Seite zu stehen und sie wunderte sich, was der Wachdienst angestellt hatte, um diese Reaktion auszulösen.


    „Was wollten sie?“, fragte er mit ausdrucksloser Stimme.


    „Einen neuen Hund natürlich.“ Josefs Stimme klang barsch. Der Wachdienst gehörte offensichtlich auch nicht zu seinen Freunden.


    „Was hast du ihnen geantwortet?“


    „Was denkst du wohl. Dass vorher die Hölle friert, bevor ich ihnen nochmals einen unserer Hunde anvertraue.“


    „Wie haben sie’s aufgenommen?“


    „Sagen wir so, er wurde sehr kreativ mit den Schimpfwörtern und Drohungen. Ich habe irgendwann aufgehängt.“ Josef grinste, seine gute Laune wieder hergestellt bei der Erinnerung daran.


    „Gut so.“ Simon streckte Sierra die Hand entgegen. „Komm. Ich zeige dir, wo wir arbeiten, wenn wir ausnahmsweise nicht mit den Hunden unseren Spaß haben.“


    Sie lächelte ihn an und seine Züge wurden weicher. „Gerne.“ Während sie über die Wiese zum großen Bürogebäude gingen, hakte sie nach. „Was ist das Problem mit dem Wachdienst?“


    Er runzelte die Stirn. „Das ist eine Security-Firma, die oft auch mit Hunden arbeitet. Gebäudeüberwachung in der Nacht und Ähnliches. Letztes Jahr haben sie einen unserer Hunde gekauft. Drei Monate später kam er ernsthaft traumatisiert zurück. Wir wissen bis heute nicht, was genau vorgefallen ist. Belegt sind Verletzungen vom offensichtlichen Gebrauch eines Stachelhalsbandes und plötzliche Angst vor lauten Geräuschen.“


    „Stachelhalsbänder sind doch verboten!“, entrüstete sich Sierra.


    Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Du weißt so gut wie ich, dass das die Leute nicht davon abhält, sie einzusetzen.“


    „Ich hätte gedacht, dass eure Hunde trainiert werden, laute Geräusche auszuhalten. Müssen die nicht schusssicher sein?“


    „Doch klar. Aber selbst den wesensfestesten Hund kriegst du kaputt, wenn du es lange genug versuchst. Du erzählst mir ja ähnliche Geschichten von den Pferden“, antwortete er frustriert.


    Sie berührte ihn leicht am Arm. „Tut mir leid. Ich weiß tatsächlich nur zu gut, wozu manche Menschen fähig sind. Ich nehme an, ich hatte gehofft, es sei bei den Hunden anders. Immerhin bekommen sie von euch keinen Hund mehr.“


    „Darauf kannst du Gift nehmen“, meinte er grimmig. „Mehr noch, er wird bei keinem seriösen Züchter oder Trainer in der Schweiz einen Hund bekommen. Dafür habe ich gesorgt. Ich habe jeden einzelnen persönlich angerufen. Natürlich gibt es genug andere, die keine Skrupel haben. Ich mache mir da nichts vor. Aber wenigstens habe ich es ihnen ein ganzes Stück schwieriger gemacht, einen Hund zu erhalten.“


    Sierra drückte seine Hand, die er nach ihrer leichten Berührung ergriffen und seither nicht mehr losgelassen hatte. Ihr war das nur recht, zumindest solange sie dieses Gefühl nicht näher analysierte.


    *


    Drei Stunden später ließ sie sich erschöpft, aber glücklich, ins Gras fallen. „Wieso hast du mich nicht gewarnt, dass Josef unerbittlich ist?“, wollte sie von Simon wissen.


    Er grinste. „Du hättest sowieso nur gedacht, ich übertreibe. Außerdem hast du ja ganz gut mitgehalten, stimmt’s Josef?“


    „Ganz passabel“, brummte dieser. Das schelmische Funkeln in seinen Augen strafte seinen barschen Tonfall Lügen. „Behältst du sie?“, fragte er Simon provozierend. Sierra setzte sich auf und wollte schon protestieren, dass sie nicht ein Ding war, das man behielt oder nicht, danke vielmals, als sie das Augenzwinkern auffing, dass er ihr zuwarf. Sie verkniff sich ein Grinsen, gerne bereit still zu sein, um Josef die Gelegenheit zu geben, Simon zu aufzuziehen. Sie zog den Haargummi aus ihren Haaren und schüttelte sie aus.


    Simon vergaß, was er gerade hatte sagen wollen und konnte sie nur anstarren, als sie sich streckte und ihre langen Locken zu entwirren versuchte, völlig unbewusst, was sie dabei in ihm auslöste. Josefs breites Grinsen verriet ihm, dass sein alter Freund genau wusste, dass er kurz davor stand, zu sabbern.


    Simon riss sich zusammen und wandte entschlossen den Blick ab. „Würde ich gerne“, antwortete er lässig. „Aber das ist nicht meine Entscheidung.“ Er spreizte die Hände in einer was-kann-ich-machen-Geste.


    Sierra schnaubte und beschloss, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln.


    „Eure Anlage hier ist wirklich toll. Könnt ihr euch tatsächlich vorstellen, umzuziehen? Es wäre schade um diesen Ort hier.“


    „Wir können es uns nicht nur vorstellen, wir sind schon aktiv dabei. Wir geben Bern als Standort nicht auf. Wir haben unter unseren Mitarbeitern talentierten und ehrgeizigen Nachwuchs, der ganz darauf versessen ist zu beweisen, dass sie diesen Ort hier erfolgreich führen können, während wir Zürich aufbauen.“


    Josef nickte. „Der Junge hier ist ähnlich wie ich. Immer Hummeln im Hintern. Die tägliche Arbeit ist schön und gut. Aber wenn es etwas Neues aufzubauen gibt, steht er zuvorderst.“


    Sierra nahm diese Information entgegen. Schien, als würde sich dieses Verhalten als roter Faden durch sein Leben ziehen. Erst vor ein paar Stunden hatte er dasselbe über seine Beziehungen gesagt.


    Er hat auch gesagt, dass sich das mit deinem Auftreten geändert hat. Schon vergessen?


    Sierra war irritiert, Ramiros Stimme in ihrem Kopf zu hören. Ich dachte, du bist in Zürich geblieben?


    Bin ich auch. Ich wollte nur mal kurz reinhören und schauen, wie es dir so geht. Und keinen Moment zu spät, wie mir scheint, wenn du schon wieder alles verdrehst, was der arme Mann sagt. Er schnaubte, offenkundig ungeduldig mit seinem Schützling.


    Der arme Mann, wiederholte sie ungläubig die völlig absurde Beschreibung ihres Drachen für Simon und unterdrückte ein aufsteigendes, leicht hysterisches Kichern. Bewusst schloss sie das grüne Ungeheuer aus ihren Gedanken aus. Er würde sie zu Hause noch früh genug mit seinen Fragen Löchern und mit gut gemeinten Ratschlägen überhäufen. Sie hatte vor, erst einmal die Rückfahrt zu genießen.


    *


    „Und, hat dir dein Tag in Bern gefallen?“, wollte Simon wissen, als sie sich ins Auto setzten. Was er eigentlich fragen wollte, war, hat dir gefallen, was du über mich erfahren hast, doch er vermutete, dass das Sierra sofort in die Defensive drängen würde. Und das wollte er um jeden Preis vermeiden. Wenn er sie wirklich für sich gewinnen wollte, war es wichtig, dass sie sich bewusst für ihn entschied. Ohne Druck. Für Sierra, aber auch für ihn. Er würde es nicht ertragen, wenn sie ihn eines Tages beschuldigen würde, sie zu etwas gedrängt zu haben, wofür sie nicht bereit war.


    Ihr Gesicht leuchtete auf. „Ja, sehr. Ich komme auch gerne wieder. Das heißt, wenn du mich wieder einmal mitnehmen willst“, fügte sie nach einer kleinen Pause hinzu, unsicher, was der aktuelle Status zwischen ihnen war.


    Himmel, wie konnte sie denken, er wolle sie nicht mehr mitnehmen? Frauen. Laut sagte er nur leichthin: „Klar, jederzeit. Es würde mich freuen.“ Erleichtert nahm er wahr, wie sich ihre Schultern wieder entspannten, die sich kurz zuvor bei ihrer Frage verkrampft hatten. „Du kannst gerne ein wenig schlafen, wenn du müde bist. Du bist bestimmt auch schon ein Weilchen wach. Ich nehme an, du musstest noch den Stall machen, bevor wir aufgebrochen sind.“


    „Dasselbe gilt auch für dich. Du legst die Strecke Bern-Schaffhausen heute bereits zum dritten Mal zurück. Ausschlafen konntest du also nicht.“


    Er grinste verschmitzt. „Das stimmt. Aber ich hatte am Morgen genügend Adrenalin im System, um jegliche Müdigkeit auszugleichen.“


    „Adrenalin?“


    Simon konnte nicht glauben, dass sie nicht wusste, weshalb. Er warf ihr einen skeptischen Blick zu, erklärte aber dann: „Ich wusste nicht, ob du mich gleich vom Hof jagen würdest. Das wollte ich unbedingt vermeiden. Dieser Tag mit dir war sehr wichtig für mich.“


    Diese ehrliche und sehr direkte Antwort machte Sierra sprachlos. Sie spielte an ihrem Sicherheitsgurt herum und beschloss dann, einen taktischen Rückzug zu machen. „Wenn du sicher bist, dass ich nicht als dein persönliches Unterhaltungsprogramm fungieren soll, nehme ich dein Angebot gerne an und döse ein bisschen.“


    „Ich bin sicher. Vor ein paar Jährchen hat jemand angefangen, diese neuartige Erfindung namens Radio in Autos einzubauen“, antwortete er amüsiert und drückte die entsprechenden Knöpfe am Armaturenbrett.


    Sierra knuffte ihn spielerisch in den Oberarm, lehnte sich dann an die Fensterscheibe und schloss die Augen. Sie musste zugeben, Simon überraschte sie immer wieder. Markus hatte immer verlangt, dass sie zusammen mit ihm wach blieb. Egal, ob sie vor ihm aufgestanden war oder nicht.


    „Hier.“ Simon legte ihr eine alte Picknickdecke in den Schoß. „Wenn du sie zusammenrollst, kannst du sie dir als Kopfkissen zwischen Schulter und Tür klemmen. Sonst hast du einen schiefen Hals, bis wir in Schaffhausen sind.“


    Dankbar befolgte sie seinen Ratschlag. Die Decke roch nach geschnittenem Gras, ein wenig nach feuchtem Hund und nach Simon. In diese vertrauten Gerüche eingehüllt, schlief sie trotz der vielen Gedanken, Wünsche und Ängste, die ihren Kopf beherrschten, ein.


    Jemand rüttelte sie sanft an der Schulter. Sie schlug die Augen auf und schaute Simon in die Augen, der sich zu ihr hinüber gebeugt hatte. Er lächelte. „Wir sind da.“


    Sie setzte sich auf und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Ich wollte gar nicht richtig schlafen. Und wenn, dann nur kurz. Das tut mir leid.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Kein Problem. Als das Schnarchen überhandnahm, habe ich einfach das Radio lauter gedreht“, neckte er sie.


    „Ich schnarche nicht!“, antwortete sie indigniert und setzte sich auf. Wahrscheinlich sollte sie froh sein, dass er nicht behauptete, sie hätte gesabbert. Josef kam ihr in den Sinn, der keine Gelegenheit ausgelassen hatte, „seinen Jungen“ aufzuziehen. Flüchtig überlegte sie, wie alt Simon eigentlich war. Sie stutzte, als sie feststellte, dass sie es nicht genau wusste. Entschlossen, diese einfach Frage aus der Welt zu schaffen, drehte sie sich zu ihm um. „Wie alt bist du eigentlich?“


    Verwundert warf er ihr aus dem Augenwinkel einen Blick zu. „Ich werde Ende des Jahres vierzig. Wieso meinst du?“


    Sie schmunzelte. „Nur so. Es war nett, wie Josef dich als seinen Jungen bezeichnet hat.“


    Simon lachte herzhaft. „Ja, das ist Josef, wie er leibt und lebt. Nachdem er schon über siebzig ist und sich selbst zwar als fit, aber gleichzeitig als uralt betrachtet, gehöre ich zu den Jungs.“


    Dann wurde er wieder ernst. Seine Augen verloren ihr spielerisches Funkeln und Hunger trat an dessen Stelle. Sierras Herzschlag beschleunigte sich. Mit einem ungeduldigen Laut, der fast wie ein Knurren klang, schob er eine Hand in ihre Haare am Hinterkopf, die andere platzierte er auf ihrer Hüfte. Unbewusst hob sie ihm ihr Kinn leicht entgegen und er nahm die Einladung an.


    Er küsste sie gierig, obwohl er sich geschworen hatte, eben dies nicht zu tun. Doch den ganzen Tag in ihrer Gegenwart und ihrem Duft nach Sommerregen und Kokosnuss zu verbringen, hatte seine guten Vorsätze langsam aber stetig untergraben. Ihre Lippen öffneten sich für ihn. Diese kleine Kapitulation von dieser eigensinnigen, unabhängigen Frau brachte sein Blut nur noch mehr zum Kochen. Schließlich schaffte es die leise, aber hartnäckige Stimme in seinem Kopf sich Gehör zu verschaffen. Die Stimme beschwor ihn, einen Rückzieher zu machen, bevor er alles, was er in den letzten Wochen erreicht hatte, zunichtemachte, und er brach den Kuss ab. Sie atmeten beide schwer. Simon schloss die Augen und lehnte seine Stirn an ihre. Mit den Händen umfasste er zärtlich ihren Kopf und er streifte mit seinem Daumen leicht über ihre Wange.


    Sierra war immer noch damit beschäftigt, die in ihr tobenden Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Sie war verwirrt. Weshalb hatte er aufgehört? „Kommst du mit rein?“, flüsterte sie. Das war die einzige Frage, welche in diesem Moment Sinn machte.


    Er ließ sie los, lehnte sich an das kühle Glas der Fensterscheibe auf der Fahrerseite und atmete tief durch.


    Oh. Anscheinend nicht. Dazu musste sie nicht einmal ihr körpersprachliches Wissen bemühen. Klarer ging’s nicht. Sie fühlte sich, als hätte er sie geschlagen. Wenn er sie nicht wollte, wieso hatte er sie überhaupt geküsst? Und dann gleich so? Ugh. Männer!


    Er sah, wohin ihre Gedanken wanderten und griff hastig nach ihrer Hand, obwohl er wusste, dass er damit ein Risiko einging. Seine Selbstkontrolle hing an einem seidenen Faden. „Nichts lieber als das“, versicherte er ihr. „Aber bei dem heutigen Tag geht es um etwas anderes. Auf der körperlichen Ebene ist und war bei uns schon immer alles klar.“ Bei diesen Worten hellte sich ihre finstere Miene etwas auf. Das gab ihm Hoffnung, dass sie zuhören und ihn verstehen würde. „Ich wollte dir einen Teil von mir zeigen, den du noch nicht kennst. Dir eine Chance geben, herauszufinden, wer ich wirklich bin. Dass ich dabei einen schönen Tag mit dir verbringen durfte, war sozusagen ein Bonus.“


    Sie richtete sich auf und versuchte das Durcheinander in ihrem Kopf zu klären. Die nach wie vor in ihrer Blutbahn kreisenden Hormone halfen nicht gerade dabei. Sie kniff sich in die Nasenwurzel. „Eine Frage habe ich noch. Du hast mir erzählt, dass du noch nie eine längere Beziehung geführt hast, aber das hätte sich geändert. Wieso jetzt? Bin ich einfach mehr oder weniger zur rechten Zeit am rechten Ort?“


    Als Reaktion auf ihre Frage brach er in lautes Gelächter aus.


    „Die Frage war ernst gemeint“, schnappte sie.


    Er brachte seinen Lachanfall unter Kontrolle. Es war nicht leicht, doch schließlich gelang es ihm. „Tut mir leid. Ich weiß. Es ist nur eine verdammt lustige Frage aus meiner Sicht. Wenn ich auf der Suche nach etwas Bequemem wäre, hätte ich mir weder dich ausgesucht, noch zwei Jahre auf meine Chance gewartet. Dass ich dich kennengelernt habe, hat meine Einstellung zum Thema Beziehungen geändert.“ Noch immer belustigt schüttelte er den Kopf. Er drückte ihre Hand und fixierte sie mit seinem Blick. „Glaub mir. Du bist vieles, inklusive meiner Traumfrau, so wie es aussieht. Aber als bequem oder praktisch würde ich dich definitiv nicht beschreiben.“


    Das entlockte ihr endlich ein Lächeln. „Wahrscheinlich nicht“, gab sie zu.


    Er beugte sich verschwörerisch vor, bis sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte. Ihre Nerven flatterten, als er sagte: „Ich würde dich als sexy, überaus faszinierend, sehr intelligent, loyal, warmherzig, hilfsbereit und stur wie ein Maulesel beschreiben.“


    Sierra war überwältigt, von seinen Worten und seiner Nähe. „Maulesel sind nicht stur. Man muss sie nur verstehen“, stieß sie hervor. Offensichtlich hatte der Kuss von vorhin ihre Hirnzellen zu Brei reduziert, wenn dass das Einzige war, was ihr auf so ein Kompliment einfiel.


    Er zog an einer ihrer Locken, die ihr ums Gesicht fielen. „Danke für den wunderschönen Tag. Denk nach. Lass dir Zeit. Und jetzt geh schlafen, bevor ich meine guten Vorsätze zum Fenster rauswerfe.“


    „Gute Nacht“, antwortete sie seltsam verlegen und stieg aus dem Auto. Sie befreite Joker aus ihrer Hundebox.


    Kann Tsar hierbleiben? Er gehört praktisch zum Rudel. Der Mann auch. Die Cattle Dog Hündin schaute mit großen Augen zwischen Sierra und Tsar hin und her.


    Das wünsche ich mir auch, dachte sich Sierra insgeheim. Sie spürte immer noch die Nachwirkungen des sensationellen Kusses von vorhin. Direkt zu Joker meinte sie: Heute nicht, vielleicht ein andermal. Jetzt gehen wir essen, fügte sie hinzu, um Joker abzulenken. Es funktionierte. Mit einem letzten Blick auf Tsar, welcher wohl etwas über Prioritäten im Leben ausdrücken sollte, verschwand die Hündin in großen Sätzen Richtung Haus, die Nase am Boden, um möglichst viel zu erfahren, was sie während ihres Tagesausflugs verpasst hatte.


    Sierras Herz zog sich schmerzlich zusammen, als sie dem Range Rover hinterher sah. Jetzt war es an ihr, eine Entscheidung zu treffen und ihm diese mitzuteilen. Simon würde sich nicht mehr melden. Das hatte er zwar nicht gesagt, doch sie hatte es laut und deutlich gehört. Es war sonnenklar, dass der nächste Schritt von ihrer Seite kommen musste. Er würde auf ihren Anruf warten. Sie seufzte. Die Frage war nur, wie lange würde er warten und würde es lange genug sein, um zu einer Entscheidung zu gelangen?


    

  


  
    Kapitel 37


    Ramiro gab Sierra eine Woche Zeit. Eine Woche, während der er ihre Drachenschwestern anwies, das Thema höchstens zu streifen, Lance und Maxi ein Redeverbot erteilte, welches diese überraschenderweise akzeptierten, wenn auch nur widerwillig. Als er merkte, dass sie in dieser Woche zwar nachdachte, aber mehrheitlich Argumente sammelte, weshalb eine Beziehung zu Simon nie im Leben funktionieren würde, beschloss er, eine Woche sei mehr als genug. Vor allem als ihre Sorgen immer mehr ihr Selbstbewusstsein unterminierten.


    So kam es, dass sie acht Tage später von ihrem Drachen geweckt wurde. „Aufstehen, Siebenschläfer. Hier ist dein Tee.“ Unzeremoniell schob er ihr die Tasse ins Gesicht. Sie wich zurück, setzte sich auf und beeilte sich, ihm die Tasse abzunehmen, deren Inhalt schon gefährlich nahe an den Rand schwappte.


    Sie blinzelte verschlafen. „Was ist denn los? Normalerweise bist du doch nicht so ein Frühaufsteher.“ Vorsichtig nippte sie an dem dampfenden Getränk.


    „Stimmt, stimmt. Aber heute haben wir keine Zeit zu verlieren.“ Er zählte an seinen Krallen die Dinge auf, die auf ihrer – oder besser gesagt seiner – Liste standen. „Pferde füttern, Stall misten, frühstücken, mit deinen Berittpferden arbeiten ...“, er unterbrach sich kurz und schaute sie fragend an. „Hast du heute einen Termin mit Fuks?“


    Sie fuhr sich durch die Haare. „Ich glaube ja. Diese Woche hat Emma Projektwoche und nachdem ihre Mutter sich immer noch nicht traut, mit ihm zu arbeiten, habe ich den Reitstundentermin übernommen. Aber was ist eigentlich los? Hast du einen Kurs bei Kaja besucht: Wie-organisiere-ich-mein-Leben-mit-Listen?“


    „Gibt sie Kurse?“, fragte er überrascht und kam für einen Moment vom Thema ab.


    „Das war ein Scherz“, stöhnte Sierra, frustriert, dass sie immer noch keine Antwort auf ihre Frage hatte. Und ihr Vorrat an Geduld war am Morgen nicht besonders groß. „Zurück zum Thema. Seit wann bist du mein persönlicher Assistent? Ich schaffe es normalerweise durchaus, meine Tage zu planen und Termine einzuhalten, ohne dass du hilfreich einspringst.“


    „Das war, bevor du einen Großteil deiner Zeit verbracht hast, hirnrissige Gründe dafür zu erfinden, weshalb du beziehungsunfähig bist“, knurrte er. Dieses Gespräch verlief nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Nach seinem Plan sollte sie jetzt bereits im Stall stehen. Er knirschte mit den Zähnen.


    „Bitte was?“, fragte sie ungläubig.


    „Du hast mich schon verstanden. Können wir jetzt starten?“ Offensichtlich war er nicht gewillt, das Thema zu vertiefen.


    Sierra verspürte Ärger in sich aufsteigen. Sie hatte den dringenden Verdacht, dass sich ihr grüner Drache wieder einmal in Dinge einmischte, die ihn nichts angingen. Nur fühlte sie sich so kurz nach dem Aufstehen nicht in der Lage, eine Diskussion dieser Dimension zu führen. Und nachdem sie ja bereits wach war, konnte sie ebenso gut ihren Tag beginnen und die dringend nötige Aussprache auf später verschieben. Sie nahm an, dass er sie vorerst in Ruhe lassen würde, solange es so aussah, als würde sie seinem lächerlichen Tagesplan folgen. Schlafen konnte sie jetzt sowieso nicht mehr. Sie schlief sowieso schlecht in letzter Zeit. Rückblenden an die Zeit mit Markus plagten sie ständig. Unterbrochen von bittersüßen Gedanken an Simon. Simon, dem sie eine Antwort schuldete. Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und tappte in ihr Wohnzimmer. Dort brach sie ein Stück von der herumliegenden Schokolade ab und schob es sich in den Mund. Ihr nervöser Magen meldete sich. Sie trank einen Schluck Tee in der Hoffnung, ihn damit zu beruhigen. Leider half es nicht viel. Vermutlich sollte sie Kaja nach einem spezifischen Kräutertee fragen, anstatt an ihrem Schwarztee festzuhalten. Sie seufzte. Das würde allerdings bedingen, dass sie ihr von ihren Problemen und den zugrunde liegenden Problemen erzählen würde. Sie drehte ihre langen Haare mit einer Hand zu einem Knoten zusammen und ließ sie wieder los. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie ihre Drachenschwestern um Rat fragte, nachdem sie mit ihrer ganzen Nachdenkerei auf keinen grünen Zweig kam.


    Ramiro hätte am liebsten triumphierend die Faust in die Luft gereckt, als er ihren Gedanken zuhörte. Endlich schien sie ein wenig Einsicht zu zeigen. Da er wusste, dass er sich ohnehin schon auf dünnem Eis bewegte, was Sierras Kooperation anging und er noch wichtige Pläne für ihren Tag hatte, unterließ er jegliche Siegesgesten und verhielt sich so unauffällig wie möglich. So unauffällig es einem geflügelten, grün schillernden Drachen eben gelang, der sich jedes Mal den Kopf anstieß, wenn er sich nicht auf Indoor-Größe schrumpfte. Deshalb ging er noch ein Stück weiter und wirkte seine Magie, bis er in Katzengröße auf ihrem Sofa Platz nehmen konnte.


    Er hätte sich allerdings keine Sorgen zu machen brauchen. Sierra war so in ihre eigenen Gedanken vertieft, dass sie keinerlei Notiz nahm von ihrem schuppigen Begleiter. Selbst Joker wurde ignoriert, nachdem sie ihren Napf gefüllt hatte. An den Drachen dachte sie nicht, was ihn trotz seines Unsichtbarkeits-Programms etwas wurmte. Klar. Drachen mussten nichts essen, nachdem sie eine andere Energieform waren. Lecker war es trotzdem. Für seinen sozialen Status war es auch nicht gerade förderlich, dass der Hund Futter bekam und er nicht. Joker nahm sich seiner Meinung nach sowieso zu wichtig. Da er sich momentan jedoch schlecht beschweren konnte, beschloss Ramiro, sein Glück bei Kaja zu versuchen. Vielleicht hatte sie einen Holunderschnaps für ihn oder wenigstens eine Schale mit warmer Milch. Unauffällig machte er sich aus dem Staub.


    Sierra war erleichtert, als er in einem blassgrünen Funkenregen verschwand. Sie hatte ihn sehr wohl wahrgenommen. Doch nach der frühen Weckaktion, und seinem ominösen Kommentar, hatte sie nicht die geringste Lust gehabt, mit ihm zu sprechen oder ihm gar ein hochprozentiges Frühstück anzubieten. Sie lehnte ihre Stirn an die kühle Fensterscheibe und schaute hinaus auf ihren Paddock Trail, wo die Pferde die ersten Sonnenstrahlen genossen, die sich durch den frühmorgendlichen Dunst gekämpft hatten. Jetzt war bereits Ende September. Der Herbst war nicht mehr weit entfernt. Kaum zu glauben, dass Mina bereits seit einem Vierteljahr nicht mehr unter ihnen weilte. Fast begrüßte sie die schwermütigen Gedanken. Immerhin war es eine Abwechslung von dem ewigen Kreisen um Simon. Entschlossen stieß sie sich vom Fenster ab. Rum stehen und grübeln würden ihre Probleme nicht lösen, wie ihr die vergangene Woche gezeigt hatte. Also würde sie sich in der Arbeit mit und um die Pferde verlieren und einen weiteren Tag hoffen, die Antworten, die sie suchte, würden sich wie von Zauberhand und ohne aktive Entscheidung ihrerseits, präsentieren.


    „Hier ist ja mein kleiner Feigling“, stellte Ramiro am Nachmittag fest, als er Sierra auf der Weide ausfindig machte. Sie saß im Schneidersitz im Gras. Joker lag daneben und schlief. Ab und zu zuckten ihre Pfoten. Sie hob den Blick von dem romantischen Thriller, welchen sie gerade am Lesen war.


    „Was willst du?“, fragte sie unfreundlich, in der Hoffnung, ihn damit zu beleidigen und zu einem Abgang zu bewegen.


    „Mit dir reden“, war seine betont harmlose Antwort, als er sich neben ihr ins Gras setzte. „Dich davon überzeugen, dass du deine eigene Romanze haben könntest, anstatt stellvertretend einen Roman darüber zu lesen.“


    Sie schnaubte. „Würde es etwas nützen, dich wegzuschicken?“


    „Hm. Lass mich überlegen. Nein“, meinte er fröhlich.


    Sierra beschloss, diesmal nachzugeben. Sie hatte nichts zu verlieren. Es war ja nicht so, dass sie alleine zu irgendeinem brauchbaren Schluss gekommen wäre. Zudem musste sie seine Ratschläge nicht annehmen, wenn sie das nicht wollte.


    Erleichtert stellte Ramiro fest, dass sein Schützling nicht gleich die Flucht ergriff. Sie legte sogar das Buch weg und sah ihn fast schon erwartungsvoll an. „Also, her damit, mit deiner weisen Drachenmeinung.“ Der grüne Drache sonnte sich in ihrem Kompliment. Den Sarkasmus dahinter ignorierte er geflissentlich. Doch entgegen ihrer Erwartung sagte er erst einmal nichts und lehnte sich zurück, sein reptilartiges Gesicht der Sonne entgegen gestreckt.


    Nach ein paar Minuten hielt sie es nicht mehr aus. „Ich habe Angst, Ramiro. Ich glaube, ich könnte mich in Simon verlieben.“ Sie riss ein Grasbüschel neben ihrem Bein aus. „Wenn es nicht bereits zu spät ist“, fügte sie düster hinzu.


    Ramiro klatschte in die Hände. „Aber das ist doch wunderbar! Oder etwa nicht?“


    Sie warf ihm einen verlorenen Blick zu. „Wie weiß ich denn, dass es diesmal Liebe ist? Das hatte ich bei Markus auch gedacht. Und sieh nur, was es mir gebracht hat.“


    Der grüne Drache überlegte einen Moment. „Du kannst es nicht wissen. Du fragst nach Garantien, wo es keine gibt. Aber verstecke dich nicht länger vor deinen Gefühlen. Zerr sie aus dem dunklen Loch, in das du sie gesperrt hast, ans Sonnenlicht. Betrachte sie, schaue sie von allen Seiten an und entscheide dich dann.“ Seine Stimme war gegen Ende immer leidenschaftlicher geworden.


    Sierra starrte ihn erstaunt an. „Wow. Das war richtig poetisch. Und ein beängstigender Gedanke!“ Sie runzelte die Stirn. „Woher weißt du von dem Versteck für meine Gefühle?“


    Er seufzte. „Ich habe auch so ein Loch. Bei mir sind allerdings nicht Gefühle romantischer Art darin versteckt.“ Er kratzte mit den Krallen seines Hinterlaufs ein Muster auf den Boden.


    „Sondern?“, fragte Sierra behutsam nach, fasziniert von den verborgenen Seiten ihres Drachen, die da gerade zum Vorschein kamen.


    Er schaute auf und durchbohrte sie mit seinem intensiven smaragdgrünen Blick. „ Mehrheitlich meine Gedanken an mich ignorierende Familie. Das hat mich dazu gebracht, mich so unmöglich zu benehmen. Schnelle Autos, Streiche, hübsche Drachinnen zum Spaß-haben, Rennen fliegen, das alles hat dafür gesorgt, dass ich dieses Loch ignorieren konnte.“ Er zuckte mit seinen Flügeln. „Es ist besser, seit ich hier bei dir bin. Anscheinend ist der Aufenthalt in einem Parallel-Universum ganz heilsam. Aber lenk nicht vom Thema ab. Wir waren bei deinen Gefühlen, nicht bei meiner verkorksten Jugend.“


    Sie warf ihm einen mitfühlenden Blick zu und fuhr dann fort, das Gras in ihrer Reichweite zu massakrieren. Als es nicht den Anschein machte, als würde sie in absehbarer Zeit das Gespräch fortsetzen, versuchte er es mit einer anderen Taktik.


    „Du hattest doch dieses Gespräch mit deinem Bruder.“


    „Das, bei dem du so erstaunt warst, dass er tatsächlich etwas Brauchbares zu sagen hatte?“


    „Genau. Dieser Meinung bin ich immer noch. Ich hatte jedoch den Eindruck, dass du seinen Alles-oder-Nichts-Kommentar als etwas Negatives verstanden hast. Und das ist es nicht. Im Gegenteil. Diese Eigenschaft von dir macht dich zu dem Menschen, der du bist. Nur jemand, der so viel fühlt wie du und auch danach handelt, ist in der Lage, ein Pferd wie Saphira zu retten. Oder sich eines ausgesetzten Hundewelpen im Container anzunehmen, wie du es mit Nepomuk gemacht hast. Oder für deine Freundinnen da bist. Es ist nichts Falsches daran, Hals über Kopf seinem Herzen zu folgen. Es erfordert sehr viel Mut und Vertrauen, auch in sich selbst.“


    „Genau das ist es ja. Ich weiß nicht, ob ich meinem Urteil trauen kann. Den Mut habe, mich noch einmal so komplett fallen zu lassen. Das Vertrauen in mich selbst ist ziemlich erschüttert.“


    Ramiro überlegte einen Moment und wollte dann von ihr wissen: „Würdest du dich selbst als lernfähig bezeichnen?“ Sierra bewegte abwägend den Kopf von links nach rechts, als wäre sie sich nicht sicher. „Denkst du nicht, du würdest diesmal früher die Anzeichen dafür erkennen, dass in der Beziehung etwas schiefläuft?“


    „Vielleicht“, flüsterte sie kaum hörbar. Dann schaute sie mit großen Augen zu ihm auf. Ihre Augen glänzten golden im Sonnenlicht. „Aber was, wenn nicht?“


    „Dann schüttelst du deine Flügel aus und fliegst woanders hin.“ Als sie protestieren wollte, hob er eine Hand und fuhr fort: „Metaphorisch gesprochen natürliche. Zudem hast du immer noch mich und deine Drachenschwestern. Lass sie weiterhin an deinem Leben teilhaben. Keiner sagt, dass du deine Freundinnen aufgeben musst, nur weil du einen Freund hast. Markus war ein sehr negativer und unsicherer Mensch, der sich nur gut fühlte, wenn er andere manipulieren konnte.“ Sie nickte unbewusst, als sie seine Beschreibung hörte. „Es ist natürlich zu erwarten, dass Simon genauso ist“, grübelte er laut vor sich hin.


    „Was? Simon ist nie im Leben so. Ich habe selten einen ehrlicheren Menschen als ihn kennengelernt. Er ist vielleicht manchmal eine Nervensäge, aber ...“


    Ramiro verzog seinen Mund zu einem Grinsen. Seine scharfen Zähne blitzten. „Was du nicht sagst!“


    „Oh. Also, was ich sagen wollte ...“ Sie beendete den Satz nicht und schaute ihren Drachen streng an. „Das hast du absichtlich gemacht.“


    „Klar“, sagte er ohne Reue. „Hat funktioniert, oder?“


    Zähneknirschend musste sie ihm Recht geben. Abwesend strich sie Saphira über den Hals. Die Stute war neugierig zu ihnen geschlendert. Joker hatte sich aufgesetzt und beobachtete wachsam das große Tier. Sierra dachte in der Zwischenzeit über Ramiros Worte nach und schöpfte mit jeder Erinnerung, die dabei auftauchte, immer mehr Mut. Eigentlich kannte sie Simon schon recht lange, wenn man es genau nahm. Schließlich war er seit über zwei Jahren ein Teil ihres Freundeskreises, auch wenn sie sich in der ersten Zeit praktisch nur an die Kehle gegangen waren. Ein Ergebnis ihrer beiden ausgeprägten Persönlichkeiten, so viel war klar. Und der gegenseitigen Funken sprühenden Anziehung, die zu diesem Zeitpunkt keiner von ihnen anerkennen wollte. Wie auch, wenn sie einen Freund hatte. Trotzdem konnte sie miterleben, wie er mit seinen Freunden umging. Sie erinnerte sich an die unzähligen Male, die sie in seiner Gegenwart verbracht hatte, wenn auch meistens mehr oder weniger als unbeteiligter Besucher. Ganz zu schweigen von den Momenten mit ihm in jüngerer Zeit. Seine Hilfe, die er immer sofort und ohne mit einem Auge auf eine Gegenleistung zu schielen anbot. Wie er sie zum Lachen brachte. Mit ihr zusammen ernst war, ihr zuhörte oder von seinem Leben erzählte. Seine bedingungslose Tierliebe. Seine Loyalität. An seine geschickten Hände und seinen Mund, der so fantastisch küssen konnte, dass sie hinter geschlossenen Augenlidern Feuerwerke sah, wollte sie lieber erst gar nicht denken. In ihrem Inneren löste sich ein harter, kalter Klumpen und sie fühlte sich plötzlich so unendlich viel leichter. Eine neue Entschlossenheit erfüllte sie. „Ich werde ihn nicht gewinnen lassen!“, rief sie aus und hieb mit beiden Händen auf den Boden, sodass Saphira erschrocken das Weite suchte. Auch Joker und Ramiro sahen sie überrascht an.


    „Wen willst du nicht gewinnen lassen?“, fragte ihr Drache vorsichtig.


    „Na, Markus natürlich. Wenn ich mich wegen ihm ein Leben lang von meiner Angst bestimmen lasse, hat er gewonnen. Das werde ich nicht zulassen!“


    „Das ist mein Mädchen“, lobte Ramiro sie zufrieden.


    Sie rappelte sich auf und umarmte ihren Drachen. Zum Glück hatte er ihre Absicht rechtzeitig erkannt und im letzten Augenblick seinen ätherischen Körper verdichtet. Sonst wäre sie glatt durch ihn durchgeflogen, so wie sie ihn angesprungen hatte. Überrascht, aber erfreut, tätschelte er ihr mit seiner Pranke etwas unbeholfen den Rücken.


    „Danke“, murmelte sie gegen seinen schuppigen Hals. „Für einen sechsundsiebzigjährigen, großkotzigen Drachen sind deine Ratschläge gar nicht mal übel.“


    Ramiro hob amüsiert die Augenbrauen. „Was ist jetzt der Plan?“, wollte er dann wissen.


    Sie ließ ihn los und trat einen Schritt zurück, um ihm in die Augen zu schauen. „Was wohl. Alles oder nichts, natürlich!“, antwortete sie mit einem verschmitzten Lächeln.


    

  


  
    Kapitel 38


    Während sich Sierra auf die Suche nach ihren Freundinnen machte, schlenderte Ramiro zwischen den Pferden hindurch. Das hatte ja besser geklappt, als er erwartet hatte. Er war gespannt, ob Simon einer entschlossenen Sierra gewachsen war. Er hoffte es. Doch er war zuversichtlich. Er streckte seine Flügel und spürte die schwache Brise, die in der Luft lag. Hatte er sich einen freien Nachmittag verdient? Vielleicht konnte er den kleinen Fratz mitnehmen. Ihm ein paar neue Kunststücke beibringen. Plötzlich streifte ihn ein furchtbarer Gedanke. Wenn Sierra ihr Leben wieder im Griff hatte, war er dann hier überflüssig? Was war mit den anderen? Maxi würde wohl bleiben dürfen. Luna-Maie rechtfertigte ihre Anwesenheit vermutlich für die nächsten zwanzig Jahre. Doch was war mit ihm und Lance? Nicht dass es ihn kümmern würde, was mit dem blauen, hochnäsigen Drachen passierte. Aber es wäre seltsam, seine arrogante Visage nicht mehr täglich zu sehen. Überhaupt, wen sollte er sonst auf den Arm nehmen? Fieberhaft suchte er nach einer Lösung. Er musste sich dringend mit den anderen besprechen. Bei dieser Gelegenheit konnten sie auch gleich eine Runde fliegen.


    *


    Sierra ihrerseits verlor keine Zeit und stürmte die Treppe zum Atelier hoch. „Hallo? Jemand da?“


    Kaja und Miri sprangen erschrocken auf. „Wo brennt es denn?“, wollte Kaja wissen. Glückliches Lachen sprudelte aus Sierra hervor. „Ausnahmsweise nirgends. Mir geht es so gut wie schon lange nicht mehr. Und ich hoffe, das noch zu steigern. Sie hüpfte ein paar Mal an Ort und Stelle, vor lauter Vorfreude. „Kaja, du schuldest mir noch etwas.“


    „Ich? Wieso denn das um Himmels willen?“


    „Du hast mich angeschwindelt, um Simon zu helfen. Was ich, nebenbei bemerkt, für einen ziemlichen Bruch der Beste-Freundinnen-Etikette halte.“


    „Das war schon ziemlich hinterlistig“, stimmte Miri ihr zu.


    „He!“, protestierte Kaja.


    Miri hielt eine Hand hoch. „Ich war ja noch nicht fertig“, beruhigte sie Kaja. An Sierra gewandt meinte sie: „Aber ich bin sicher, sie hatte nur dein Bestes im Sinn.“


    „Ja, ja, das sagen sie alle hinterher“, antwortete Sierra, aber sie grinste dabei.


    „Dafür, dass du dich darüber ärgerst, scheinst du extrem gut gelaunt zu sein“, stellte Kaja fest.


    „Bin ich auch. Ich dachte mir, ich impfe dir noch ein paar Schuldgefühle ein, um deine Kooperation sicherzustellen.“ Sierra amüsierte sich prächtig. Kaja verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann mal raus damit. Womit soll ich dir helfen? Dem Aufwand nach, den du betreibst, muss es ungefähr in der Größenordnung eines Bankraubs sein.“


    „Wer weiß.“ Sierra wühlte in ihrem Verpackungsmaterial.


    „Was suchst du denn?“, fragte Miri neugierig. „Vielleicht kann ich dir helfen, es zu finden?“


    „Ich weiß es nicht genau ... Hast du so etwas wie Pergamentpapier?“


    Kaja wurde langsam ungeduldig. „Können wir später Schreibwarenladen spielen? Ich würde jetzt zu gerne wissen, was hier vor sich geht. Zum Beispiel, was dieses breite Dauergrinsen auf dein Gesicht gezaubert hat. Und wenn das jetzt nicht Ruck-Zuck geht, ruf ich Lance zu Hilfe!“, drohte sie an.


    „Du weißt schon, dass deine Drachendrohungen längst nicht mehr so effizient sind, seit ich einen eigenen habe?“


    Mist. An Ramiro hatte Kaja tatsächlich nicht gedacht. Und nachdem sich die beiden noch vor nicht allzu langer Zeit gegenseitig an die Gurgel gesprungen waren, sollte sie es wahrscheinlich tatsächlich unterlassen, Lance auf Sierra zu hetzen. „Also gut, keine Drachenattacke. Erzählst du es uns trotzdem? In den nächsten Minuten?“


    Sierra genoss ihre Neugier ganz offensichtlich, doch dann nahm ihr Mitteilungsbedürfnis überhand. „Ich habe jetzt endlich eingesehen, dass ich Simon nicht mehr loswerde, also kann ich auch gerade so gut zugeben, dass ich ihn mag.“


    „Dass du ihn magst“, wiederholte Miri wie ein Papagei, während Kaja sprachlos war.


    „Ich dachte, das sei, was ihr euch gewünscht habt“, meinte Sierra defensiv.


    „Na ja. In erster Linie geht es darum, was du dir wünschst“, antwortete Miri vorsichtig.


    „Natürlich. Das habe ich ja gerade eben gesagt.“ Ihr Blick schweifte in die Ferne und nahm einen träumerischen Ausdruck an. „Ich habe beschlossen, mich nicht von meiner Vergangenheit einschränken zu lassen. Und ich verstehe mich wirklich gut mit Simon. Der gemeinsame Tag mit ihm war übrigens tatsächlich eine gute Idee. Danke, Kaja.“


    „Wolltest du mir dieses Detail nicht erst später mitteilen?“, bemerkte Kaja trocken. „Schließlich weiß ich immer noch nicht, bei was du meine Mithilfe willst. Nachdem du mich von all meinen Schuldgefühlen erlöst hast, fehlt dir das Mittel, mich erfolgreich zu erpressen.“


    Sierra zwinkerte ihr zu. „Ich bin zuversichtlich, dass du mir trotzdem hilfst.“


    Sie weihte ihre beiden Freundinnen in ihren Plan ein. Die nächsten zwei Stunden verbrachten sie damit, an der Umsetzung zu feilen und die notwendigen Dinge zusammenzusuchen. Schließlich griff Kaja zum Telefon und rief Simon an.


    „Gut, dass du anrufst“, meinte er. „Ich wollte mich sowieso noch bei dir melden und mich bedanken, dass du mir geholfen hast, den Ausflug mit Sierra zu organisieren.


    „Kein Problem. Hattet ihr eine schöne Zeit miteinander?“


    „Ja. Sehr.“


    „Und wie geht es jetzt weiter?“, konnte sie sich nicht verkneifen zu fragen.


    Plötzlich klang seine Stimme etwas niedergeschlagen. „Ich weiß es nicht. Da müsstest du Sierra fragen. Aber deshalb hattest du bestimmt nicht angerufen. Was wolltest du denn?“


    Wenn Simon nur wüsste, dachte Kaja und verkniff sich ein Schmunzeln. „Wir wollen am Wochenende noch einmal das schöne Wetter genießen. Ab nächster Woche soll es ja richtiges Herbstwetter geben mit Regen und Sturm und so. Kommst du?“


    „Ach, ich weiß nicht. Diesmal lieber nicht.“


    Kaja drehte sich hilfesuchend zu ihren Freundinnen um. „Er will nicht kommen“, flüsterte sie, während sie mit einer Hand die Sprechmuschel zu hielt. Sierra verdrehte ungeduldig die Augen. „Dann lass dir besser etwas einfallen“, zischte sie.


    „Wir würden uns alle sehr freuen.“


    „Ich habe Sierra eigentlich versprochen, ihr Zeit zum Nachdenken zu geben. Ich will nicht, dass sie sich unter Druck gesetzt fühlt, nur weil ich schon wieder bei euch aufkreuze.“


    Wie nett, dass er so rücksichtsvoll war, dachte Sierra sarkastisch. Da bräuchte man einmal im Leben einen Mann, der sich nichts weiter dachte und einfach gedankenlos machte, was er wollte und dann ging dieser Mann hin und beharrte darauf, taktvoll zu sein. Ein Knurren entrang sich ihrer Kehle. Kaja bedeutete ihr mit hektischen Zeichen, ruhig zu sein.


    „Sierra wird nicht hier sein“, log Kaja, ohne mit den Wimpern zu zucken. „Sie gibt auswärts einen Kurs. Wo? Im Jura, soviel ich weiß.“ Sie wartete Simons Antwort ab. „Schön. Dann bis am Samstag um zwei.“ Sie drückte die Aus-Taste ihres Telefons und deutete mit dem Zeigefinger auf Sierra. „Alle Minuspunkte auf meinem karmischen Konto, die ich fürs Lügen kriege, gehen direkt an dich über, nur damit du’s weißt!“


    „Nur her damit. Danke.“ Sierras überschwänglich gute Laune war verschwunden und durch einen leisen Ärger ersetzt worden. Seine Gründe, nicht zu kommen, waren gut und recht. Doch hatte er sofort zusagen müssen, als er hörte, dass sie nicht da sein würde? Er hätte auch zu Hause bleiben, sich miserabel fühlen und auf ihren Anruf warten können, oder? Sie versetzte sich eine mentale Ohrfeige. Kein Grund, sich hier gleich in ein bedürftiges Häschen zu verwandeln. Sie sollte froh sein, dass er eingewilligt hatte zu kommen, sonst wäre es um ihren Plan schlecht bestellt.


    Du vermisst ihn, stellte Ramiro entzückt fest.


    Tue ich nicht, widersprach sie ihm vehement, nur um sich gleich danach zu fragen, ob da nicht etwas dran sein könnte. Jetzt wo sie beschlossen hatte, keine Angst vor einer Beziehung mit Simon zu haben, wanderten ihre Gedanken tatsächlich ständig zu ihm. Sie fragte sich, ob es ihm wohl genau so ging. Sie hoffte es.


    Das musst du noch fragen? Der vermisst dich schon seit Wochen, grunzte ihr Drache.


    Echt?


    „Genau genommen lässt er dich seit zwei Jahren nicht aus den Augen. Wenn du nicht so beschäftigt gewesen wärst, ihn zu ignorieren, wüsstest du das“, verkündete er laut und überraschte damit ihre beiden Freundinnen, die immer noch mit verschiedenen Aufgaben für ihr Vorhaben beschäftigt waren. Nachdem ihre beiden Drachenschwestern künstlerisch sehr begabt waren, hatte Sierra diesen Teil gerne an sie abgetreten. Ramiro ließ sich am Tisch nieder und begutachtete ihre Arbeit. „Ihr legt euch ja richtig ins Zeug“, murmelte er anerkennend und hob das Pergamentpapier vorsichtig mit seinen Pranken auf. „Soll ich es anschwärzen, sodass es authentischer aussieht?“ Sierra warf Miri einen fragenden Blick zu.


    „Klar. Ich hätte es sonst später mit einem Feuerzeug gemacht. Aber das ist natürlich noch besser.“


    „Solange er die Karte nicht abfackelt“, murrte Kaja.


    Sierra warf ihr einen strafenden Blick zu. „Das wird er nicht, stimmt’s?“ Ramiro wandte sich beleidigt ab. Er ließ kleine orangefarbene Flammen aus seinem Mund züngeln und fackelte sorgfältig den Rand der Karte ab, sodass sie einen geschwärzten ungleichmäßigen Rahmen erhielt. Jetzt sah sie aus, als wäre sie bereits viele Jahre alt.


    „Dein Drache hat vorher übrigens wahre Worte gesprochen“, ließ sich Miri vernehmen, während sie über dem nächsten Puzzleteil saß. „Simon ist schon lange an dir interessiert. Wenn er jetzt auf eine Antwort von dir wartet, kannst du sicher sein, dass er an dich denkt.“


    Verlegen wandte Sierra den Blick ab und beschäftigte sich damit, eine Skizze von der letzten Karte zu machen. Miri würde auch diese mit Tusche ins Reine zeichnen. Kaja war für die Organisation zuständig und brütete über einer ihrer Listen. „Wo steckt denn Luna-Maie?“, lenkte Sierra vom Thema ab.


    Miri bewegte vage die Hand mit ihrer Tuschfeder. „Sie ist bei Maxi. Ich will gar nicht wissen, was sie heute alles angestellt haben.“


    „Wir waren fliegen“, bemerkte Ramiro hilfreich. „Sie hat heute rückwärts fliegen gelernt. Sie ist wirklich talentiert.“


    „Ich bin sicher, das hilft ihr weiter im Leben“, grummelte Miri.


    Sierra warf ihr einen besorgten Blick zu. „Bist du immer noch am Hadern mit deinem Drachenkind?“


    Miris Züge wurden weich. „Nein. Nicht wirklich. Sie ist nach wie vor das Beste, was mir im Leben je passiert ist. Natürlich gefolgt von deinem Bruder“, versicherte sie Sierra hastig.


    „Du musst dich nicht entschuldigen. Partner und Kinder sind zwei ganz verschiedene Dinge. Die lassen sich nicht miteinander vergleichen und stehen somit auch nicht in Konkurrenz zueinander.“


    „Gut. Ich bin froh, dass du mich verstehst. Aber zurück zur Tatsache, dass Luna-Maie ein Drachenkind ist. Ich liebe sie über alles, in Menschen- oder Drachenform. Es ist nur so, dass sich meine Sorgen quasi über Nacht verdoppelt haben. Und glaub mir, es waren schon zuvor nicht wenige.“ Sie stieß hörbar die Luft aus. „Dass ich mit Mathias nicht über das Thema sprechen kann, macht es auch nicht einfacher.“


    „Das kann ich mir vorstellen. Puh. Und ich dachte, meine Sorgen seien groß ...“ Sierra verspürte ein schlechtes Gewissen. Sie machte ein Theater, ob sie Simon küssen sollte oder nicht, während Miri mit ganz anderen Problemen zu kämpfen hatte.


    Miri zuckte mit den Schultern. „Jeder hat andere Probleme. Deswegen sind deine nicht kleiner oder unwichtiger. Und du hattest doch auch mit ein paar Dingen zu kämpfen im letzten halben Jahr.“


    „Immerhin hast du Maxi als Unterstützung“, brachte Kaja ein, was ihr ein breites Lächeln von Miri einbrachte.


    „Stimmt. Und ich hoffe, das bleibt noch lange so.“


    Das hoffte Ramiro auch, dem siedendheiß einfiel, dass er es eben vor lauter Flugunternehmungen verpasst hatte, sich mit den anderen Drachen zu besprechen. Er schnappte sich die Pergamentpapiere und schwärzte diese, bevor er sich abrupt verabschiedete. Verwirrt betrachteten die drei Frauen den grünen Glitzerstaub, der sich auf die Stelle senkte, wo der Drache eben noch gestanden hatte. Innerhalb kurzer Zeit würde er sich auflösen. Doch für ein paar Sekunden sah der Boden aus, als hätte es geschneit. Natürlich in Grün.


    „Da hatte es aber jemand eilig“, bemerkte Kaja mit hochgezogener Augenbraue.


    Sierra runzelte die Stirn. „Das kann man wohl sagen.“


    Miri warf die Hände in die Luft. „Da dachte ich schon, ich sei ein Freak, weil ich mir über dieses und jenes Sorgen mache, aber ihr beide schießt den Vogel ab. Ein Drachenjungspund, der eine plötzliche Eingebung hat, gilt definitiv nicht als besorgniserregend.“


    Sierra schaute zu Kaja und grinste. „Sie tut wieder einmal so, als wäre sie Maxi.“


    Kaja nickte. „Ich bin gespannt, wie lange es noch dauert, bis ihre Flügel geliefert werden.“


    Sierra trat hinter Miri und linste ihr ins Ohr. „Ich glaube, die Schuppen wachsen schon “, veralberte sie sie.


    „Ihr möchtet unbedingt die Zeichnungen selber fertigstellen, sehe ich das richtig?“, fragte Miri mit gefährlich ruhiger Stimme.


    „Nein, nein“, beeilte sich Sierra zu sagen. „Ich nehme alles zurück.“


    Miri lächelte zufrieden. „Dachte ich’s mir doch. Erzähl uns lieber, wie es dir geht. So verliebt und so.“


    „Puh, spätestens jetzt bereue ich es, dich geneckt zu haben.“


    „Keine Sorge, das hätte ich dich auch noch gefragt, wenn Miri es nicht getan hätte“, versicherte ihr Kaja.


    Sierra musste lachen und fühlte sich so gut wie lange nicht mehr. Sie hatte sich emotional immer sehr zurückgehalten in dieser Frauenfreundschaft. Erst wegen Markus, weil der so dagegen gewesen war und keine Gelegenheit ausgelassen hatte, deswegen auf ihr herumzuhacken. Da war es leichter gewesen, die beiden gar nicht erst so nahe an sich heranzulassen. Und danach war sie ein Wrack gewesen, nach all dem, was geschehen war. Minas überraschender Tod, Markus’ völlige Gleichgültigkeit ihr gegenüber, der Umzug ... Impulsiv umarmte sie ihre beiden Drachenschwestern, die sich nebeneinander über das letzte Bild beugten. „Danke. Danke, dass ihr für mich da wart. Auch wenn ich immer nur halb anwesend war.“


    Kaja schob sie ein Stückchen von sich weg. „Aber das stimmt doch gar nicht. Immer wenn es darauf ankam, warst du zur Stelle. Und der Rest, der ließ sich zu der Zeit halt nicht ändern.“


    „Trotzdem.“


    „Ja, ich finde es auch schön, dass es jetzt anders ist. Ich will aber trotzdem wissen, wie du dich jetzt fühlst, nachdem du endlich zugegeben hast, dass Simon ein Risiko wert ist.“ Miri ließ nicht locker und auch Kaja sah sie erwartungsvoll an.


    Sierra spürte, dass sie noch immer lächelte. Es war ganz ungewohnt für sie. Vermutlich würde sie von all der Fröhlichkeit morgen Muskelkater im Gesicht haben. „Es ist ähnlich wie Achterbahn fahren. Ich weiß, ich will es unbedingt versuchen, habe aber gleichzeitig richtig Schiss davor.“


    Die beiden grinsten. „Willkommen im Klub“, antwortete Kaja.


    Besorgt schaute Sierra die beiden an. „Das wird hoffentlich besser mit der Zeit, oder?“


    Miri tätschelte ihr den Arm. „Sicher.“


    „Aber was sie dir nicht sagt, ist, erst einmal wird es schlimmer“, fügte Kaja kichernd hinzu.


    Sierra schnaubte. „Vielen Dank auch. Ich bin sicher, das lässt mich besser schlafen. O Mann. Wieso haben wir ihn erst für Samstag eingeladen. Grillen kann man doch auch unter der Woche. Noch zwei Tage!“


    Miri und Kaja warfen sich einen Blick zu. „Da hat es jemanden so richtig erwischt.“ Miri nickte zustimmend. In diesem Moment stürzte Nepomuk die Treppe herauf, ein uraltes, versabbertes Stofftier im Maul und spuckte es Sierra vor die Füße. Erwartungsvoll wedelnd schaute er zu ihr auf.


    „Spielen? Hier drin? Mit diesem – Ding?“ Sie fasste es mit spitzen Fingern an und hob es hoch, um es zu betrachten. Sie war wirklich nicht heikel, aber das hier war einfach nur eklig. „Ich schenke dir ein Neues. Dafür werfen wir dieses hier weg, okay?“


    Spinnst du? Gib das wieder her, knurrte er. Überrascht warf sie es ihm reflexartig vor die Füße. Er schnappte es und verschwand schnurstracks nach draußen.


    „Du meine Güte. Das habe ich ja noch nie gehört, dass er jemanden angeknurrt hätte.“ Miri warf ihr einen betroffenen Blick zu.


    „Kein Problem. Ich habe ihm ja auch gedroht, sein offenbar überlebenswichtiges Lieblingsspielzeug zu entsorgen.“


    „Das wusste er ja nicht“, warf Kaja ein.


    Sierra wand sich. „Umpf, doch, wusste er.“


    „Aber wie ...“ Ungläubig musterten die beiden sie.


    „Ihr wisst doch, dass ich schon immer recht gut mit Tieren konnte?“ Kaja und Miri nickten. „Nun ja, es stellte sich heraus, dass man mit ihnen auf die gleiche Art und Weise kommunizieren kann wie mit den Drachen. Sie haben vielleicht nicht den gleichen Wortschatz oder drücken sich eher in Bildern aus, aber sonst ...“ Sie beendet den Satz nicht. Was sollte sie auch weiter sagen.


    „Du meinst, wir können das auch?“


    „Vermutlich. Ich nehme es mal an. Jeder halt seinem Talent entsprechend. Ich bin auch nicht so gut darin wahrzunehmen, was mir meine Intuition zu flüstert, wie du, Kaja. Und Adrian habe ich zwar gesehen, doch diese Verbindung, wie du sie hattest, Miri, die hatte ich nie. Versucht es doch einfach.“


    Miri lachte. „Chili drückt sich auch so klar genug aus. Ich glaube, das reicht mir.“


    Kaja grübelte noch immer darüber nach. „Du meinst, mit Zorro würde das auch funktionieren?“


    „Klar, warum auch nicht.“


    „Ha. Dann hätte ich vielleicht endlich einen Hund, der auf mich hört“, stellte sie erfreut fest.


    Doch Sierras nächster Kommentar ernüchterte sie schnell wieder. „Nur weil du mich verstehst, machst du auch nicht immer, was ich dir sage.“


    Kaja wollte schon widersprechen, doch dann klappte sie ihren Mund wieder zu. „Auch wieder wahr. Na gut. Eine Überlegung war es wert.“


    Sierra sammelte alle Sachen ein und verstaute sie in einer Mappe. „Danke vielmals für eure Hilfe.“


    „Nichts zu danken. In einer halben Stunde gibt es Abendessen. Wer will mitessen?“ Das kam von Miri. Sierra und Kaja meldeten sich begeistert an.


    Sierra schnappte sich die Mappe und ging hinüber in ihre Wohnung. Sie konnte es kaum erwarten, bis es Samstag war. Nervöse Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch. Sie konnte nur hoffen, dass sie Simons Absichten richtig interpretiert hatte. Sonst würde sie am Samstag schön blöd dastehen. Aber wie hieß es so schön? No risk – no fun. Das würde ab jetzt ihr neues Motto werden!


    

  


  
    Kapitel 39


    Simon parkte das Auto vor dem Haupthaus. Er warf einen Blick auf die Uhr. Schon zwanzig nach zwei. Er hatte, ganz untypisch für ihn, herumgetrödelt. Wenn er ehrlich war, wäre er beinahe zu Hause geblieben. Aus lauter Sorge, dass Sierra doch da sein würde. Sie hatte sich noch nicht bei ihm gemeldet. Langsam begann er sich mit der unangenehmen Tatsache auseinanderzusetzen, dass sie das wohl auch nicht mehr tun würde. Er schluckte. Also konnte er sich auch gleich daran gewöhnen, sie ab und zu bei solchen Anlässen unter Freunden zu sehen – ohne das Recht, sie anzufassen, ihr nahe zu sein. Die Transformation zurück dazu, nur Freunde zu sein, würde zumindest für ihn sehr schwierig werden. Aber jetzt war es nun mal so, also sollte er sich zusammenreißen und sich damit abfinden. So wie Kaja bei ihrem Telefonat gesagt hatte, war Sierra sowieso nicht da.


    Er nahm eine Flasche Wein vom Rücksitz, öffnete ein Fenster für Tsar und machte sich auf den Weg, ums Haus herum in den Garten zu gehen. Seinen Hund würde er nachher holen, wenn er genau wusste, wo die Kleine von Miri und Mathias sich herumtrieb. Tsar und sie verstanden sich gut. Doch er wollte vermeiden, dass sein Hund sie aus Versehen umrannte, wenn er eiligst zu seinen vierbeinigen Freunden rannte. Seltsam, dachte er. Normalerweise hörte er die lebhaften Stimmen seiner Freunde und meistens auch Luna-Maie schon von Weitem. Heute war es fast unnatürlich still. Er zuckte unbewusst mit den Schultern. Vielleicht waren sie noch drinnen. Seine Vermutung bestätigte sich, als er um die Ecke kam und den Grillplatz verwaist vorfand. Chili, der auf der beeindruckenden Holzbeige in der Sonne lag, stand auf und sprang hinunter, um ihm um die Beine zu streichen. Er bückte sich und fuhr über das seidige Fell von Miris großem Maine Coon Kater. „Weißt du, wo alle abgeblieben sind? Ich dachte, heute steigt eine Party. Mit leckeren Resten für dich.“


    Chili blinzelte ihn nur an und stolzierte davon.


    Simon ging zur Hintertür, die vom Garten in die Küche führte, und drückte die Klinke hinunter. Abgeschlossen? Wieso war denn abgeschlossen? Niemand schloss hier Türen ab, wie er zu seinem Leidwesen jedes Mal feststellte. Er hatte darüber schon öfters recht hitzige Diskussionen mit Kaja geführt. Tja. Schien so, als hätte sie endlich auf ihn gehört. Tolles Timing. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zur Vordertür zu gehen, um zu läuten, wenn er nicht wie ein Irrer an die Holztüre klopfen wollte. Wollte er nicht. Zudem hörte er, wie ein Motor gestartet wurde. Es musste also jemand hier sein. Er drehte sich um und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Währenddessen rieb er seine Nasenwurzel und überlegte, ob er sich das Datum falsch notiert hatte. Möglich wäre es, musste er im Stillen zugeben. Um sich von der Tatsache abzulenken, dass er Sierra vermisste und wie ein Teenager sehnlichst auf ihren Anruf wartete, hatte er sich kopfüber in Arbeit gestürzt. Das, gepaart mit der Tatsache, dass er in der Nacht fast gar nicht schlafen konnte oder falls ausnahmsweise doch, er sehr erotische Träume von Sierra hatte, konnte schon zu einem Totalausfall seiner organisatorischen Fähigkeiten führen. Vielleicht sollte er Urlaub nehmen, dachte er düster. Abstand gewinnen.


    Eine auffliegende Krähe, die sich lautstark über seine Anwesenheit ärgerte, riss ihn aus seinen Gedanken. Er schaute ihr nach und verlor sich in dem rhythmischen Auf und Ab ihrer Flügel, als sie davon flog. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Hof, besser gesagt auf die Stelle, wo er vor fünf Minuten sein Auto geparkt hatte. Perplex schloss er die Augen in der Hoffnung, das Trugbild des Nicht-Vorhanden-Seins seines Autos würde sich korrigieren, wenn er sie ein paar Sekunden später wieder aufmachte. Doch irgendwie schien heute nicht sein Tag zu sein. Sein Auto war nach wie vor verschwunden und mit ihm sein Hund. Toller Wachhund. Er hatte ihn nicht mal bellen gehört. Ein Sonnenstrahl, der von einem Stein oder einer Glasscherbe reflektiert wurde, blendete ihn. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Da schien etwas am Boden zu liegen. Er beschloss näher ran zu gehen und zu untersuchen, was es genau war. Vielleicht wurde mein Auto geschrumpft, dachte er in einem Anflug von Humor. Doch was er fand, war etwas ganz anderes.


    Eine Pergamentrolle mit geschwärzten Rändern lag auf dem Boden, umwickelt mit einem roten Band. Ein Ende des Bandes war unter einen großen Pflasterstein aus Granit geklemmt, um zu verhindern, dass es davon flog. Vermutlich hatte dieser das Sonnenlicht zurückgeworfen. Nachdem diese rätselhafte Gabe genau an der Stelle war, wo kurz zuvor noch sein Auto gestanden hatte, fühlte er sich berechtigt, das rote Band zu lösen und das Papier aufzurollen.


    Es war eine Mischung aus einer militärisch anmutenden Planskizze und einem Comic. Während die Planskizze relativ einfach zu interpretieren war, tat er sich mit dem illustrierten Teil schwerer. Wer hatte überhaupt die idiotische Idee, heute unangekündigt eine Schnitzeljagd zu veranstalten?! Er studierte die Zeichnung genauer. Wenn er sie richtig interpretierte, suchte der Mann darauf sich ein Halfter und holte ein weißes Pony aus der Herde. Gut. Das war einfach. Das weiße Pony war Dusty. Bei dem Mann, so befürchtete er zumindest, handelte es sich um ihn. Das hatte er nun davon, dass er so überstürzt diese Rolle geöffnet hatte. Die Botschaft zu entschlüsseln war einfach. Wie er sie in die Praxis umsetzen sollte, war ihm noch nicht ganz klar. Auch wenn er sich in den letzten Monaten mit dem weißen Vierbeiner langsam ein wenig angefreundet hatte, war er sich nicht sicher, wie er das mit dem Einfangen und Aufhalftern bewerkstelligen sollte, ohne dass sich das Pony totlachte. Ob Sierra das bedacht hatte, als sie die Idee hatte? Dass Sierra dahintersteckte, war für ihn sonnenklar, seit er begriffen hatte, dass die Aufgabe ein Pferd involvierte. Die Frage war nur, was sie ihm damit sagen wollte. Oder war das etwa eine Art Test? Argwöhnisch schaute er sich um. Wollte er dieses Spiel wirklich mitspielen? Aber es war eine rhetorische Frage. Wie sollte er auch von hier wegkommen? Ohne auf eine klare Anweisung seines Hirns zu warten, machten sich seine Füße auf den Weg zum Stall. Er atmete tief durch. Seinen Instinkten zu folgen war vielleicht nicht die schlechteste Idee, nachdem er nicht wirklich eine Ahnung hatte, wie diese ganze Pony-Einfang-Aktion funktionieren sollte.


    Am Zaun hing ein glänzendes blaues Halfter. Er schnappte es sich und ging den Trail entlang, bis er bei der Gruppe Pferde angekommen war. Er erkannte Dusty und die Stute von Sierras Freundin Lara. Dann war da noch ein neues Pferd, welches er nicht kannte. Er hoffte, es war genauso verträglich wie die anderen. Mit einem Rudel tobender Hunde konnte er umgehen. Aber von Pferden hatte er nach wie vor nicht viel Ahnung, weshalb diese Aufgabe deutlich außerhalb seiner Komfortzone lag. Er drehte und wendete das Halfter in seinen Händen, bis er sich einigermaßen sicher war, wie es an den Pferdekopf gehörte. Freundlicherweise hielt Dusty ganz still, während er es ihm überstreifte und mit dem Haken kämpfte. Wo war denn eigentlich Saphira?, wunderte er sich. Er blickte sich um, doch er konnte die schwarze Stute nirgends entdecken. Den Strick mit Dusty am Ende in einer Hand, zog er mit der anderen den Zettel aus der Hosentasche und studierte erst die Karte und dann seine Umgebung. Entschlossen ging er los und hoffte, das weiße Pony würde kommentarlos folgen. Als es dies auch tat, fiel ihm ein Stein vom Herzen und er entspannte sich. Seine innere Ruhe hielt genau so lange an, bis er beim Gatter stand und feststellte, dass ihnen die ganze Herde gefolgt war. Wie zum Teufel sollte er jetzt das Gatter öffnen, Dusty rausbugsieren und gleichzeitig sicherstellen, dass die anderen drinnen blieben? Auf seiner Stirn bildete sich ein dünner Schweißfilm. Hunde, erinnerte er sich. Das war es, was Sierra ihm geraten hatte. Dusty als einen großen Hund zu betrachten. Er war sich ziemlich sicher, dass sie ihm zuliebe das Ganze sehr vereinfacht dargestellt hatte. Pferde waren nun mal keine Hunde. Doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als mit dem zu arbeiten, was er hatte. Er stellte Dusty schräg davor, öffnete das Tor einen ponybreiten Spalt nach innen und schickte das Pony voran. Zu seiner Erleichterung schien er ihn zu verstehen und ging ohne zu zögern hindurch. Puh. Geschafft, dachte er. Eine stupsende Pferdenase im Rücken erinnerte ihn daran, dass da noch mehr Vierbeiner herumstanden, die bitte, bitte auch gerne mitkommen wollten. Verständlich, wenn Dusty dabei war, in aller Ruhe das Gras auf der anderen Seite des Zauns zu inhalieren. Entschlossen richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und wedelte mit den Armen. Irritiert wichen die Pferde einen Schritt zurück. Nicht viel, aber genug, dass er durch die schmale Öffnung schlüpfen und das Gatter hinter sich zumachen konnte. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Puh, geschafft. Er hob Dustys Strick, den er bei seinem vorigen Manöver hatte fallen lassen, vom Boden auf und zupfte leicht daran.


    „Komm, mein Kleiner. Lass uns Sierra suchen gehen.“ Keine Reaktion. Völlig konzentriert auf das saftige Grün vor seiner Nase, ignorierte ihn der kleine Kerl. Ratlos rieb er sich seinen Nacken und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Schon fast drei Uhr. „Jetzt aber hopp, Dusty. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“ Entschlossen zog er kräftig am Strick und wandte sich in die gewünschte Richtung. Offensichtlich war er diesmal deutlich genug gewesen. Das Welsh-Pony folgte ihm, ohne weitere Faxen zu machen.


    Zwei Stunden später war er nahe dran, aufzugeben. Gefühlsmäßig hatte er diesen verdammten Berg ungefähr dreimal umrundet und ein halbes Dutzend Rätsel gelöst, um an den jeweiligen nächsten Teil der Karte zu kommen. Immerhin hatte sich sein Begleiter mehr als kooperativ gezeigt. Abgesehen von dem einen oder anderen Büschel Gras oder Blätter, das er unautorisiert stibitzt hatte, war er brav neben ihm hergetrottet. Zeitweise hatte er keine Ahnung mehr gehabt, wo er sich genau befand. In diesen Momenten hätte er keine Chance gehabt, wieder zurück zum Hof zu finden. In der letzten Viertelstunde waren ihm die Bäume und Kurven wieder vertrauter vorgekommen. Er war sich ziemlich sicher, dass er sich nicht weit vom Hof befand. Ein Bellen ganz in der Nähe bestätigte seine Vermutung. Die letzte Karte zeigte, dass er hier wieder einmal den offiziellen Pfad verlassen musste und über die Wiese in den Wald hinein gehen sollte. Der Wald entpuppte sich als ein schmaler Waldstreifen, der den Platz für eine kleine Lichtung freigab. Von hier aus hatte man eine perfekte Aussicht aufs ganze Mittelland der Schweiz. Wenn er sich nicht täuschte, waren die schneebedeckten Gipfel der Alpen in der Ferne zu erkennen. Doch was ihm den Atem raubte, war nicht die schöne Aussicht, sondern Sierra. Sie saß an einen Findling gelehnt im Gras. Saphira war neben ihr am Grasen. Joker kam ihm begeistert entgegen gerannt. Sierra stand auf, als er durchs Dickicht trat, und schüttelte ihren Rock aus. Ihren Rock? Er hatte sie erst einmal in einem Kleid gesehen. Vor über einem Jahr, als sie ein Fotoshooting für Miris Kunsthandwerk gemacht hatten. Und dann vor ein paar Wochen noch einmal, als er sie zum Essen ausgeführt hatte. Diesmal war ihre Kleidung nicht so auffällig, aber deshalb nicht weniger umwerfend. Sie trug braune Stiefel aus weichem Leder, einen schwarzen Rock und eine schlichte, figurbetonte weiße Bluse. Die Haare trug sie offen. Sie fielen ihr in großen Locken über den Rücken. Die Abendsonne zeichnete goldene Lichter in die kastanienfarbene Masse. Sie sah atemberaubend aus. Er fasste das als positives Zeichen auf. Sicherlich hatte sie sich nicht all diese Mühe gemacht, um ihm Lebewohl zu sagen?


    Sierra lächelte Simon an und berührte ihn an der Hand. „Du hast es geschafft“, begrüßte sie ihn erfreut. Sie war sich nicht sicher gewesen. Mit jeder Minute, die sie mit Warten verbracht hatte, war ihr der ganze Plan immer lächerlicher vorgekommen. Mit unergründlicher Miene fasste er unter Dustys Kinn und löste den Karabiner, sodass er frei herumstreifen und Saphira begrüßen konnte. Sierra setzte sich auf die Bank und klopfte auf den freien Platz neben sich. „Komm, setz dich. Ich glaube, ich schulde dir noch eine Antwort.“ Er nickte und setzte sich hin, bedacht darauf, sie nicht zu berühren. Nur so konnte er garantieren, die Finger von ihr zu lassen.


    „Wie ich sehe, hast du es geschafft, Dusty mitzubringen“, brach sie schließlich verlegen das Schweigen.


    Sie schickte ihn zwei Stunden quer über den Berg und sie wollte über Dusty reden? „Du weißt schon, dass es so etwas wie Telefone gibt?“, fragte er sie mit einem trockenen Unterton. Sierra wurde rot. Als sie nichts sagte, gab er nach. „Ja. Mit Dusty hat es sehr gut geklappt. Ich wusste erst nicht recht, wie ich es anstellen sollte, doch dann ist mir deine Hunde-Analogie eingefallen. Von dem Moment an, wo ich es aus dem Auslauf heraus geschafft habe, ohne gleich alle Pferde mitzunehmen, war es kein Problem mehr.“


    Sierra grinste, als sie sich die Szene vorstellte. „Ich bin stolz auf dich.“


    „Weshalb sollte ich den kleinen Kerl denn überhaupt mitnehmen?“


    Sie zeichnete ein paar Kreise auf dem glatten Holz. „Ich dachte, du hättest vielleicht gerne Gesellschaft auf deinem Spaziergang.“


    „Und Tsar wäre keine gute Begleitung gewesen?“, fragte er lakonisch. Dann schlug er sich übertrieben die Hand vor die Stirn. „Ach, das hatte ich ja ganz vergessen. Meinen Hund hatte ich zu diesem Zeitpunkt gar nicht mehr.“ Doch trotz seiner Beschwerde wirkte er eher amüsiert als verärgert. Zum Glück. Sie glaubte nicht, dass sie den Mut hätte, an ihrem Plan festzuhalten, wenn er ärgerlich wäre.


    „Der zweite Grund war, dass mich mein Vorhaben extrem viel Mut gekostet hat. Also fand ich es nur gerecht, dass du dich auch wenigstens ein bisschen überwinden musst.“ Sie zwinkerte ihm zu.


    „Kleine Hexe“, murmelte er, doch der belustigte Ausdruck in seinen Augen blieb.


    Sie sollte langsam zur Sache kommen, ermahnte sie sich streng. Es würde nicht einfacher werden, wenn sie den ernsten Teil des Gesprächs noch weiter aufschob. Am besten Augen zu und durch. Sie holte tief Luft. Simon spürte ihre Entschlossenheit, die in großen Wellen von ihr abstrahlte, und setzte sich aufrechter hin, um ja nichts zu verpassen.


    „Du hast ja selbst gesehen, was die letzte Beziehung mit mir angestellt hat. Es war kein schönes Bild. Auch die Tatsache, dass der Tod meiner Freundin der Auslöser für das Ende war, hat mich sehr erschüttert.“ Sie hob den Blick von ihren Händen und schaute ihm in die Augen. „Eine Scheiß-Beziehung zu haben ist das eine. Doch ich hatte trotzdem immer noch die Illusion, dass wenn es hart auf hart kommen würde, Markus für mich da wäre. Wie wir ja beide wissen, war dem nicht so.“


    „Liebst du ihn noch?“, unterbrach Simon sie.


    „Wen? Markus?“ Sie schüttelte den Kopf, als fände sie die Frage absurd. „Nein. Das war schon lange vorbei. Das sehe ich jetzt ganz klar. Doch ich habe mir eingeredet, es sei ganz normal, dass es auch schwierige Zeiten gibt in einer Beziehung. Ich bin sehr engagiert, wenn ich mich für eine Sache entscheide. Wahrscheinlich grenzt es oft auch an Sturheit. Ich bin ein Alles-oder-Nichts-Typ, doch dazu später mehr. Lange Rede kurzer Sinn, ich dachte, er sei mein Freund für die zukünftigen Jahre. Meine erste erwachsene Beziehung sozusagen. In guten wie in schlechten Zeiten.“ Sie verzog das Gesicht. „Im Nachhinein fühle ich mich ziemlich dumm.“ Sie drehte sich wieder zu ihm um und ließ ihn ein schiefes Lächeln sehen. „Und dann ... dann kamst du.“


    Sie hob die Hand, um ihm mit den Fingerspitzen über seine Wange zu streichen. Er sog hörbar die Luft ein und fing ihre Hand ein. „Wenn du möchtest, dass ich dir bis zum Schluss zuhöre, darfst du mich nicht anfassen.“


    Ein katzenhaftes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als ihr aufging, was er damit sagen wollte. „Wirklich?“


    Er lächelte zurück. „Wirklich.“


    Sie zog die Hand zurück. „Oh. Gut. Also, wo war ich stehen geblieben?“


    Anscheinend war er nicht der Einzige, der bei direktem Körperkontakt sämtliche Hirnzellen verlor. Ach ja. Jetzt wusste sie es wieder.


    „Plötzlich warst du da und ich hatte keine Beziehung mehr, hinter der ich mich verstecken konnte. Das war – oder besser gesagt du warst – einfach eine Nummer zu groß für mich. Zumindest habe ich mich so gefühlt, wenn ich nicht damit beschäftigt war, mit dir zu streiten oder dich zu küssen. Sprich: immer dann, wenn ich versucht habe, mir einen Reim auf unsere gegenseitige Anziehung zu machen.“


    Sierra ließ ihren Blick über die Ebene schweifen. Inzwischen war es dunkel geworden. Am Horizont waren einige gelbe und rosafarbene Wolken zu sehen. Sie fröstelte vor Kälte und vor Anspannung und fischte ihre Jacke vom Boden. Joker stand auf und drückte sich an ihre Knie. Abwesend kraulte sie sie hinter den Ohren. „Ich hatte so viele Zweifel, ich traute meinem eigenen Urteil nicht mehr“, fuhr sie fort, „stellte meine Fähigkeit, eine gesunde Beziehung zu führen, in Frage. Wie gesagt, die Zeit mit Markus war ... im Nachhinein gesehen ein Desaster. Vor allem für mich. Ich habe mich sozusagen selbst verloren.“ Sie machte eine Pause und versuchte, ihre sich überschlagende Gedanken zu ordnen. „Ich habe mich gefragt, ob ich mich nochmals für Markus und die Beziehung zu ihm entscheiden würde. Natürlich eine rein theoretische Frage. Damals wusste ich ja nicht, was ich jetzt weiß. Trotzdem habe ich darüber nachgedacht. Und das Erstaunliche ist, ich würde mich wieder so entscheiden. Sicher, ich wünschte, ich hätte mich Markus gegenüber früher behauptet. Vielleicht auch die Beziehung früher beendet, als klar wurde, dass sie nirgendwo hinführt. Aber im Endeffekt hat mich diese Erfahrung zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin. An diesen Ort gebracht. Mit dir.“


    Sie sprach hastig, als hätte sie Angst, sonst den Mut zum Weitersprechen zu verlieren. Ein wackeliges Lachen entschlüpfte ihr. „Ich meine, vor ein paar Jahren, hättest du mich mit Haut und Haar gefressen und hinterher die Knochen ausgespuckt.“


    Einer seiner Mundwinkel zuckte bei ihrer bildhaften Beschreibung. „Und jetzt?“, forderte er sie heraus.


    Sie grinste selbstgefällig. „Jetzt bin ich um ein paar Erfahrungen und Kampfnarben reicher und kann dir etwas entgegensetzen. Das ist auch dringend nötig, sonst schwillt dir noch der Kamm“, neckte sie ihn.


    Impulsiv beugte er sich vor und wollte sie küssen. Unerwarteterweise legte sie ihm die Hand auf die Brust und stoppte ihn. „Warte. Ich bin noch nicht fertig. Also, meine stachelige Persönlichkeit und andere persönliche Mängel kennst du ja bereits. Ich kann unglaublich stur sein und bin nicht leicht vom Gegenteil zu überzeugen. Andererseits werde ich auch dann noch zu dir halten, wenn du dich wie ein Idiot benimmst. Im Gegensatz zu früher werde ich diese Erkenntnis jedoch nicht für mich behalten, sondern dir auf der Stelle mitteilen.“


    „Typisch, dass sich das gerade bei mir ändert“, spielte er den beleidigten. Sie boxte ihn in den Arm. „Ruhe. Ich lege dir hier gerade mein Herz zu Füßen, also hör mir zu.“


    Als sie sicher war, dass sie seine Aufmerksamkeit hatte, fuhr sie fort: „Ich will keine Kinder. Falls du dringend welche möchtest, musst du dir eine andere Frau suchen. Und dann würde ich es lieber gleich wissen“, fügte sie hinzu. Nervös wartete sie seine Reaktion ab.


    Simon schüttelte ungläubig den Kopf. Typisch Sierra. Gleich direkt auf den Punkt kommen. Zumindest, wenn sie sich mal entschlossen hatte, zu reden.


    „Ja, klar. Keine Kinder. Das ist kein Problem für mich. Ich habe meine Hunde. Und mit dir hätte ich noch mehr Hunde und Pferde und wer weiß wie viele potentielle Streuner. Josef wird vielleicht enttäuscht sein. Aber ich nicht. Sprich weiter.“


    Erleichterung erfasste Sierra. Dies war der einzige Punkt ihrer Aussprache gewesen, bei dem sie keine Ahnung gehabt hatte, wie er reagieren würde. Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. „Alles oder Nichts, du erinnerst dich?“ Er nickte. Sie beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. „Gut. Also dann ... Willst du mich heiraten? Nicht heute. Auch nicht morgen. Aber in einem Jahr? Dann könnte dieses Jahr unsere Probezeit sein? “


    Für einen langen, bangen Moment, während dessen Sierra bereits befürchtete, sie hätte es verbockt, stand Simon wie vom Donner gerührt da. Sie zog ihre Jacke enger um sich und schickte sich an, aufzustehen. Sie musste seine abschlägige Antwort nicht abwarten. Sein Schweigen sprach für sich. Doch dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte laut und befreit. In Sierras Bauch falteten die Schmetterlinge ihre Flügel auf und begannen in alle Richtungen davon zu fliegen. Grinsend betrachtete sie Simon, der offensichtlich gar nicht mehr aufhören konnte zu lachen. „Gut zu wissen, dass du auf Schock mit Lachen reagierst“, meinte sie trocken. Daraufhin hob er sie hoch und wirbelte sie herum. Als er sie wieder hinstellte, war sie ganz atemlos und fühlte sich ein wenig schwindlig. Sein intensiver Blick glitt über ihr Gesicht, ihre Haare, den Ausdruck in ihren Tigeraugen. Er senkte glücklich seine Stirn auf die ihre und schloss die Augen.


    „Ich habe mir zig Antworten ausgemalt, während ich auf deinen Anruf gewartet habe. Aber das hatte ich nicht erwartet.“


    Besorgt wich sie ein wenig zurück. „Also ist deine Antwort nein?“


    „Nein. Meine Antwort ist natürlich ja! Hast du noch nicht gemerkt, dass ich mich Hals über Kopf in dich verliebt habe?“


    Sierra strahlte und erlaubte den Schmetterlingen zu tanzen.


    Ihre goldenen Augen spiegelten ihre tiefen Gefühle für ihn. „Das ist sehr gut. So geht es mir mit dir.“


    „Gut. Dann ist endlich alles geklärt. Gibt es zu Hause etwas zu essen?“


    „Klar. Dir wurde doch ein Grillabend versprochen, den sollst du auch bekommen.“


    „Perfekt. Aber zuerst muss ich noch etwas erledigen.“ Er beugte sich vor, senkte seine Lippen auf ihre und zeigte es ihr.


    *


    Als sie Hand in Hand, auf jeder Seite flankiert von einem Pferd, im Garten auftauchten, warteten ihre Freunde bereits auf sie und begrüßten sie mit freundschaftlichem Johlen und Klatschen.


    „Wurde auch Zeit“, ließ sich Mathias vernehmen. Miri knuffte ihn unauffällig in die Seite, auch wenn sie ihm insgeheim zustimmte. Kaja stand auf und umarmte erst Sierra und dann Simon. „Ich freue mich für euch. Bier? Wein? Essen?“


    Während Simon mit Kaja sprach, sah sich Sierra nach Ramiro um. Doch sie konnte ihn nirgends entdecken. Schade. Sie hätte ihn gerne dabei gehabt. Sie musste nachher Kaja oder Miri fragen, ob sie mehr wussten. Maxi und Lance waren nämlich auch nirgends zu sehen. Simon riss sie aus ihren Gedanken, als er ihr ein Glas Weißwein in die Hand drückte und sie küsste. Widerstrebend riss er sich von ihr los. „Wollen wir es ihnen sagen?“


    Sierra nickte, erfreut, dass er sie zuerst um ihre Meinung gefragt hatte. „Gerne. Sie werden überrascht sein.“


    Er hob die Augenbrauen. „Ich dachte, alle wären eingeweiht gewesen?“


    Sierra schüttelte den Kopf. „Sie wussten nur über den Tagesplan Bescheid. Und aufgrund meiner guten Laune haben sie wohl angenommen, dass ich mich für dich entschieden habe. Aber ich denke nicht, dass auch nur einer von ihnen ans Heiraten gedacht hat.“


    Er drückte ihre Hand und grinste verschwörerisch. „Dann klären wir sie mal besser auf.“


    

  


  
    Epilog


    „Aufwachen!“ Ramiro kitzelte Luna-Maie an den Fußsohlen. Verschlafen blinzelte sie. „Ist Morgen schon jetzt?“ Sein breiter Drachenmund mit den vielen Zähnen verzog sich zu einem breiten Lächeln. Seit ein paar Wochen sprach sie nicht nur drachisch, sondern auch Schweizerdeutsch. Mit der herrlichen Logik einer Zweijährigen.


    „Ja. Morgen ist jetzt. Und immer wenn Morgen jetzt ist, nennt man das Morgen Heute. Heute ist der große Tag von Sierra. Der Tag, an dem du deine wichtige Aufgabe hast.“ Bei der Erwähnung ihrer Patentante leuchtete ihr Gesicht auf und sie konnte gar nicht schnell genug aus dem Bett kommen.


    „Whoa.“ Gerade noch rechtzeitig fing der grüne Drache sie auf, bevor sie kopfüber aus dem Gitterbett purzelte. Obwohl sie motorisch sehr geschickt und Gleichaltrigen ein ganzes Stück voraus war, überschätzte sie sich ständig. Verständlich, konnte sie doch schon so viel mehr in ihrer Drachenform. Kaum stand sie auf sicherem Boden, stürmte sie in ihrem Pyjama die Treppe hinab und hinaus auf die Veranda des Pächterhäuschens.


    Dort warteten bereits Maxi und Lance auf Luna-Maie, Körbe mit den verschiedensten Blumen zu ihren Füßen. Mémé, Kajas Großmutter, die anlässlich der Hochzeit in Begleitung ihres Partners Luc zu Besuch gekommen war, kam gerade um die Ecke, den Arm voller Lavendelsträuße und Rosmarinzweige, die mit winzigen violetten Blüten besetzt waren. „Riecht gut“, verkündete Luna-Maie, bevor sie mit großem Enthusiasmus und Schwung Mémés Beine umarmte.


    „Lass mich das kurz ablegen, dann kann ich dich vernünftig begrüßen, mein kleines Drachenkind“, murmelte sie. Nachdem sie ihre duftende Last Lance übergeben hatte, hockte sie sich neben Luna-Maie hin und rieb ihre Nasenspitze an der ihren. „Und? Bist du bereit, die Blumen regnen zu lassen?“


    „Auf jeden Fall war sie innerhalb zwei Sekunden hellwach und hier unten“, verkündete Ramiro fröhlich, als er mit ein wenig Verspätung auf die Veranda geschlendert kam.


    „Das ist gut“, meinte Mémé und fasste in den Nacken des Mädchens, um die Halskette mit dem Drachenstein zu lösen. Die Strahlen der aufgehenden Sonne ließen ihn aufleuchten. Es sah aus, als wäre er in flüssiges Gold getaucht. Sie verstaute den Stein sicher in der Tasche ihrer Strickjacke. Maxi gesellte sich zu ihnen und wartete, bis Luna-Maie ihre Verwandlung abgeschlossen hatte. Erst dann reichte sie ihr einen geflochtenen Korb. „Hier. Flieg über die Obstbäume und den Garten und streue die Blumen. Wenn der Korb leer ist, kommst du zu mir zurück. Ich fülle ihn dir wieder auf.“ Luna-Maie nickte eifrig. Ihre rosafarbenen Flügel vibrierten vor Ungeduld. Maxi betrachtete sie amüsiert. „Also los mit dir.“ Das ließ sich die Kleine nicht zweimal sagen und hob sich hoch in die Luft. Mémé schaute ihr voller Zuneigung hinterher. Beinahe war sie ein wenig neidisch auf die Flügel ihrer Ehrenenkelin. Sich einmal so in die Luft schwingen können und sich vom Wind tragen lassen, dachte sie sehnsüchtig. Doch sie war zu praktisch veranlagt, um lange darüber nachzudenken. Sie hatte schließlich noch einen ganzen Garten zu dekorieren.


    Maxi versetzte Ramiro einen leichten Stoß vor die Brust und warf ihm einen strengen Blick zu. „Deine Idee, deine Verantwortung. Los, flieg ihr hinter her.“


    Der grüne Drache machte ein Gesicht, als fände er es das Letzte, doch insgeheim genoss er es jedes Mal, mit dem kleinen Drachen zu fliegen und ihm neue Kunststücke beizubringen. Er vermutete, dass das auch Maxi klar war, doch sie ließ sich nichts anmerken. Dafür war er dankbar. Schließlich hatte er ja ein sorgfältig kultiviertes Bad-Boy-Image zu verteidigen.


    Sierra saß bereits in der Küche des großen Haupthauses und trank einen heißen Tee, als Miri von ihrem Ausflug zum Bäcker zurückkam. Unter den linken Arm hatte sie zwei Tüten geklemmt, während sie in der rechten eine große Schachtel balancierte. Sierras Herz schlug ein wenig schneller vor Aufregung. Ihre Hochzeitstorte. Das Kochen hatte wie immer Miri übernommen, doch bei Torten streikte sie. Sierra grinste innerlich. Das konnte sie nur zu gut verstehen. Abgesehen von Tante Helenes Schokoladenkuchen, der eine Zubereitungszeit von zwölf Minuten erforderte und weiter fünfundzwanzig Minuten im Ofen, stand sie mit Backwaren auf Kriegsfuß. Dasselbe traf auf ihre Freundin, die Küchengöttin, natürlich nicht zu. Doch offensichtlich hatte jeder irgendwo eine Schwäche. Sie stand auf und schnappte sich die Tüten.


    „Danke, danke, danke. Ich brauche dringend ein Pain au Chocolat zu meinem Tee. Sonst überstehe ich den heutigen Tag nicht!“, rief sie aus.


    Miri setzte vorsichtig den Karton auf dem Küchentresen ab und warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Nervös wegen der Hochzeit?“


    Sierra lachte. „Nein. Ich kann es kaum erwarten. Ich bin so froh, dass unser Probejahr vorbei ist.“


    Miri schnaubte. „So weit ich weiß, war das doch deine Idee. Simon ist und war so verliebt in dich, dass er dich vom Fleck weg geheiratet hätte.“


    Sierra runzelte die Stirn. „Ich weiß. Aber ich wollte ihm einen möglichen Ausweg geben. Ich hatte keine Lust, dass er mich nur aufgrund einer impulsiven Geste dauerhaft am Hals hat.“


    „Wie auch immer, heute ist der große Tag.“


    Sierra räkelte sich zufrieden auf ihrem Stuhl, inhalierte drei Pains au Chocolat in Rekordzeit und schlürfte ihren Tee.


    Kaja stolperte in die Küche und suchte blindlings nach ihrer Kaffeetasse. Sierra erbarmte sich ihrer und stand auf, um ihr einen Stuhl unter den Hintern zu schieben. Dann füllte sie eine Tasse mit dem hawaiianischen Kona-Kaffee und hielt sie ihr unter die Nase. Ohne die Augen zu öffnen, nahm Kaja das dampfende Getränk entgegen und leerte es zur Hälfte in einem Zug. Dann blinzelte sie. „Wenn ich Lance in die Finger kriege“, murmelte sie.


    Sierra fing an zu pfeifen. Miri beschäftigte sich damit, die Brötchen und Pains au Chocolat in einen Korb zu legen.


    Kaja warf ihnen einen giftigen Blick zu. „Ich kann das Wir-habens-dir-ja-gesagt laut und deutlich hören. Hört auf damit.“


    Sie hatten gestern einen privaten Polterabend veranstaltet. Die drei Drachenschwestern, Mémé und die Drachen.


    „Wir hätten bei unserem anfänglichen Plan bleiben und alle männlichen Wesen von dem Abend ausschließen sollen“, beschwerte sie sich weiter.


    Lance hatte sie zu einem Wetttrinken herausgefordert. Mit Holunderschnaps. Miri und Sierra hatten ihr davon abgeraten. Kaja hatte nicht auf sie gehört. Dementsprechend fühlte sich Kajas Hirn heute an wie ein zweifach überfahrener Iltis. Wenn sie nur im Ansatz daran dachte, was sie bis heute Nachmittag noch zu erledigen hatte, bekam sie Schnappatmung.


    Sierra knetete im Vorbeigehen ihre Schultern. „Entspann dich. Miri hat für alle von uns einen mobilen Kosmetikdienst organisiert. Das heißt, du kannst dich nochmals eine Stunde hinlegen und dich verwöhnen lassen.“


    „Was? Ich habe keine Zeit für so etwas. Es gibt noch so viel zu tun.“ Kaja raufte sich die Haare und hielt sich dann ihren Kopf, der heute Morgen offenbar ein Dutzend Buntspechte in Arbeitsmodus beherbergte.


    Sierra ging zu einem der Küchenkästchen, holte von dort ein Alka-Seltzer und stellte es zusammen mit einem großen Glas Wasser vor sie hin. „Hier, trink das. Gleich geht’s dir besser.“


    „Tim und Mathias kümmern sich um den Aufbau. Sie haben deine Listen, meine Zeichnung, wie alles aussehen soll, und Mémé, die alles überwacht und aufpasst, dass sie alles richtig machen. Deine einzige Aufgabe bis zur Hochzeit ist, Sierra zu unterhalten und dich schön zu machen“, fügte Miri hinzu.


    Diese Information schien Wunder zu wirken. Kaja hob den Kopf und fragte mit etwas wacherem Blick: „Echt? Seit wann ist denn das der Plan?“


    Miri grinste. „Seit wir dich gestern mit Lance alleine gelassen haben, während euer Trink-Wettbewerb in vollem Gang war.“


    „Ich bin euch zu ewigem Dank verpflichtet“, stöhnte Kaja.


    „Ich rechne nach der Zeremonie fest mit deiner Hilfe beim Kochen. Sierra ist schon zu ihren besten Zeiten in der Küche nicht zu gebrauchen und ich will nicht wissen, was sie mit meinem Gemüse anstellt, wenn sie gerade komplett mit Hochzeitshormonen geflutete ist.“


    „He!“ Sierra hob halbherzig zu einem Protest an. Doch erstens kam es der Wahrheit ziemlich nahe und zweitens fand sie, dass sie an ihrem Hochzeitstag eine Pause vom Alltag verdient hatte. Nicht, dass sie im Alltag viel kochte. Das machte wenn dann eher Simon. Oder noch öfters Miri. Wenn sie ehrlich war, konnte sie sich wirklich nicht beschweren. Sie hatte die tollsten Trauzeuginnen der Welt. Dank Kajas Organisationstalent und Miris Flair für alles, was Dekoration und Einrichtung anbelangte, würde sie eine Traumhochzeit haben. Einzig ihr Kleid hatte sie sich selbst ausgesucht. Es war an den Stil der 20er-Jahre angelehnt, schmal geschnitten mit dünnen Trägern, die in einem V-Ausschnitt endeten. Der schlichte Schnitt schmeichelte ihrer schlanken Figur. Der weiße Seidenstoff war mit Schmetterlings-Applikationen besetzt und mit unzähligen kleinen weißen Perlen besetzt. Auf einen Schleier hatte sie verzichtet. Sie wollte ihr Haar lang und lockig tragen. Einzig weiße Blumen würden ihre Haare verzieren. Obwohl sie sich grundsätzlich in Jeans und T-Shirt am wohlsten fühlte, freute sie sich auf Simons Reaktion, wenn er sie in diesem wunderschönen Kleid sah. Sie fühlte sich schwindelig vor Aufregung und Vorfreude, ähnlich dem Gefühl, bevor man von einer Klippe sprang. Sie hoffte, ihr Mut, der sie mit diesem wunderbaren Mann bis an diesen Punkt geführt hatte, würde sie auch heute Nachmittag nicht verlassen, wenn es ernst wurde.


    „Wann kommen denn eure Eltern?“


    „Mathias holt sie mittags vom Bahnhof ab. Ich freue mich sehr, sie zu sehen. Und ich glaube, mein Papa möchte noch ein Wörtchen mit Simon reden. Es passt ihm gar nicht, dass seine Tochter heiratet und er den Kerl noch nie gesehen hat“, erklärte Sierra belustigt.


    Miri grinste. „Das kann ich verstehen. Luna-Maie wird eingesperrt, bis sie vierunddreißig ist. Wie Rapunzel. Dann muss ich mir diese Sorgen nicht machen.“


    „Viel Glück dabei“, meinte Kaja trocken und entlockte damit allen ein Lachen.


    *


    Sierra stockte der Atem, als sie, begleitet von Miri und Kaja aus dem Haus trat. Ein Pfad, bestreut mit Blumen und Blütenblättern, führte zwischen mehreren Bankreihen nach vorne. Die Bankreihen waren besetzt mit ihren Eltern, weiteren Verwandten, Kajas Großmutter und Luc, natürlich Josef und einigen gemeinsamen Freunden. Ihre Gedanken schweiften für einen Moment zu Mina. Sie hoffte, dass ihre kleine Freundin in den Wolken saß und ihnen zusah. Sie schickte ihr einen stillen Gruß, bevor sie sich wieder voll und ganz dem Geschehen vor ihr widmete. Vor einem Tisch, der mit einem wunderschönen Gesteck aus Lavendel, Weizen und Mohnblumen dekoriert war, wartete die ökumenische Pfarrerin. Simon schaute ihr erwartungsvoll entgegen. Der schwarze Anzug betonte seine breiten Schultern. Er sah einfach wundervoll aus. Vor allem, wenn er sie so anschaute wie jetzt gerade. Wie ein hungriges Raubtier. Das Kleid schien ihm zu gefallen. Das vergangene Jahr mit Simon war ein perfektes Jahr gewesen. Gefüllt mit so viel Lachen, Liebe, erstaunlichem Sex, ernsten Gesprächen, zärtlichen Gefühlen. Sie hatte nicht erwartet, dass sie sich noch glücklicher fühlen konnte. Doch genau so war es, als sie ihm langsam entgegen ging. Eine Bewegung hinter ihm lenkte sie ab und sie musste sich zusammenreißen, um nicht in lautes Lachen auszubrechen. Hinter dem Tisch wartete Lara mit Dusty und Saphira am Strick. Um den Hals des weißen Ponys lag ein geflochtener Kranz aus Lavendel, Saphira trug dieselben weißen Rosen, die auch in Sierras Haar steckten. Die Hunde saßen zur linken Seite, der Größe nach aufgereiht und warteten brav. Sie liebte ihre Freunde, die genau wussten, wie sehr die Tiere für sie zur Familie gehörten.


    Die Drachen standen zur anderen Seite. Sie freute sich, dass diese sagenhaften Kreaturen nach wie vor zu ihrem Leben gehörten. Vor genau einem Jahr waren sie alle für ein paar Tage verschwunden gewesen. Die Drachenschwestern waren bereits ernsthaft beunruhigt gewesen, als sie wieder zurückkehrten. Sie hatten sich beim Drachenrat eine Ausnahmebewilligung geholt, um für unbestimmte Zeit bleiben zu dürfen. Zum Glück war da Luna-Maie. Das außergewöhnliche Drachenkind war ein sehr triftiger Grund, weshalb es wichtig war, dass sie blieben. Maxi tupfte sich eine pinkfarbene Träne mit einem Taschentuch ab. Lance stand wichtig da und Ramiro lehnte lässig an einem der Apfelbäume. Die Sonne brach sich in seinen grünen Schuppen und warf einen grünlichen Schein über die weißen Blütenblätter in seiner Nähe. Glücklich?, fragte er mit einem Augenzwinkern.


    Und wie! Danke ... für alles!


    In einem Wirbelwind aus rosa und weißen Röcken rannte Luna-Maie zu Sierra hin und zupfte an ihrer Hand. „Kommst du, Sierra? Simon wartet.“


    Sierra blickte zu Simon, der ihr erwartungsvoll entgegenschaute. Einer seiner Mundwinkel zuckte und seine Augen funkelten.


    „Ja. Ich komme.“


    *


    

  


  
    Anmerkungen der Autorin


    Jetzt ist es tatsächlich so weit: Die Drachenschwestern-Trilogie ist zu Ende. Ohne eure Unterstützung, hätte ich das nie geschafft. Ich hoffe, dass euch das Lesen ebenso viel Spaß gemacht hat wie mir das Schreiben.


    Auf der Roten Liste gefährdeter Arten der IUCN sind die Bajkalrobben als „Least Concern“ (nicht gefährdet) klassifiziert. Allerdings basieren die Zahlen auf Schätzungen und variieren je nach Quelle. Aus diesem Grund bin ich der Meinung, dass das ein sehr optimistischer Blick auf die tatsächliche Lage der Dinge ist. Hoffentlich habe ich Unrecht. Ich wünsche mir für diese verspielten Tiere, die der Wissenschaft nach wie vor Rätsel aufgeben, eine erfolgreiche Zukunft.


    Das Drachenpferd ist ein sehr persönliches Buch. Meine tägliche Arbeit mit den Pferden und meine Vorstellungen von meinem eigenen Traumhof fanden hier ihren Platz. Sierra hält ihre Pferde in einer Offenstall-Variante, die unter dem Namen Paddock Trail bekannt ist. Entstanden ist sie in Amerika, nachdem Jamie Jackson über mehrere Jahre in Nevada Wildpferde auf ihren Wanderungen beobachtet hat. Beeindruckt von der Gesundheit dieser Pferde entwickelte er die Idee, auch domestizierten Pferden ihre täglichen Wanderungen zu ermöglichen. Wer mehr über diese innovative und artgerechte Haltungsform erfahren möchte, findet im Internet unter www.offenstallkonzepte.com umfassende Informationen dazu.


    Mein Dank geht an meine Familie und an meine Freunde, die mich selbst dann unterstützen, wenn ich vor lauter Drachen die Realität vergesse. Giorgia Mueller sorgte für das Layout und das tolle Cover, mit Hilfe meiner Lektorinnen Monika Popp und Stefanie Rick konnte ich den Fehlerteufel in seine Schranken verweisen. Vielen Dank euch allen.


    Aber mein allergrößter Dank geht an euch, meine Leser. Ihr seid meine tägliche Motivation zum Schreiben. Über eine Rezension auf Amazon würde ich mich sehr freuen.


    Den persönlichen Kontakt zu meinen Lesern schätze ich sehr. Auf meiner Homepage könnt ihr euch mit eurer Mailadresse eintragen. So erhaltet ihr alle Informationen über Neuerscheinungen direkt in euren Maileingang. Selbstverständlich werden eure Daten nie an Dritte weitergegeben, versprochen.


    http://virginiafox.com

    mail@virginiafox.com

    www.facebook.com/authorvirginiafox

    @fox_virginia


    Wie geht es weiter? Fürs Erste verlasse ich die Welt der Drachen. Eine meiner Beta-Leserinnen denkt deswegen bereits über eine Pro-Drachen-Kampagne nach. Ich verspreche ihr wie euch, dass weitere Drachengeschichten folgen werden.


    In der Zwischenzeit könnt ihr Jasmine und ihren Königspudel Rambo bei ihrem Abenteuer in die Rocky Mountains, meiner zweiten Heimat, begleiten. Drachenfreie, aber weiterhin spannende Unterhaltung mit einer guten Portion Witz und Humor.


    Jetzt wünsche ich euch viel Spaß beim Lesen des Previews Rocky Mountain Yoga, Band 1 der neuen Rocky Mountains-Serie (Veröffentlichung: 4. Dezember 2014) und beim Ausprobieren von Sierras einfachen und sehr leckeren Rezepten.


    

  


  
    Sierras Rezepte


    Diese Rezepte sind simpel und lassen sich gut vorbereiten oder innert Kürze zubereiten.


    Rezepte: Hühnchen-Chili


    1 große Zwiebel, gehackt


    1 Büchse dicke weiße Bohnen


    1 Büchse rote Kidney-Bohnen


    1 Büchse Mais


    2 Büchsen Tomaten, geschält mit Sauce


    3 Bio-Hühnerbrüste


    Salz


    Cayennepfeffer


    Chili


    Kreuzkümmel


    Zwiebeln in einem Schmortopf andünsten. Alle restlichen Zutaten zugeben, würzen, am Schluss die Hühnerbrüste in die Sauce legen, sodass sie ganz bedeckt sind. Sollte zuwenig Flüssigkeit vorhanden sein, ein wenig Brühe zugeben.


    4-8 h bei 150 Grad im Ofen garen. Vor dem Servieren das Hühnchenfleisch mit einer Gabel zerteilen.


    

  


  
    


    Rezepte: Ungarisches Reisfleisch


    2 große Zwiebeln, gehackt


    2 Knoblauchzehen gepresst


    400 g Bio-Rindsragout (Truthahn geht auch)


    Salz


    Cayennepfeffer


    1 TL Paprika, edelsüß


    1 TL Rosenpaprika, scharf


    Salz


    1 EL Tomatenmark


    400 g Reis


    7.5 dl kräftige Brühe (knapp doppelte Menge vom Reis)


    Zwiebeln und Knoblauch in einem Dampfkochtopf andünsten. Fleisch beigeben und anbraten. Die Gewürze inkl. Tomatenmark beigeben und kurz weiter unter Rühren anbraten. Achtung: Paprika darf nicht anbrennen. Reis zugeben und glasig werden lassen. Mit der Gemüsebrühe ablöschen.


    Dampfkochtopf schließen und 25 Minuten garen.


    Schmeckt am Besten zusammen mit einem frischen grünen oder gemischten Salat.


    


    Salatsauce à la Sierra


    2 EL Apfelessig


    1 EL weißer Balsamico-Essig


    3 EL Rapsöl in Bioqualität


    1–2 TL Senf


    Akazienhonig (so viel, dass der Senf bedeckt ist)


    Kräutersalz


    Mischen, fertig.


    

  


  
    


    Rezepte: Sierras Sandwich


    2 Scheiben Toastbrot


    Senf


    Erdnussbutter


    Bio-Schinken, gekocht


    Schmelzkäse (oder andere Käsescheiben)


    Gurkenscheiben oder Paprikastreifen, gesalzen


    1–2 Blätter Eisbergsalat


    Das Brot toasten. Eine Scheibe mit Erdnussbutter, die andere mit Senf bestreichen. Alle Zutaten zu einem Sandwich zusammenfügen. Das Gemüse lässt sich natürlich nach belieben variieren.


    

  


  
    


    Rezepte: Sierras Schokoladekuchen (inkl. erprobter glutenfreier Variante)


    150 g dunkle Schokolade


    135 g Butter


    75 g Dinkelmehl (oder Maisstärke für Glutenallergiker, funktioniert bestens und ist sehr lecker!)


    225 g Zucker


    1 Prise Salz


    4 Eier


    Im Wasserbad Butter und Schokolade schmelzen und zu einer weichen Masse vermischen. In einer Schüssel Zucker, Mehl und Eier mischen. 5 Minuten mit dem Mixer mixen. Die flüssige Schokolade zugeben und weitere 5 Minuten mixen, bis die Masse luftig ist.


    In einer gefetteten Springform bei 180 Grad 27 Minuten backen. (Ober- und Unterhitze, Umluft verkürzt die Backzeit um ca. 5 Minuten.) Nach dem Anschneiden im Kühlschrank aufbewahren.


    Glasur


    100 g dunkle Schokolade


    2 TL Butter


    1 EL Rahm


    Zusammen im Wasserbad schmelzen und auf dem erkalteten Kuchen verteilen. Bei Bedarf dekorieren, so lange die Glasur noch weich ist. Auskühlen lassen.


    

  


  
    Preview


    – Rocky Mountain Yoga –


    Kapitel 1


    „Verflixt und zugenäht!“ Zum dritten Mal durchsuchte Jasmine ihre große Umhängetasche nach dem Schlüssel für das Yogastudio, in dem sie arbeitete. Doch es schien, als habe sie ihn zu Hause liegen gelassen. Einfach großartig! Jetzt musste sie den Schlüssel holen und hoffen, dass ihr die Verkehrsgötter gnädig gestimmt waren. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief zurück in die Parkgarage, wo sie ihr Auto abgestellt hatte. Wenigstens regnete es ausnahmsweise nicht. Eine erfreuliche Ausnahmeerscheinung im regnerischen Seattle.


    Ihr Boss Keith, seines Zeichens selbsternannter Guru, würde nicht erfreut sein, wenn sie das Studio zu spät öffnete, überlegte sie und trieb sich zur Eile an. Das wäre dann schon das zweite männliche Wesen, das permanent unzufrieden mit ihr war, stellte sie fest, als ihr das gestrige Streitgespräch mit ihrem Lebenspartner Paul in den Sinn kam. Sie runzelte die Stirn, als sie überlegte, ob vielleicht doch sie das Problem war? Es war immerhin eine Überlegung wert, nachdem sie der gemeinsame Nenner zu sein schien. Stopp! ermahnte sie sich streng. Der gemeinsame Nenner war nicht sie, sondern das liebe Geld. Paul beschwerte sich ständig, sie unterstütze ihn zu wenig bei seinen Projekten! Ha! Eine mietfreie Wohnung und Essen frei Haus zählten anscheinend nicht. Von dem Geld, dass er sich von ihr für seine wichtigen Geschäftsessen mit potentiellen Kunden und Geschäftspartnern erbat, ganz zu schweigen. „Networking“ nannte er es. Sie seufzte.


    Und Keith beklagte sich ständig über die steigenden Kosten für Unternehmer, weshalb er ihr leider nur wenig mehr als den Mindestlohn bezahlen konnte. Sie seufzte. Dabei hätte er gar kein Geschäft, wenn sie sich nicht um alle Lektionen kümmern würde, während er sich in Privatstunden um besonders erleuchtungsbedürftige – meist verheiratete – Kundinnen kümmerte.


    Wenigstens hatte sie Rambo, ihren schwarzen Königspudel, bereits bei seiner Hundesitterin Kathrina abgeliefert, dachte sie erleichtert, als sie eine Viertelstunde später vor ihrem Wohnblock anhielt. Sie ignorierte das Parkverbot und sprintete die Treppe hoch. Auf dem dritten Treppenabsatz blieb sie kurz stehen, um Atem zu schöpfen. Sie schüttelte den Kopf, amüsiert über ihr Schnaufen. Man sollte meinen, sie hätte sich inzwischen daran gewöhnt, im vierten Stock zu wohnen. Mal ganz abgesehen davon, dass sie sich mit dem Unterrichten von Yoga ihren Lebensunterhalt verdiente. Sie straffte die Schultern, bereit, die letzten Treppenstufen in Angriff zu nehmen, als sie ein Poltern, gefolgt von Stimmengemurmel, hörte. Sie schloss die Augen. War es denn zuviel verlangt zu erwarten, dass Paul sich wenigstens die Mühe machte so zu tun, als würde er arbeiten? dachte sie irritiert. Stattdessen war er wahrscheinlich wieder mit einem seiner schmierigen Kumpels am Pläne schmieden. Er erzählte zwar immer großartig, dass er einen nächsten großen Plan hatte, doch ergeben hatte sich bisher noch nie etwas daraus, soweit sie das beurteilen konnte. Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. War etwa eine andere Frau bei ihm? Bitte, bitte nicht. Sie hoffte inständig, dass es eine unschuldige Erklärung für die Geräusche aus ihrer Wohnung gab. Das letzte, was sie wollte, war Paul beim Fremdgehen zu erwischen. Das wäre tatsächlich zu Soap-Opera-mäßig. Selbst für ihr Leben. Zudem wäre sie dann gezwungen, eine längst überfällige Entscheidung zu treffen.


    Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend setzte sie ihren Weg fort. Sie war froh, dass sie wie üblich Sneakers trug. Nicht sehr schick vielleicht, wie Paul sie immer wieder gerne erinnerte, doch anders als hochhackige Schuhe verursachten die Turnschuhe keinen Laut auf dem Linoleum des Treppenhauses. So konnte sie sich tatsächlich anschleichen. Als sie auf ihrer Etage ankam, konnte sie deutlich Stimmen hören. Sie spitzte die Ohren. Das klang nicht nach einer Frau. Das waren Männerstimmen. Also doch seine Freunde. Ihre innere Uhr meldete sich hartnäckig zu Wort und erinnerte sie daran, dass sie keine Zeit zu verlieren hatte, wenn sie es noch rechtzeitig zum Yogastudio zurück schaffen wollte. Entschlossen hob sie die Hand, um die Tür zu öffnen, als sie bemerkte, dass diese nur angelehnt war. Deshalb konnte sie die Stimmen so gut hören. Was zum Teufel... Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Paul das Wort ergriff. „Ich hatte doch gesagt, kein persönlicher Kontakt. Das Risiko, dass euch jemand sieht, ist einfach zu groß. Das sollte eurem Boss doch wohl klar sein.“


    „Das war, bevor du deinen Verpflichtungen nicht nachgekommen bist.“ Diese Stimme kannte sie nicht.


    „Eine Lieferung zu verlieren war keine gute Idee!“, stimmte eine zweite fremde Stimme zu. Das ungute Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich und die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf.


    „Hört zu, ihr kriegt das Geld, versprochen. Ich brauche nur ein paar Tage mehr, dann habe ich meine Freundin weichgekocht. Ich weiß, dass sie Geld auf einem Konto liegen hat, dass sie nicht braucht.“


    Geld, das sie nicht brauchte? Jasmine wurde wütend. Anscheinend hatte ihre Oma recht gehabt, als sie sagte, sie sollte niemandem von dem Geld erzählen. Vor allem keinen Männern. Männern war Omas Meinung nach sowieso nie zu trauen. Dumm nur, dass sie in ihrer anfänglichen Verliebtheit nicht darauf gehört hatte. Sie hatte gedacht, es würde Paul vielleicht ein Gefühl von Sicherheit geben, wenn er wüsste, dass sie einen Notgroschen hatte, falls es einmal hart auf hart kam. Oder sie eine Familie gründen wollten. Was sie offensichtlich nicht wollten, wenn sie hörte, wie Paul den Fremden gegenüber frei über ihr Geld verfügte. Zum Glück hatte sie wenigstens so viel Vernunft besessen und sich an Omas Anweisung gehalten, das Geld auf ein separates Konto einzuzahlen.


    Die erste fremde Stimme riss sie aus ihren Gedanken und ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


    „Es geht nicht nur um das Geld. Der Boss muss sich jetzt mit unzufriedenen Kunden herumschlagen. Kunden, die für so viel Geld Waffen bestellen, erwarten eine prompte und zuverlässige Lieferung.“


    Waffen? In was um Himmels Willen war Paul da hinein geraten? Irgendwie bezweifelte sie, dass es sich um eine Lieferung an den örtlichen Jagdverein handelte. Sie lehnte sich weiter vor, um besser mithören zu können. Dabei geriet sie aus dem Gleichgewicht und stieß an die angelehnte Tür. Die Tür schwang auf. Drei Paar Männeraugen starrten sie an. Die zwei stiernackigen Fremden waren stilecht in schwarze Schlägertypenmontur gekleidet. Bösartigkeit strömte ihnen aus allen Poren, auch wenn sie doch tatsächlich erfreut schienen über ihr Auftauchen. Nur Paul schaute verärgert aus.


    „Um, hallo zusammen. Ich bin gleich wieder weg, muss nur etwas holen“, sagte sie mit einer aufgesetzt fröhlichen Stimme. Freundlich. Naiv. Harmlos. Das mussten sie ihr doch abnehmen, oder?


    „Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist schon längst bei der Arbeit!“ Seine Stimme klang vorwurfsvoll und brachte sie im Nullkommanichts auf Hundertachtzig. Sie wollte sich bereits auf ihn stürzen und ihm tüchtig ihre Meinung sagen, als sich Fremde Stimme Nr. Zwei einmischte.


    „So spricht man doch nicht mit seiner Freundin“, rügte er Paul und schenkte ihr ein zähnefletschendes Lächeln, bei dem sich ihr der Magen umdrehte.


    „Was für ein glücklicher Zufall“, stimmte ihm Fremde Stimme Nr. Eins zu. „Jetzt können wir das mit dem Geld gleich regeln. Wir sind immer froh, wenn wir dabei helfen können, Probleme zu lösen.“ Er knackste demonstrativ seine Knöchel.


    Oh-oh. Rückzug! schrien sämtliche Alarmsysteme in Jasmines Innern. Der Schlüssel für das Yogastudio hatte jegliche Wichtigkeit verloren. Sie machte zwei vorsichtige Schritte rückwärts.


    „He! Die Kleine hier macht die Fliege! Ihr nach!“, rief Fremde Stimme Nr. Zwei und griff hinter seinen Rücken, um eine gefährlich aussehende Pistole aus dem Hosenbund zu ziehen. Paul beobachtete die Szene wie vom Donner gerührt, machte aber keinerlei Anstalten, die beiden von ihrer Verfolgung abzuhalten. Na toll! Die Verwandlung von Paul zum strahlenden Ritter hatte allem Wunschdenken zum trotz wohl immer noch nicht stattgefunden.


    Beim Anblick der Waffe gab Jasmine ihre Bemühungen, unauffällig davonzuschleichen, auf. Sie stürzte zur Wohnung hinaus und raste die Treppenstufen hinunter, als wären ihr sämtliche Höllenhunde auf den Fersen. Immerhin war sie dank ihrem jahrelangen Yogatraining und ihrer kleinen schlanken Statur flink und wendig. Im Gegensatz zu den beiden muskelbepackten Gorillas, die sie lautstark fluchend und unter großem Gepolter verfolgten, hatte sie die vier Stockwerke im Nu zurückgelegt und gewann so wertvolle Sekunden.


    Im Erdgeschoss flog sie beinahe aus der Tür und sprang in ihren Wagen, den sie glücklicherweise vergessen hatte abzuschließen. In dem Moment, als die beiden Mafiatypen aus dem Hauseingang stolperten, fuhr sie mit quietschenden Reifen los. Als sie im Rückspiegel die erhobenen Fäuste sah, hob sie reflexartig die Hand und winkte. Als ihr klar wurde, was sie da eben gemacht hatte, brach sie in hysterisches Gekicher aus. Nur weiter so! Dem Exekutionskommando auch noch freundlich zuwinken. Beim nächsten Mal könnte sie vielleicht vorher noch Plätzchen backen, dachte sie selbstironisch.


    Ein paar Straßen weiter drosselte Jasmine das Tempo auf die gesetzlich erlaubte Geschwindigkeit und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie konnte noch gar nicht richtig fassen, was ihr da eben erlebt hatte. Ihr Freund Paul, ein Waffenschieber? Ex-Freund, korrigierte sie sich. Auf keinen Fall würde sie einen Mann, der die örtliche Mafia in ihr Leben gebracht hatte, weiterhin ihren Freund nennen. In ihrer Welt war das gleichzusetzen mit Schlussmachen. Ihr brach der kalte Schweiß aus, als sie an seine gleichgültige Haltung dachte, während die beiden Männer sich auf sie stürzen wollten. Sie blinzelte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. In ihrer Panik war sie blindlings kreuz und quer durch die Stadt gefahren. Sollte sie sich an die Polizei wenden? An der nächsten Straßenecke sah sie das Schild einer Polizeiwache. Eine leere Parklücke einige Meter vom Eingang entfernt half ihr bei der Entscheidung. Sie parkte den Wagen und blieb einen Moment lang sitzen, um tief durchzuatmen. Sie kam sich vor wie im falschen Film, wenn sie über die Ereignisse der letzten halben Stunde nachdachte. Sie schüttelte sich wie eine Katze, die das Wasser aus ihrem nassen Fell kriegen wollte, und griff nach ihrer Tasche.


    Um Mut zu schöpfen, warf Jasmine einen letzten Blick auf den Eingang der Polizeistation und erstarrte. Aus der Tür trat soeben kein geringerer als Paul-das-Arschloch in ein offensichtlich freundschaftliches Gespräch mit einem Polizisten vertieft. Sie nahm die Hand vom Türgriff und kauerte sich tiefer in ihren Sitz. Von da aus beobachtete sie, wie die beiden sich in männlicher Solidarität auf den Rücken klopften, bevor sich Paul-das-Arschloch verabschiedete. Auf der obersten Treppenstufe, die zum Eingang hinaufführte, blieb ihr Ex-Freund stehen und ließ seinen Blick prüfend über die Umgebung schweifen. Verschreckt zog sie ihren Kopf ein. Der erneute Adrenalinschub ließ das Blut in ihren Ohren rauschen. Vorsichtig linste sie über das Armaturenbrett und sah gerade noch, wie er zu Fremde Stimme Nr. Eins und Zwei ins Auto stieg.


    Jasmine wusste nicht, welchen Reim sie sich auf das eben Gesehene machen sollte. Hatte der Boss, von dem in der Wohnung die Rede gewesen war, etwa auch Polizisten auf seiner Gehaltsliste? Sie hatte keine Ahnung, inwiefern Korruption in den Rängen der Polizei von Seattle ein Thema war. Aber die Szene eben brachte ihren Entschluss, den Vorfall zu melden, stark ins Wanken. Vor allem, wenn die drei Übeltäter direkt vor der Polizeiwache parkten und nur darauf zu warten schienen, dass sie auftauchte. Sie war sich nicht einmal sicher, dass sie es schaffen würde, von ihnen ungesehen in die Polizeistation zu gelangen.


    Jasmine rieb sich die Schläfen, welche mit unablässigem Pochen kommende Kopfschmerzen ankündigten. Das Ganze wuchs ihr mit jeder Sekunde mehr über den Kopf. Sie war ein sehr friedliebender Mensch und verabscheute Gewalt. Auch hatte sie keine geheimen Fantasien, eine Heldin zu sein. Dafür war sie absolut nicht geschaffen. Sie biss die Zähne zusammen. Zeit für einen neuen Plan. Sie kramte ihr Mobiltelefon aus ihrer geräumigen Tasche und rief Pat an, ihren langjährigen besten Freund, dem sie zu hundertfünfzig Prozent vertraute.


    Als Pat sich am anderen Ende meldete, war ihr gleich ein wenig leichter ums Herz. „Hey Pat. Hör zu, ich brauche deine Hilfe. Kannst du für mich Rambo bei Kelly’s Hundesitting abholen?“


    „Klar“, antwortete er prompt, wie es seine Art war. Als selbstständig arbeitender Architekt mit seinem eigenen Architekturbüro hatte er zum Glück die Freiheit, ihr spontan zu Hilfe zu eilen. „Was ist denn los? Deine Stimme klingt, als hättest du gerade einen Sprint hinter dir“, stellte er besorgt fest.


    „Fast. Ich erkläre dir alles später. Treffen wir uns in zwei Stunden im Westcrest Dog Park?“


    „Okay, brauchst du sonst noch was?“ Pat schien zu akzeptieren, dass sie ihm vorerst nicht mehr erzählen würde. Erleichtert ließ sie die Schultern sinken, die sie vor lauter Anspannung schon fast bis zu den Ohren hoch gezogen hatte.


    „Nein, im Moment nicht. Bis später.“ Sie beendete das Gespräch. Puh. Eine Sorge weniger. Zeit, sich um das nächste Problem zu kümmern.


    Jasmine warf einen Blick auf den Wagen ihrer Verfolger. Im Inneren des Wagens schien eine hitzige Debatte im Gang zu sein. Schließlich schienen sie zu einem Schluss zu kommen. Fremde Stimme Nr. Zwei stieg aus und zündete sich eine Zigarette an. Wusste er denn nicht, dass das eine schlechte Angewohnheit war? Sie zog die Nase kraus und hätte dabei fast verpasst, dass der Wagen mit Paul und Fremde Stimme Nr. Eins wegfuhr. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Jetzt musste sie nur noch abwarten, bis sich Fremde Stimme Nr. Zwei zu langweilen anfing. Dann sollte es ihr hoffentlich gelingen, unentdeckt zu verschwinden.


    Zehn Minuten später befand sie sich auf der Autobahn in Richtung Süden. Ziel ihres Ausflugs war ein Shoppingcenter am Rande von Seattle. Dort würde Paul sie bestimmt nicht vermuten. Zudem befand sich dort auch eine Filiale ihrer Bank.


    Einige Spontaneinkäufe später und ihren wichtigen Bankbesuch hinter sich, setzte Jasmine sich außerhalb des Einkaufcenters auf eine Bank und vertilgte ihren Veggie-Dog. Es war zwar Fast-Food, aber immerhin vegetarisch, beruhigte sie ihr schlechtes Gewissen. Nachdem sie den letzten Bissen verschlungen und ihre Hände an einer Serviette abgewischt hatte, griff sie erneut zum Telefon, um ihre Oma anzurufen.


    „Hallo Nana!“


    „Jaz? Das ist aber eine erfreuliche Überraschung! Kommst du mich besuchen?“


    Jasmine lachte angespannt. „Du wirst es nicht glauben, aber so ist es.“


    „Oh. Wann denn?“ Die Stimme ihrer Oma klang plötzlich vorsichtig.


    Jasmine zögerte. Hatte sie etwa gerade einen schlechten Zeitpunkt erwischt? Nun ja, das konnte sie jetzt leider nicht ändern. „Ich habe gedacht, so in zwei, drei Tagen. Kann ich bei dir wohnen?“ Als ihre Großmutter nicht gleich antwortete, fügte sie trotzdem die Frage hinzu: „Oder passt es gerade nicht?“


    „Doch, doch“, beeilte sich ihre Oma, ihr zu versichern. Jasmine hörte, wie Nana am anderen Ende tief Luft holte. „Ich muss dir nur etwas gestehen. Ich bin vor zwei Jahren mit meiner Freundin Rosalind zusammengezogen. Ich wohne jetzt bei ihr.“


    „Zu deiner Freundin?“, wiederholte Jasmine etwas dümmlich. Und das schon zwei Jahre!


    „Ja. Rosalind kennst du ja wohl noch“, rügte Nana sie.


    „Klar“, beeilte sie sich ihr zu versichern. Welcher Art genau diese Freundschaft war, konnte sie auch später noch herausfinden. Es spielte im Grunde auch keine Rolle. Solange Nana glücklich war, war Jasmine glücklich.


    „Mein Haus steht seither leer. Aber ich habe das Telefon und den Strom nie abgestellt. Du kannst also gerne dort wohnen. Weißt du, ich hatte immer die Idee, dass du irgendwann dort ein Yogazentrum eröffnest. Aber ich wollte dich nicht drängen. Auf jeden Fall, die Schlüssel liegen dort, wo sie immer lagen. Du kannst also kommen, wann du willst.“


    „Toll. Dann freue ich mich“, antwortete Jasmine und beendete das Gespräch. Sie war ein wenig überwältigt von den vielen Informationen und dachte bei sich, dass sie ihre Großmutter vielleicht besser öfter anrufen sollte. Dann wäre sie vielleicht mehr auf dem Laufenden, was in ihrem Leben so vorging. Sie seufzte. In der nächsten Zeit sollte das ja kein Problem sein.


    Es gefiel Jasmine zwar nicht davonzurennen, aber andererseits wusste sie nicht, was sie sonst machen sollte. Und wenn sie ehrlich war, hatte Seattle seinen Reiz schon vor einiger Zeit verloren. Natürlich nicht die Nähe zum Pazifik. Sie war sich sicher, dass sie das Meer vermissen würde. Aber die Stadt und die damit einhergehende Hektik gingen ihr auf die Nerven. Ein Szenenwechsel würde ihr und Rambo vielleicht ganz gut tun. Also auf nach Independence, Colorado, einer Kleinstadt in den Rocky Mountains.
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